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      Die Autorin


      Rosemary Laurey wurde in Großbritannien geboren und lebt heute im US-Bundesstaat Ohio. Bis zu ihrer Pensionierung arbeitete sie als Sonderschullehrerin. Heute stürmt die begeisterte Großmutter mit ihren Romanen regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten. Als Weltbild Taschenbuch erschien bereits ihr Vampirroman Unsterbliche Küsse.

    

  


  
    
      


      Für George, der trotz aller Zweifel gegenüber Vampiren immer an mich geglaubt hat. Besonders bedanke ich mich bei Morgan Arce und Patricia Jones, die mir geholfen haben, Stellas Geschichte auf den Punkt zu bringen.
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      »Wie lange können wir bleiben, Mom?«


      Stella Schwartz schenkte ihrem Sohn ein Lächeln. Ihre Füße schmerzten, und sie wäre lieber nach Hause gefahren, aber versprochen war nun einmal versprochen – und nach einer entbehrungsreichen eigenen Kindheit hatte sie sich vor langer Zeit geschworen, Sam niemals zu enttäuschen. »Reicht eine Viertelstunde?«


      Sam schlug sich mit der Faust in die geöffnete Hand. »Einverstanden, Mom! Danke!« Er hielt inne. »Und, Mom, ich weiß schon, nur gucken, ja?«


      Verdammt aber auch! Wie sie es hasste, ihm nicht mehr bieten zu können, aber schon die Lebensmittel beanspruchten die Haushaltskasse jeden Monat mehr als erwartet. Wenigstens musste sie nicht für die Miete aufkommen. »Beim nächsten Mal bekommst du ein Buch, aber heute wird nur geguckt, in Ordnung?«


      Sam schien mehr als zufrieden. Sie wendete und steuerte den Wagen die Fifth Street entlang bis zur Ecke Jackson Street. Zwei große Kürbisse standen links und rechts auf der Kalksteintreppe, und das Fenster war mit künstlichen Spinnweben und Fledermäusen dekoriert. Kein Zweifel, Halloween stand kurz bevor. Sam stürzte auf die Tür aus massivem Holz zu und sprang förmlich mitten hinein in das »Vampir-Paradies«.


      Vielleicht war es nur der Name, der ihn angezogen hatte, oder vielleicht gruselten sich neunjährige Jungs generell gerne, Sam jedenfalls liebte diesen kleinen Laden. Stella fühlte sich bei jedem Besuch schmerzlich daran erinnert, wie wenig sie sich leisten konnte. Dabei schien es Dixie, der Inhaberin, überhaupt nichts auszumachen, dass sie nur selten etwas kauften, und sie ermunterte Sam sogar dazu, in den Büchern zu schmökern.


      »Ich war früher Schulbibliothekarin«, hatte sie einmal verlauten lassen. »Die Kinder fehlen mir.«


      Das Sortiment umfasste hauptsächlich Bücher aller Art, vom Taschenbuch für Kinder bis hin zu signierten Erstausgaben und anderen bibliophilen Kostbarkeiten. Es gab aber auch Vampirzähne aus Plastik und Capes für die Touristen, die an den Wochenenden das German Village bevölkerten; nun war der Laden vollgestopft mit Kostümen und Schminksachen für Halloween.


      »Hi, Dixie!«, sagte Sam, als er die Tür öffnete, blieb aber schon im nächsten Moment verdutzt stehen.


      Da war gar keine Dixie. Stella verschlug es fast die Sprache. Statt der jungen Frau mit dem weichen Südstaatenakzent stand ein Mann im Laden, und was für einer! Groß gewachsen, das kastanienbraune Haar zurückgekämmt, ein richtiger Mel-Gibson-Verschnitt. Mit seinen dunklen Augen taxierte er sie von Kopf bis Fuß, aber scheinbar ohne jeden Hintergedanken, sondern mehr wie ein Arzt, der einen interessanten Fall begutachtet. Er lächelte sie freundlich an, und Stella konnte kaum den Blick von seinem breiten, vollen Mund abwenden.


      »Guten Tag«, sagte er mit feinem britischem Akzent, und seine Stimme jagte Stella angenehme Schauer über den Rücken. »Dixie ist nicht da. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


      Was Stella betraf, hätte er den ganzen Nachmittag weiterreden können, so fasziniert war sie, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich antwortete: »Wir sehen uns nur um.« Sie erwiderte unwillkürlich sein Lächeln. »Sam stöbert so gerne in den Kinderbüchern.«


      »Na, dann nur zu, Sam«, erwiderte der Beau.


      »Danke!« Sam trottete in die andere Ecke des Ladens und machte es sich mit einem Bunnicula-Buch auf einem Sitzkissen bequem.


      »Ich bin Justin«, sagte der Beau mit einer Stimme wie Hugh Grant, »Justin Corvus. Ich bin ein Freund von Christopher und Dixie und für eine Stippvisite hier rübergekommen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      »Ich bin Stella Schwartz.« Seine Hand war weich und kühl, und er drückte gerade kräftig genug zu, dass es sich gut anfühlte, ohne ihr dabei wie ein Macho beinahe die Finger zu brechen oder sie gar unterschwellig anzumachen – ein rundherum angenehmer Händedruck. So angenehm, dass sie beinahe vergessen hätte, seine Hand loszulassen. Als sie ihre zurückzog, bereute sie es fast. Sie atmete heftig und starrte unentwegt in seine schönen dunklen Augen. Was war nur in sie gefahren! Sie musste etwas sagen, nur um die unheimliche Stille zu durchbrechen. »Sie kommen zu Besuch und dürfen sich hier alleine um den Laden kümmern, na wunderbar!«


      Sogar sein Schulterzucken hatte Stil. »Das mach ich doch gerne. Die beiden hatten ein Problem mit dem Haus, und da bin ich eingesprungen. Sie müssen eine Pumpe organisieren. Offenbar ist ihr Keller bei dem Gewitter vor ein paar Tagen vollgelaufen.«


      Stella hatte verstanden. »Seitdem stehen einige Häuser hier in der Gegend unter Wasser.« Verdammt, auch in ihrem Keller war ja noch eine riesengroße Pfütze. »Das ist der Preis, wenn man in einem alten Haus wohnt.« Und wenn man seiner Mutter ein Versprechen gegeben hat.


      »Wohnen Sie auch im German Village?«


      Wo dachte er hin. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohne in der Lubeck Street, arbeite aber im Village. Sam geht zu einer Tagesmutter hier in der Gegend, und dieser Laden ist sein liebster Zwischenstopp.«


      »Schön, dass Sie vorbeigeschaut haben.« Er lächelte flüchtig. »War ziemlich ruhig heute. So habe ich den Laden wenigstens nicht umsonst offen gelassen.«


      Wie sollte sie denn das verstehen? Machte er ihr etwa Avancen? Nein. Er war einfach nett, hatte aber scheinbar keine Ahnung, dass zwischen der Lubeck Street und diesen teuer renovierten Häusern und piekfeinen Straßen Welten lagen. »Zieht sich, so ein Tag, oder?«


      »Ziemlich. Ein paar Kostüme habe ich verkauft, ansonsten aber hauptsächlich Einladungskarten frankiert.« Er hielt inne und griff nach dem Stapel neben der Kasse. »Bitte schön! Als Stammkundin bekommen Sie wahrscheinlich eine per Post zugesandt, aber bis dahin …« Er reichte ihr eine cremefarbene Karte. »Die beiden geben einen Halloween-Empfang hier im Laden. Vielleicht könnten Sie ja mit Sam vorbeischauen. Ich vermute mal, Halloween ist hier ein Riesenspektakel.«


      Wo lebte er denn? Auf dem Mond? »Ist es das in Großbritannien etwa nicht?«


      »Nicht mehr in dem Maße wie früher.« Er hielt inne, als würde er zurückdenken. »In manchen Gegenden schnitzt man noch Laternen aus Kürbissen oder man verkleidet sich und spielt Apfelschnappen und anderes Zeug. In jüngster Zeit wurden auch Kostüme, wie es sie in Amerika gibt, immer populärer, aber alles in allem ist es doch nicht vergleichbar.« Er schüttelte den Kopf – seinen definitiv sehr hübschen Kopf. »Dixie hat mir einiges erzählt über die Gebräuche hierzulande.«


      »Die Bettlernacht ist wirklich ein großes Ereignis, vor allem, als ich noch Kind war, aber heute auch noch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie nicht stattfindet. Die muss doch jeder kennen.« Verdammt, das war ein bisschen unhöflich. »Wahrscheinlich gibt es bei Ihnen noch andere Sachen.«


      »Sicher«, pflichtete er ihr bei, »aber ich muss zugeben, dass ich mich schon sehr auf mein erstes amerikanisches Halloween freue.«


      »Auf all die Hexen, Vampire und Kobolde?«


      Seine dunklen Augen schienen zu strahlen, und der breite Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Besonders auf die Vampire.«


      »So viele wie noch vor ein paar Jahren werden Sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. In diesem Jahr sind Hulk und Pokémon der Renner.« Und sie hatte noch immer kein Kostüm für Sam gekauft.


      »Wird sich Ihr Sohn auch verkleiden?«


      »Darauf können Sie wetten! Er würde nie zu Hause bleiben.«


      »Dann müssen Sie unbedingt hier im Laden vorbeischauen.«


      »Mach ich doch glatt.« Warum hatte sie zugesagt? Sie würde extra herfahren müssen. Andererseits, warum aber auch nicht? Die Gegend war viel sicherer als ihre eigene. Da wäre es doch sinnvoll, gleich den ganzen Abend hier zu verbringen. »Dann sehen wir uns in der Bettlernacht.« Seltsamerweise hatte sie sogar Lust darauf, obwohl dieser Mann etwas ausstrahlte, das ihr Leben nur durcheinanderbringen würde. »Sam!«, rief sie. Er hatte das Buch zurück ins Regal gestellt und beäugte nun ein Cape aus schwarzem Samt mit demselben Blick, mit dem er als Baby sein Fläschchen fixiert hatte.


      »Ich komme, Mom.« Er ließ sich kein zweites Mal bitten, und schon im nächsten Moment stand er glücklich grinsend vor der Kasse. »Entschuldigung«, sagte er zu Justin, »wie teuer sind denn diese Capes, und gibt es sie auch in Kindergrößen?«


      Stella wäre beinahe im Erdboden versunken. Da sie wusste, wie teuer diese Umhänge waren, brauchte sie die Antwort erst gar nicht abzuwarten.


      »Leider haben wir nur Erwachsenengrößen«, erwiderte Justin, und Stella wäre ihm vor Erleichterung beinahe um den Hals gefallen. Damit war dieses Thema auch erledigt, und gleich an diesem Wochenende würde sie das Hulk-Kostüm besorgen.


      »Könnten Sie denn eines für Kinder bestellen?«, insistierte Sam. »Ich will unbedingt als Vampir gehen an Halloween.« Sie würde wohl auf dem Nachhauseweg ein ernstes Wörtchen mit Sam reden müssen, auch wenn sie diese Gespräche über Geld hasste, aber er musste nun einmal wissen, wie es um sie stand.


      »Eventuell ja«, sagte Justin, »aber diese Kostüme kann man leider nicht für ein Taschengeld kaufen.« Vielleicht müsstest du das erst mit deiner Mom besprechen. Sie hat doch sicher das letzte Wort in solchen Fragen.«


      Dafür verdiente er eine Umarmung! Besser nicht!


      »Schon«, gestand Sam. »Aber so ein Kostüm wäre schon suuuper.« Der sehnsüchtige Tonfall rührte Stella beinahe zu Tränen, und sie spürte, wie er sie anschaute, als er ihre Hand drückte. »Nicht so schlimm, Mom. Ich kann auch drauf verzichten.« Was sollte denn das nun bedeuten? Er versuchte sie darüber hinwegzutrösten, weil sie ihm aus Geldmangel nicht sein Lieblingskostüm zu Halloween kaufen konnte? Irgendetwas stimmte hier nicht. Höchste Zeit, nach Hause zu fahren.


      »Eine Möglichkeit gäb’s noch«, sagte Justin. Sam begann zu strahlen, und Stella wünschte, sie hätte den Laden rechtzeitig verlassen. Hoffentlich hatte er nicht doch noch irgendwo ein Cape liegen. »Sicher kann ich es nicht sagen …« Er überlegte kurz und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, ehe er sich an Sam wandte. »Aber ich kann nichts versprechen. Kapiert?«


      Sam nickte. Stella sog an ihrer Unterlippe. »Soviel ich weiß, hat Dixie noch ein paar Kostüme zu Hause, Bestellungen, die nicht abgeholt wurden oder nicht passten. Ich könnte sie doch fragen, ob da etwas in deiner Größe dabei ist.« Sams Augen entwickelten die Größe von Golfbällen. »Echt?«


      »Es wäre zumindest möglich«, sagte Justin. »Aber versprechen kann ich nichts, denk dran. Schließlich sollst du deine Mutter nicht weiter nerven, wenn sich nichts Passendes findet.«


      »Ich mach kein Theater, Pfadfinderehrenwort.« Sam erhob die Finger zum Schwur.


      Justin lachte. »Wusste ich’s doch. Auf euch Pfadfinder ist Verlass.« Er holte ein Bandmaß unter dem Ladentisch hervor. »Ich nehme mal kurz deine Maße und rede dann mit Dixie.«


      Während Sam die Prozedur freudestrahlend über sich ergehen ließ, wurde es Stella langsam mulmig. Woher würde sie denn das Geld nehmen, sollte er tatsächlich etwas finden?


      »Das wär’s«, sagte Justin. »Dann bräuchte ich nur noch deine Telefonnummer.« Sam biss sich auf die Lippen, wusste er doch ebenso gut wie Stella, dass die Leitung wieder einmal gesperrt worden war.


      »Ich gebe Ihnen meine Büronummer«, sagte Stella. »Hinterlassen Sie einfach eine Nachricht, und ich rufe Sie zurück. Ich habe morgen frei, bin aber an den kommenden Tagen wieder da.«


      Justin hob den Blick und sah Stella direkt an. Sie hatte das Gefühl, in seinen dunklen Augen zu versinken. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas weiß.« Der Gedanke, dass er sie in den nächsten Tagen anrufen würde, löste gemischte Gefühle in Stella aus. »Keine Angst«, sagte er. »Wir werden schon was finden.« Seltsamerweise glaubte sie ihm; ihr Vertrauen war grenzenlos. Sam erging es offenbar nicht anders.


      »Wahnsinn, Mom!« Er machte beinahe einen Luftsprung. »Danke«, sagte er noch und schenkte Justin sein zauberhaftestes Lächeln. »Komm jetzt.« Er zog Stella an der Hand. »Ich muss meine Hausaufgaben machen.«


      Im Auto fand Stella auf den Boden der Tatsachen zurück. Nie und nimmer, selbst zu Sonderpreisen, würden sie sich ein Kostüm dieser Art leisten können. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, ihn am nächsten Tag anzurufen, um ihm das klarzumachen.


      »Justin!« Hätte Dixie noch geatmet, wäre jetzt ein Stoßseufzer fällig gewesen. »Ich soll in knapp zwei Tagen ein maßgeschneidertes Kostüm fabrizieren?«


      »Sag mir bitte, wenn es zu viel verlangt ist.«


      Nein, war es nicht, und das wusste er auch. Sie hatte Justin so viel zu verdanken, und wenn er auf die Schnelle ein Kostüm haben wollte, würde er es auch bekommen. Nur hatte sie Probleme damit, diesen Grand Seigneur unter den Vampiren mit seinen Maßanzügen aus der Saville Row als schrägen Hollywood-Vampir verkleidet zu sehen. »Du willst dich wirklich in dieses Halloweengetümmel stürzen? Oder vielmehr in die Bettlernacht, wie man hier sagt?«


      »Es ist nicht für mich!« Er klang beinahe entrüstet, war also, Gott sei Dank, nach wie vor der Alte. »Ich erklär dir alles.«


      Danach sagte Dixie eine Minute lang erst einmal gar nichts, bis sie die Neuigkeiten verdaut hatte. »Okay, ich fasse also zusammen. Du willst ein Kostüm für ein Kind geschneidert bekommen, aber es darf nicht wie maßgeschneidert aussehen, und du willst es verschenken.«


      »Um Himmels willen, nein, Dixie! Stella würde sich nie dazu herablassen, Geschenke anzunehmen. Ich dachte, du könntest vielleicht absichtlich einen Fehler einarbeiten.« Er verzog den Mund etwas. »Wie wär’s, wenn am Saum etwas nicht stimmt? Eine sichtbare Webkante vielleicht? Damit wäre das Teil unverkäuflich, aber wenn sie den Saum umschlägt, dennoch tragbar.«


      »Woher hast du denn diese Fachkenntnisse?« Dass er Menschen zusammenflicken konnte, wusste sie ja. Die Stellen auf ihrer Stirn und unter der Brust, an denen er sie genäht hatte, waren immer noch sichtbar. Keine dieser Narben war nach ihrer Verwandlung zum Vampir verblichen.


      Sein Blick richtete sich in die Ferne. »Ich kannte einmal eine Putzmacherin, aber das war lange vor deiner Zeit.« Er wandte sich wieder an Dixie. »Meinst du, das ist irgendwie machbar?«


      »Natürlich.« Sie konnte den Auftrag kaum außer Haus geben, dafür war er zu speziell. »Gib mir einen Tag Zeit, und wir sehen, was draus wird.« Sie lächelte Christopher an, ihre große Liebe, ihren Lebenskameraden, der aufmerksam zugehört hatte. »Geht ihr beide heute Nacht einen trinken?«


      Christopher schüttelte den Kopf. »Nein. Willst du?«


      »Auch nicht.« Nach mehr als einem Jahr als Vampirin hatte sie immer noch Probleme damit, Blut zu saugen, und wenn es sich irgendwie machen ließ, verwendete sie lieber Konserven. Dass sie sich überhaupt von Blut ernährte, war etwas, woran sie sich gewöhnt hatte, aber Lindtschokolade und Eiskrem von Starbucks fehlten ihr nach wie vor sehr.


      »Ich wollte mit Justin um die Häuser ziehen, um etwas nach dem Rechten zu sehen.«


      »Er wird sozusagen abkommandiert, oder?« Sie verkniff sich ein Lächeln.


      »Ich will ihm nur zeigen, wie ich mir so die Zeit vertreibe.« Christopher ging auf sie zu und umarmte sie. »Du machst dir zu viel Sorgen, Dixie.«


      »Habe ich nicht allen Grund dazu? Du legst dich mit Verbrechern an!«


      »Ich habe nur was dagegen, dass Kleinkriminelle das Viertel unsicher machen.«


      In diesem Punkt würden sie nie zusammenfinden. Christopher war nicht unverletzbar, auch wenn Schusswaffen ihm nichts anhaben konnten. »Sei vorsichtig.«


      »Solange du mich zu Hause erwartest? Immer.«


      Seine Lippen waren kühl und einladend, und sie wäre lieber mit ihm nach oben gegangen, anstatt ihn in die Dunkelheit zu entlassen. »Pass bloß auf, dass du nicht wieder mit einem Riesenloch in deinem Hemd zurückkommst!« Das war schon einmal passiert, und damals wäre sie beinahe durchgedreht. Zwar war die Wunde, als sie ihn sah, schon halb verheilt gewesen, aber die Blutflecken und das schwarz verbrannte Einschussloch in seinem Hemd hätten ihr Herz aus dem Takt gebracht – wenn es noch schlüge.


      »Zusammen werden wir beide doch mit so ziemlich jedem fertig, der uns über den Weg läuft«, sagte Justin.


      Sie warf Justin einen kritischen Blick zu. Nun wollten sie also zu zweit losziehen, um »Stopp-die-Kugel« oder »Ganovenklatschen« zu spielen – oder andere dumme Macho-Spielchen, die sich männliche Vampire so einfallen ließen, wenn sie unter sich waren. »Darüber, was ihr beide zusammen möglicherweise so alles anstellt, will ich gar nicht nachdenken!«


      Sicher, die Kriminalitätsrate war gesunken, seit sie in das German Village gezogen waren. Aber was nützte ihr das? Für sie war es keine angenehme Vorstellung, dass ihr Geliebter draußen auf den Straßen auf Verbrecherjagd ging. Schließlich hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie verletzlich Christopher war. »Pass auf ihn auf, Justin. Ich bin mit diesem Kostüm beschäftigt und habe nicht auch noch die Zeit, zerrissene Klamotten zu flicken.«


      »Wir kommen heil und unversehrt zurück. Garantiert.«


      Gegen Justin anzukommen, war niemals leicht gewesen. »Na dann.« Sie verabschiedete die beiden und sah zu, wie sie um die Ecke verschwanden; dann schloss sie die Tür ab und ging in ihr Arbeitszimmer oben im Speicher.


      Samt. Justins Vorschlag einer fehlerhaft vernähten Webkante erübrigte sich wegen des Flors, aber sie hatte noch den Rest eines Stoffballens, den sie wegen eines durchgehenden Webfehlers zur Seite gelegt hatte. Fünf Minuten Arbeit mit einem Metermaß und den Notizen über Sams Maße genügten, und sie hatte eine genaue Vorstellung. Sie würde das Cape fünf Zentimeter zu lang machen, sodass der Webfehler am unteren Saum sichtbar wurde. Stella bräuchte es für die korrekte Länge dann nur noch umzuschlagen. Oder – noch besser – Justin könnte es ihr vorbeibringen, um die Länge zu überprüfen, und es dann, nachdem sie sie korrigiert hatte, wieder zurückbringen. Auf diese Weise würde er auf Stellas ausdrückliche Einladung in ihr Haus gelangen und könnte dann beliebig oft bei ihr einkehren auf ein Schlückchen.


      Dixie saß kerzengerade da und starrte zur Decke hoch. Hatte sie gerade wirklich Stella als potenzielles Opfer in Betracht gezogen? Dixie erschauderte, beruhigte sich aber schnell wieder. Sie war selbst Vampirin und ernährte sich von Blut – wenn ihr die Blutkonserven ausgingen, mussten Tiere oder Sterbliche herhalten. Das war nun einmal eines der Gesetze, nach denen ihre jetzige Welt funktionierte. Sie erinnerte sich an den Abend vor ihrer Verwandlung, als Christopher an ihr gesaugt hatte. Stella würde sich nicht wehren, und Justin würde gut auf sie aufpassen.


      Und Justin würde bald mit Christopher zurückkommen, weshalb sie sich besser sputen sollte. Sie hatte genügend Samt übrig, dass es auch noch für eine Hose reichte, die sie aber nicht umnähen würde; somit funktionierte der Trick, sie hätten alles nur zufällig »gefunden«, nur umso überzeugender. Derart mit Schere und Nähmaschine beschäftigt, vergaß Dixie ihre Sorge um Christopher. Sie arbeitete gerne und freute sich besonders darüber, etwas für Sam zu machen.


      Sie vermisste die Kinder, mit denen sie in ihrer Zeit als Bibliothekarin gearbeitet hatte, und Sam war nun wirklich ein netter Junge. Er war klug, höflich und ein eifriger Leser, eigentlich der Traum eines jeden Lehrers und offenbar Stellas ganzer Stolz. Und auch Stella mochte Dixie ganz besonders, bewunderte ihre Selbstständigkeit und die Entschiedenheit, mit der sie nur das Beste für Sam wollte. Interessant eigentlich, dass Justin, der sie doch um ein Kostüm für Sam gebeten hatte, fast nur von Stella gesprochen hatte.


      Dixie kicherte. Sollte sich der prüde und sittenstrenge Justin etwa verliebt haben? Sie schüttelte den Kopf. Kaum möglich. Er vertrat noch unnachgiebiger als Christopher den Standpunkt, dass Sterbliche und Vampire einander nicht ins Gehege kommen sollten. Nein, Justin wollte nur einem armen Jungen einen Gefallen erweisen. Das passte zu ihm. Wie sollte sich Justin außerdem jemals mit einer anderen Frau zusammentun, solange sein Herz für Gwyltha schlug? Nicht dass Dixie nach allem, was geschehen war, auch nur das geringste Verständnis dafür gehabt hätte, aber Männer waren ja generell schwer zu verstehen, von Vampiren ganz zu schweigen. Dixie schüttelte den Kopf und machte sich ans Zuschneiden.


      »Mutest du dir in dieser Sache nicht zu viel zu?«, fragte Justin.


      Christopher stemmte seine Füße gegen die Dachrinne und lehnte sich auf dem Schieferdach des Schulhauses zurück. »Was willst du damit sagen?« Sie hatten einen perfekten Blick über den Park und auf die Häuser der Reinhard Avenue, vor allem auf ein ganz bestimmtes Haus.


      Justin ließ die Schatten im Park nicht aus den Augen. »Du stehst seit jeher gerne im Mittelpunkt.«


      »Das lässt sich schwer verhindern. Wer mit einer Augenklappe herumrennt, ist nun einmal bekannt wie ein bunter Hund.«


      »Das ist die eine Sache, aber muss man sich deshalb auch noch als Bürgerwehr aufspielen?«


      Christopher antwortete, ohne das Eckhaus an der Seitenstraße aus dem Auge zu lassen. »Justin, ich versuche zu verhindern, dass ein paar kleine Schwerenöter, ganz in die Kriminalität absinken. Was hat das denn mit Bürgerwehr zu tun?«


      »Aber man wird trotzdem auf dich aufmerksam. Das kannst du nicht riskieren.«


      »Niemand wird auf mich aufmerksam außer ein paar jugendlichen Straftätern und Kleinkriminellen. Ich befinde mich nicht auf einem Feldzug gegen das Verbrechen.« Er unterbrach. »Damit würde man sicher auffallen, aber ich will doch den Leuten nur klarmachen, dass das German Village keine leichte Beute ist.«


      »Trotzdem. Sei vorsichtig, Christopher.«


      Erleichtert darüber, dass zwei dunkle Gestalten an dem leer stehenden Haus in der Jaeger Street achtlos vorüber gegangen waren, entspannte sich Christopher etwas. »Du hast doch sicher den weiten Weg nicht auf dich genommen, nur um mir eine Gardinenpredigt zu halten?«


      »Nein.« Justin verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich bin gekommen, weil Gwyltha mich darum gebeten hat.«


      Christopher wäre beinahe vom Dach gefallen. »Verstehe.« Das war, gelinde gesagt, leicht geflunkert. Aber was ging wirklich vor? Hatte sich Gwyltha endlich eines Besseren besonnen und war zu Justin zurückgekehrt? Wenn dem so war, was machte er dann auf der anderen Seite des Atlantiks? Und warum sollte sie ihn hierherschicken? »Und ich hab schon geglaubt, du wolltest die guten alten Zeiten unserer Freundschaft auffrischen.«


      »Das natürlich auch. Aber sie meinte, dass es mir gut anstünde, Frieden zu schließen, jetzt, da meine Schützlinge auf Vlads Territorium wohnen.«


      Die Wahrscheinlichkeit, vom Dach zu fallen, vergrößerte sich von Minute zu Minute. »Wäre mir neu, dass wir uns hier auf seinem ›Territorium‹ befinden. Wir haben uns doch extra für diese Ecke des mittleren Westens entschieden, um ihm nicht ins Gehege zu kommen.«


      »Allem Anschein nach ist der Nordwesten überbevölkert, sodass viele Vampire auswandern.«


      Das konnte man nachvollziehen. Eine zu hohe Vampirdichte bedeutete immer nur Ärger auf der ganzen Linie. »Zieht er etwa hierher?« Wenn dem so wäre, wie sollten er und Dixie sich je mit ihm arrangieren? Zu dumm! Sie hatten sich gerade erst eingewöhnt, und er fühlte sich wohl im German Village. Irgendwie erinnerte es ihn an die engen Gassen im London seiner Jugend. »Und was sollen wir jetzt machen?«


      »Im Moment gar nichts.« Justin streckte sich scheinbar entspannt, aber Christopher kannte ihn besser. »Er hat eine Kolonie in Chicago gegründet und plant demnächst eine Erweiterung. Ich werde mich nächste Woche mit ihm dort treffen.«


      »Und …« Justin würde doch niemals vor dem Mann zu Kreuze kriechen, der ihm Gwyltha ausgespannt hatte. Ehe er das zuließ, würden sie lieber wie die Nomaden über Land ziehen und in Zelten hausen. »Unseretwegen musst du dich zu nichts verpflichtet fühlen.«


      »Es ist überhaupt kein Problem«, unterbrach Justin.


      Christopher glaubte ihm kein Wort. »Versteh mich richtig …«


      »Nein!« Justin schüttelte den Kopf. »Es passt schon mittlerweile, aber komisch ist es doch. Als Gwyltha mich vor vollendete Tatsachen stellte, bin ich schier wahnsinnig geworden. Auf dem Flug hierher habe ich mir ständig gesagt, dass es nun einmal sein muss, und dass ich es hinter mich bringen würde. Aber jetzt, da ich hier sitze und in den Sternenhimmel schaue, fällt es mir gar nicht mehr so schwer. Ich werde mich einfach mit ihm treffen und Ohio als Territorium für meine Abkömmlinge beanspruchen. Auch meine Bitterkeit, die ich in den letzten hundert Jahren gespürt habe, ist wie verflogen.« Er lachte trocken. »Muss wohl die kräftige Luft hier in der Neuen Welt sein, die mir zu einer neuen Sichtweise verhilft … vielleicht dämmert mir aber auch, wenn ich dich und Dixie zusammen sehe, dass ich und Gwyltha letztlich doch nicht zusammenpassten.«


      Christopher verkniff es sich, darauf hinzuweisen, dass Gwyltha und Justin, mit Unterbrechungen, eintausendfünfhundert Jahre lang ein Paar gewesen waren, bis eben Vlad Tepes sich eine ihrer Eiszeiten zunutze gemacht hatte. Aber wenn Justin nun endlich seinen Frieden gefunden hatte … »Und jetzt?«


      »Und jetzt«, Justin legte den Kopf schräg und lauschte, »gibt’s wohl Ärger.« Er stand auf und überquerte, dicht gefolgt von Christopher, das Dach.


      Justin hatte richtig vermutet. Direkt vor der Schule, an der Stewart Street, parkte ein Kleintransporter. »Die schrecken nicht einmal vor einer Schule zurück«, brummelte Christopher. »Aber es ist nicht dumm. In den meisten Wohnungen steht nur ein Fernseher, ein Videorekorder und ein Computer. In einer Schule gibt es Dutzende von diesen Geräten.« Und wenn die drei Kerle aus dem Kleintransporter niemand stoppte, würde in kürzester Zeit alles verschwunden sein. »Ich kümmere mich um die Jungs.« Er klopfte Justin auf die Schulter. »Bist du mit von der Partie?«


      »Was genau hast du vor?«


      Christopher lachte. »Mord und Totschlag!«


      »Ich sag’s ja, du stehst gerne im Mittelpunkt! Sei bloß vorsichtig!«


      »Keine Angst, ich pass schon auf mich auf. Dixie lyncht mich, wenn ich noch einmal mit Einschusslöchern im Hemd nach Hause komme.«


      »Du hältst es also für möglich, dass diese Kleinganoven bewaffnet sind?«


      »Justin, wir sind hier in den Vereinigten Staaten. Da ist jeder Taschendieb bewaffnet und leider auch so manches Schulkind.« Christopher fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Die sind uns zahlenmäßig haushoch überlegen. Es muss noch einen vierten geben, der am Steuer sitzt. Ich schlage vor, wir lassen die restlichen drei erst einmal vorausgehen. Dann sorgst du dafür, dass dieser Fred die Motorhaube aufmacht, schickst ihn kurz ins Reich der Träume, während ich die Kiste stilllege.«


      Justin grinste. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, sozusagen eine gewaltlose Intervention.«


      »Was hast du denn erwartet? Ich bin vielleicht einen Ozean entfernt vom Rest der Kolonie, aber immer noch ein Teil davon. Ich würde nie einem Sterblichen auch nur ein Haar krümmen. Wofür hältst du mich eigentlich?« Christopher, den seine Freunde Kit nannten, grinste. »Folge mir!«


      Über die Dachrinne gebeugt, beobachteten sie das Geschehen. Die Diebe waren offenbar Profis. In Minutenschnelle hatten sie die Alarmanlage außer Kraft gesetzt, und wenige Sekunden später kletterten alle drei durch ein Erdgeschossfenster in das Gebäude.


      »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte Christopher und ließ sich drei Stockwerke tiefer auf den Erdboden hinuntergleiten.


      Justin folgte ihm dicht hinterher. Er wischte sich die Hände ab, näherte sich dem Fahrer und verlangte, er solle die Motorhaube öffnen.


      Kaum hatte Justin seine Aufforderung ein paar Mal wiederholt, zeigte sie auch schon Folgen. Innerhalb kürzester Zeit hielt Christopher die Verteilerkappe in den Händen, und nahm sicherheitshalber auch noch die Zündkerzen heraus. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie Ersatzkerzen mitführten, ging er noch zur Rückseite des Fahrzeugs, zog seine Socken aus und stopfte sie in den Auspuff.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er Justin, der dem Fahrer sanft auf die Schulter klopfte.


      »Er kommt bald wieder zu sich.« Justin langte in das offene Fenster. »Zum Teufel noch mal, du hattest recht.« Aus der Jackettasche des Fahrers zog er eine Pistole. »Widerlich, so ein Ding.«


      »Kein Problem, wir lassen es verschwinden. Fliegen wir ’ne Runde?«


      Christopher hob ab, gefolgt von Justin, und gemeinsam flogen sie durch die Lüfte, um nur wenige Minuten später am Flussufer zu landen.


      »Schöne Stelle«, sagte Justin.


      »Die Lieblingsstrecke der Jogger normalerweise, aber zu dieser nächtlichen Stunde absolut ruhig.« Während er sprach, warf Christopher die Verteilerkappe und die Zündkerzen ins Wasser. »Wirf die Kanone gleich mit hinein. Früher hab ich die Dinger meist in den Teich im Park geworfen, aber das ist vielleicht doch zu riskant, falls man das Wasser einmal ablässt.«


      Justin nahm noch das Magazin heraus und warf dann die Kanone in die eine, die Munition in die andere Richtung. Ein lautes Platschen durchdrang die Stille der Nacht, aber das Geräusch verebbte schnell, und schon im nächsten Moment standen beide schweigend da und beobachteten die sich ausbreitenden Ringe auf der Wasseroberfläche. »Und? Gehen wir jetzt nach Hause?«, fragte Justin.


      »Wo denkst du hin? Jetzt geht der Spaß doch erst los. Komm mit.«


      Dieses Mal ging Kit zu Fuß, ein paar hundert Meter bis zu einer Tankstelle, die Tag und Nacht geöffnet hatte. Während Justin die Preise im Kopf in Pfund umrechnete und zu dem Schluss kam, dass das Benzin alles andere als billig war, marschierte Kit auf ein Münztelefon zu und wählte die 911. »Ich bin gerade an der Stewart-Schule vorbeigefahren und habe das Gefühl, da stimmt etwas nicht. Sieht mir schwer nach einem Einbruch aus«, sagte er und legte auf.


      »Das ist alles?«, fragte Justin.


      »Es genügt«, erwiderte Kit. »Die Polizei in Columbus nimmt jeden Anruf ernst. Sie haben mich noch nie im Stich gelassen. Wir können zurückfliegen, um noch vor ihnen vor Ort zu sein, oder wir flanieren einfach vorbei und sehen ihnen bei der Arbeit zu wie zwei besorgte und entsetzte Bürger, wobei ich den Blick vom Dach aus vorziehe.«


      Sie flogen zurück und beobachten das Schauspiel von oben, die Köpfe über der Dachrinne hängend, um nur ja kein Detail zu versäumen. Kit hatte recht gehabt. Es lohnte sich wirklich. Die Einbrecher kamen gerade mit der ersten Ladung Computer aus dem Vordereingang, als auch schon das erste blauweiße Polizeiauto mit laufendem Blaulicht vorfuhr. Zwei weitere folgten unmittelbar, und an Flucht war im Fall der Ganoven ja nicht mehr zu denken. Herrlich, so ein stillgelegtes Auto.


      Nach und nach gingen in den Häusern gegenüber die Lichter an; lautes Gebrüll und die Polizeisirenen ließen niemanden schlafen. Die Diebe bekamen Handschellen angelegt und wurden in die bereitstehenden Einsatzwagen verfrachtet. Schließlich sicherten zwei uniformierte Polizisten den Kleinlaster noch mit gelbem Plastikband, dann legte sich die Aufregung allmählich.


      »Genug gesehen?«, fragte Kit. »Ich wäre gerne vor Tagesanbruch zurück bei Dixie.«


      »Schläft sie immer noch den ganzen Tag durch?«


      Kit grinste. »Sagen wir mal, sie ist nachts entschieden lebhafter.«


      Justin ignorierte den Stich, den er bei diesen Worten verspürte. Die beiden hatten schließlich eine Menge durchgemacht, und Kit hatte Dixie mehr als verdient. Gleichzeitig wurde ihm aber dabei einmal mehr seine Einsamkeit bewusst.


      Ein aufgeschlagenes Buch auf den Knien, versuchte Justin, nachdem Kit nach oben zu seiner Gefährtin gegangen war, sein Gefühlsleben zu ordnen, was ihm alles andere als leicht fiel. Jahrzehntelang hatte er Gwyltha nachgetrauert, und jedes Mal wenn er an sie dachte, einen dumpfen Schmerz verspürt. Nun tat es plötzlich nicht mehr weh, und nichts war zurückgeblieben außer ein paar guten Erinnerungen.


      Wenn Gwyltha mit Vlad glücklich war, dann sollte es so sein. Justin stand diesem Sinneswandel noch skeptisch gegenüber, aber es war tatsächlich so. Sein Kummer war verflogen, und seine Äußerung Kit gegenüber, er würde dem Treffen mit Vlad gelassen entgegensehen, war nicht gelogen. Nun kam es einzig darauf an, ein fest umrissenes Territorium für Kit und Dixie zu schaffen, und dass Stella sein vermeintliches »Geschenk« akzeptierte.


      * * *


      »Hast du schon gehört, was letzte Nacht passiert ist?« Stellas Nachbarin, Mrs Zeibel, fing sie ab, als sie gerade aus dem Auto stieg.


      »Was ist denn passiert?« Es gab immer Ärger in diesem Wohnviertel.


      »Sid Day wurde verhaftet.«


      Stella wunderte sich, dass sie und Sam nichts gehört und einfach durchgeschlafen hatten. »Wann? Was ist passiert?« Sie war auf das Schlimmste vorbereitet.


      »Drüben an der Stewart-Schule. Sie waren zu viert und wollten gerade Computer und anderes Zeug wegschaffen.« Mrs Zeibel schnalzte mit der Zunge und runzelte die Stirn. »Diese Jungs aber auch. Ich weiß nicht. Die arme Mutter.«


      Die arme Mutter hatte sich zweifelsohne damit abgefunden, dass ihre Söhne immer wieder verhaftet wurden. Was blieb ihr schon anderes übrig. Nun hatte es Sid wieder mal erwischt, und Sam, der jüngere, hing ständig in Gesellschaft der Drogendealer herum … Stella seufzte. Das hier war kein Ort, um ein Kind großzuziehen, und sie blieb auch nur deshalb, weil sie ihrer Mutter versprochen hatte, das Haus nicht aufzugeben. Zu dumm.


      Darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie hatte Sam zur Schule gebracht, und es gab jede Menge zu tun. Kaum hatte Stella jedoch die Tür hinter sich zugemacht, beherrschte der Mann, der tags zuvor in Dixies Laden gewesen war, ihre Gedanken. Justin Corvus! Sie flüsterte seinen Namen halblaut vor sich hin, als sie das Frühstücksgeschirr abräumte. Passte irgendwie zu ihm, zu seinen geschliffenen Manieren und der glatten, aber nicht aalglatten Art. Und er war geradezu gefährlich gut aussehend, mit Augen, die sie auf merkwürdige Gedanken brachten, und was seine Stimme anging … Damit könnte er sie im Handumdrehen rumkriegen. Nein, könnte er nicht! Dazu war ihr Selbsterhaltungstrieb zu groß – und ihr derzeitiges Leben schon kompliziert genug.
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      Justin hätte so gerne durchgeatmet, nur einmal, tief und entspannt. Seit Jahrhunderten war er nicht mehr so nervös gewesen. Warum eigentlich? Er sollte doch lediglich einen Karton abgeben. Das Problem bestand wohl darin, dass er bei dieser Gelegenheit auch irgendetwas sagen musste. »Mich drängt es dazu, von deinem schwer duftenden Blut zu kosten«, käme sicher nicht besonders gut an, aber er hatte nun einmal diese furchtbare Angst, doch mit einem Satz wie diesem herauszuplatzen.


      Bei Abel, Hilfe! Er war kein jugendlicher Heißsporn und auch kein unerfahrener Frischling, sondern ein gestandener Großvampir. Er verfügte über genügend Selbstkontrolle, um sich zehn Minuten mit einer Sterblichen unterhalten zu können. Oder etwa nicht?


      »Alles okay?«, fragte Dixie, als sie ihm einen Zettel mit einer groben Wegbeschreibung aushändigte. »Oder soll ich das Paket lieber selber bei Stella vorbeibringen?«


      »Nein, nein!«, sagte er in einem beinah strengen Ton. »Kein Problem, Dixie. Du hast die ganze Nacht durchgeschuftet und solltest dich lieber ausruhen.« Sie hatte für Sam genäht … und für ihn.


      »Du warst doch auch die ganze Nacht unterwegs!«


      »Daran bin ich seit Jahrhunderten gewöhnt.«


      Sie grinste. »Sieht man gar nicht.«


      »Noch nicht, Dixie.«


      Mit ihren grünen Augen blickte sie zu ihm hoch, als ahnte sie, was in ihm vorging. »Ich kann es gut selbst vorbeibringen. Die Sonne steht noch nicht so hoch, und es dauert nur zehn Minuten.«


      »Lass nur, Dixie.« Er würde ihr doch nicht seine Botengänge aufhalsen. Er steckte die Wegskizze ein und schnappte sich den Karton.


      »Nimm den Wagen.« Sie hielt ihm die Schlüssel entgegen.


      »So weit ist es nicht. Ich geh zu Fuß.«


      »Nein.« Sie drückte ihm die Schlüssel in die Hand. »Du willst doch keinen falschen Eindruck erwecken, oder? Also nimm das Auto.« Er machte Anstalten, sie ihr zurückzugeben, aber sie schüttelte den Kopf. »Ein paar Häuserblocks südlich von Thurman sieht es ganz anders aus als hier. Das ist keine Gegend, in der man einfach so spazieren geht. Jeder vernünftige Mensch bewegt sich dort nur im Auto vorwärts.«


      Was zum Hades hatte dann eine alleinstehende Mutter mit ihrem Sohn dort verloren? »Okay.« Er nahm die Schlüssel fest in die Hand und den Karton unter den Arm. »Danke, Dixie.«


      »Und sag ihr, sie schuldet mir nicht mehr, als sie für jedes andere Kostüm auch ausgegeben hätte.«


      »Mach ich.« Er legte die Finger um den Türknauf und öffnete die hintere Haustür. »Tschüs und danke noch mal.«


      »Und pass auf, dass du nicht auf die falsche Straßenseite gerätst!«, rief sie ihm noch hinterher.


      Justin sperrte das Auto auf, nur um festzustellen, dass er die falsche Tür erwischt hatte. Würde er sich jemals daran gewöhnen? Er legte den Karton auf den Beifahrersitz und ging vorne herum zur anderen Seite. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Sitz und den Rückspiegel eingestellt hatte. In der Zeit wäre er längst zu Fuß gegangen! Aber Dixies große Besorgtheit machte ihn stutzig. Sie war nun wirklich keine Frau, die schnell die Nerven verlor, und wenn sie schon eine Gegend für gefährlich hielt …


      Er würde es bald wissen.


      Ihre Wegbeschreibung war klar und übersichtlich, und ihre Warnung vollkommen berechtigt. Als er links in die Lubeck Street einbog, registrierte er sofort ein mit Brettern vernageltes, baufälliges Haus. In einer Gegend wie dieser, stellte man sich vor, hausten Vampire à la Hollywood und Ghule! Das Haus gegenüber sah nicht viel besser, aber immerhin bewohnt aus. Auf der windschiefen Veranda lungerten zwei glatzköpfige Kerle herum.


      Justin spähte nach den Hausnummern. Stellas Haus war noch ein gutes Stück, zwei Blocks weiter, entfernt. Dort angekommen, parkte er das Auto am Bordsteinrand und schaute sich um. Ihr Haus war auch in keinem sehr guten Zustand, wirkte aber nicht ganz so vergammelt. Sie hatte keine alten Sofas im Vorgarten herumstehen, und ihre Veranda zierte kein verrosteter, ausgemusterter Boiler wie bei den Nachbarn. Stellas Treppe flankierten zwei Kürbisse, und an der Eingangstür hing ein grünes Hexengesicht aus Pappe. Offenbar hatte sie ein entspannteres Verhältnis zu Hexen als Kit und Dixie. Stella konnte sich glücklich schätzen.


      Er stieg, jeweils zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf und läutete. Und wartete und wartete. Er spürte Herzklopfen hinter der verschlossenen Tür. »Wer ist da?«, fragte Stella.


      »Hier ist Justin Corvus, Mrs Schwartz.« Als ob sie sich an ihn erinnern würde. »Vom ›Vampir-Paradies‹.« Nur Dixie konnte sich so einen Namen für einen Laden von der Größe einer Schuhschachtel einfallen lassen. »Dixie lässt etwas für Sam vorbeischicken.«


      Er hörte, wie ein Riegel aufgeschoben und das Schloss betätigt wurde. Daraufhin ging die Tür einen Spalt weit auf. Stella lugte hindurch und löste die Sperrkette. »Kommen Sie herein«, sagte sie.


      Auf ihre Einladung hin trat er über die Schwelle und befand sich unmittelbar in einem sauber aufgeräumten, aber ärmlichen Wohnzimmer.


      Er hielt ihr den Karton entgegen. »Dixie meint, das müsste Sam auf alle Fälle passen.«


      Stella blickte skeptisch drein, ließ sich aber den Karton in die Hand drücken. »Danke sehr.«


      »Schauen Sie doch gleich rein. Dann können Sie sich selbst ein Bild machen.«


      Zögernd nahm sie den Deckel ab und fühlte erst einmal vor, ehe sie den Karton auf einem Stuhl abstellte und das Cape in einem Schwung herauszog. Mit offenem Mund starrte sie wie gebannt auf das üppig gefältelte Gebilde aus schwarzem Samt. Samt wie dieser würde ihr gut stehen. Samt, Brokat und Spitze anstatt dieser Bluejeans mit einem ausgeleierten Sweatshirt dazu. »Es ist wunderhübsch«, sagte sie, »aber …«


      Ihre Haut würde sicher wie Milch und Honig schmecken. Er lächelte. »Meinen Sie nicht, es könnte Sam gefallen?«


      Sie lachte. »Er wäre hingerissen, aber ich glaube doch …«


      Er spürte förmlich, wie verunsichert sie war. »Sehen Sie, Stella …« Sie war nicht zusammengezuckt, als er sie mit ihrem Vornamen ansprach, also fuhr er fort. »Schauen Sie erst einmal, ob es ihm passt. Wenn ja, warum sollten Sie es dann nicht behalten?«


      »Weil es meine finanziellen Möglichkeiten überschreitet!« Sie wurde rot im Gesicht, so peinlich war ihr dieses Eingeständnis. Er hörte das Blut förmlich rauschen. Bei Abel! Er musste seine Fangzähne mit aller Kraft im Zaum halten. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie dringend er saugen musste.


      »Über den Preis haben wir doch noch gar nicht gesprochen.«


      Sie sah ihn mit entrüsteten Blicken an. »Ich weiß, wie viel so was kostet, und dieses hier wurde nach Maß angefertigt.«


      Genau, Sam auf den Leib geschneidert!


      Sie war drauf und dran abzulehnen und begann, das Cape wieder einzupacken. Dabei wäre es so einfach gewesen, ihr Einverständnis zu erzwingen – sie stand kurz davor, und eine kleine Bewusstseinsmanipulation hätte genügt, und ihr Kopf wäre ihrem Herzen gefolgt. Trotzdem widerstand er der Versuchung. Irgendwie schien es ihm wichtig, dass sie aus freien Stücken zustimmte. »Das Stück war eine Sonderanfertigung.« In seinem Auftrag. »Aber Kinderkleidung geht leider schleppend.« Das stimmte zumindest. »Gestern Abend noch lag es in Dixies Atelier und niemand konnte was anfangen damit.« Weil sich der Stoff noch auf dem Ballen befand. »Wenn es Sam passt, findet es wenigstens Verwendung und landet nicht auf dem Müll.«


      Dieser letzte Satz entpuppte sich als wahrer Geniestreich. Daran gewöhnt, nichts verkommen zu lassen, nickte sie zustimmend. »Danke.« Sie hielt inne. »Ich wollte eben nicht unhöflich klingen.«


      »War nicht der Fall. Wer lässt sich schon auf finanzielle Abenteuer ein. Aber Dixie will dafür nur so viel haben, wie Sie sonst auch ausgeben hätten.«


      Das war ein Fehler, so kurz vor dem Ziel. Stella sah ihn an. »Damit wären gerade mal die Kosten für den Stoff abgedeckt.«


      »Und wenn schon«, erwiderte Justin und beobachtete ihre skeptischen Blicke. »Ist doch immer noch besser, als das Ding einfach in der Schachtel vor sich hingammeln zu lassen, wo niemand Verwendung dafür hat außer den Motten.« Jetzt war er versucht, ihre Hirnwindungen doch ein klein wenig anzustupsen. »Und wenn Sie mit Sam zusammen im Laden aufkreuzen könnten, wäre das obendrein eine tolle Werbung für uns.«


      Er spürte ihre Einwilligung eine Sekunde, bevor sie sie aussprach. »Na, dann bedank ich mich.« Sie hatte ein Lächeln, das den stärksten Mann umhaute – rätselhaft, wie Gemeinsterbliche dem widerstehen konnten. Er als Vampir …


      »Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


      Ihr Blut wäre ihm lieber gewesen. Er stellte sich vor, wie es warm über seine Zunge floss, ihre weiche Haut an seinen Lippen. »Kaffee wäre wunderbar.«


      Sie nahm den Karton gleich mit, als sie ihm in die Küche vorausging, einem hellen Raum mit hohem Erkerfenster. Justin nahm auf dem Stuhl Platz, den sie ihm anbot. Sein Blick fiel auf einen Sandkasten, eine Schaukel und eine baufällige Garage am hinteren Ende des Gartens. Dann widmete er sich voll und ganz dem Objekt seiner Begierde, eine Begierde, die er besser gut in Schach halten sollte.


      Stella füllte einen Kessel und setzte ihn auf. Dann nahm sie zwei Becher von einem Hakenbord unter den Hängeschränkchen. »Sie trinken doch Instantkaffee?«, fragte sie, während sie das Pulver aus einer großen Dose in die Tassen löffelte.


      »Aber sicher doch.« Etwas Flüssigkeit würde seinen Stoffwechsel verlangsamen, wozu es auch höchste Zeit war. Besser noch, er wäre sofort gegangen.


      »Milch und Zucker?« Stella wandte sich ihm ein Stück weit zu.


      »Danke, ich bin Schwarztrinker.«


      Sie bückte sich geschäftig, um die Milch aus dem Kühlschrank zu holen, stellte Zucker bereit und nahm schließlich den Kessel vom Herd. »Bitte sehr«, sagte sie und stellte die Tasse mit der kochend heißen Flüssigkeit vor ihm ab. Ihm stieg ein kräftiger aromatischer Duft in die Nase, der nun leider den Geruch warmen Frauenbluts überdeckte. Trotzdem nahm er sofort einen kräftigen Schluck.


      Das war unüberlegt. Sie starrte ihn entsetzt an. »Sie haben wohl eine Kehle aus Asbest.«


      »Heiße Getränke machen mir nichts aus.« Ebenso wenig wie Hitze, Kälte oder Gewehrkugeln. Nur Feuer könnte fatale Folgen haben, aber … »Schmeckt hervorragend!«


      »Danke.«


      Den Rest schlürfte er trotzdem gemächlich wie ein Sterblicher. »In dem Karton ist übrigens auch eine Hose«, fuhr er fort, als sie sich wieder einigermaßen erholt hatte. »Dixie meint, die wäre was für Sam.« Stella setzte wieder ihren Komm-mir-bloß-nicht-gönnerhaft-Blick auf. »In der Größe wollte sie niemand haben. Wahrscheinlich ist sie Sam zu groß, aber wenn Sie möchten, kann Dixie sie etwas einnähen.«


      »Das kann ich selbst machen«, erwiderte Stella. »Nicht dass ich am Ende auch noch für die Änderungen was schuldig bin.«


      Mit diesen Worten sagte sie zu und bewahrte sich gleichzeitig ihre Eigenständigkeit, was Justin mit einem Lächeln akzeptierte. »Meinen Sie, sie könnte passen?« Dixie hatte ihm ausdrücklich versichert, dass sie zwar viel zu groß, aber unter dem Cape dennoch tragbar sei. Außerdem wollten sie ja den Eindruck erwecken, sie hätten die Sachen zufällig auf Lager gehabt, und der Größenunterschied machte ihre Geschichte nur umso glaubwürdiger.


      Stella holte die Schachtel und zog, nachdem sie das Cape über eine Stuhllehne gehängt hatte, die Hose hervor. »Sieht schon etwas groß aus«, sagte sie mit prüfenden Blicken, »aber das kriegen wir hin. Der Bund ist dehnbar, und der Saum lässt sich umschlagen.« Sie packte die Hose wieder weg und griff dann nach dem Cape, um es sorgfältig zusammenzulegen. »Beide Teile sind wirklich sehr schön«, sagte sie. »Sam wird begeistert sein. Danke.« Sie lächelte.


      Es war die Art Lächeln, die einen Mann zum Wahnsinn trieb – und einen Vampir auf verbotene Gedanken brachte. Für ihn war sie nicht nur Seelentrost, sondern auch mögliche Nahrungsquelle. »Sie kommen zur Bettlernacht in den Laden?«


      »Gerne!« Sie warf einen Blick auf seine mittlerweile leere Tasse. »Möchten Sie noch Kaffee?«


      »Nein, danke. Ich …« Ein lauter Knall von draußen unterbrach ihn. »Was ist das denn?« Es klang wie eine leichte Explosion, aber sicherlich doch nicht …


      Stella war aufgesprungen und zum Fenster gegangen. »Es sind diese nichtsnutzigen Day-Jungs.«


      Kinder machten solche Sachen? »Was treiben die denn?«


      »Sie schmeißen Flaschen und sonstigen Müll gegen meine Garage.« Sie schüttelte den Kopf. »Die machen das ständig. Die …« Sie wurde von lautem Rufen und einem weiteren Knall unterbrochen.


      »Aber nicht mehr lange. Denen werd ich’s zeigen!«, sagte Justin und stürmte durch die Hintertür hinaus und quer durch den Garten. Ohne zu überlegen, sprang er mit einem Satz über die Absperrkette. Der kleinere der beiden Jugendlichen schaute ihn nur finster an, während der größere und vermutlich ältere schon zum nächsten Wurf ausholte. In der Hand hielt er ein leeres Konservenglas. Der ganze Boden war übersät mit Scherben.


      »Sofort aufhören!«, rief Justin.


      Der Jüngere lachte und bückte sich, um eine Flasche aus der Tasche zu seinen Füßen zu holen. »Du Bleichgesicht willst mir was sagen?«


      »Das siehst du dann schon.« Es war lächerlich einfach. Ihre Gehirne hatten die Substanz von Sägemehl. Der Ältere ließ den Arm mit dem Glas in der Hand sofort sinken. Der Jüngere stand auf und zwinkerte mit den Augen.


      Beide waren fast noch Kinder – und so gewalttätig. Er lockerte den Zugriff auf ihr Bewusstsein etwas. »Warum seid ihr denn nicht in der Schule?«


      Der Ältere zuckte mit den Schultern. »Sid wurde suspendiert. Und wenn er nicht da ist, um auf mich aufzupassen, geh ich auch nicht hin.«


      Familienzusammenhalt war ja nun wirklich eine gute Sache, wurde aber durch diese Art von Vandalismus nicht unbedingt gefördert.


      »Verstehe.« Das war geschummelt. Er hatte durch all die Jahrhunderte hindurch noch nie verstanden, was die Menschen zu blinder Zerstörungswut trieb. Darauf wusste er keine Antwort und erwartete auch jetzt keine. Er behielt beide Jungs unter Kontrolle. »Ihr habt also einen freien Tag. Gut. Dann habt ihr ja genügend Zeit, jede einzelne Scherbe hier aufzusammeln. Und wenn ihr damit fertig seid, macht ihr draußen auf der Straße weiter.«


      Sie nickten beide schweigend und wiederholten, auf sein Signal hin, die Anweisungen. »Übrigens, die Scherben«, fuhr Justin fort, »kommen in diese Mülltonne da drüben. Und ihr werdet dieses Haus von jetzt an in Ruhe lassen. Ist das klar?«


      Sie nickten. »Ja.« Der Jüngere überraschte Justin, weil er sogar noch ein gemurmeltes »Sir« hinterherschob.


      »Gut.« Sie machten sich daran, die Scherben und Dosen von, wie es schien, mehreren Monaten aufzuräumen, während er zum Haus zurückging. Stella war ihm auf dem schäbigen Fleckchen Rasen ein Stück weit entgegengekommen und starrte ihn entgeistert an. Ihre Schönheit traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel – aber wie hatte er nur so dumm sein können? Hatte er völlig den Verstand verloren? Er war aus dem Haus gerannt und über den Zaun gesprungen, ohne darüber nachzudenken. Er demonstrierte doch sonst niemals seine Stärke vor Sterblichen. Nun, jetzt hatte er es getan. »Ms Schwartz«, rief er, »Sie können beruhigt sein. Die werden Sie nicht mehr belästigen.«


      Ihren Blicken zufolge hätte sie ihm gerne geglaubt, aber sie zögerte noch. »Diese Jungs machen nur Ärger!«


      »Jetzt nicht mehr. Haben Sie vielleicht einen Müllsack übrig? Die Jungs sind am Aufräumen.«


      Das lenkte sie etwas ab. Sie ging zurück ins Haus und kam mit ein paar stabilen grünen Plastiksäcken zurück. »Die müssten reichen.«


      Sie reichten garantiert, und nachdem Justin ihnen etwas auf die Sprünge geholfen hatte, nahmen die beiden Randalierer sie dankend entgegen, entschuldigten sich sogar noch für alles und versicherten unterwürfig, Derartiges würde nie wieder vorkommen. Der Jüngere schob sogar noch ein zögerliches »Ma’am« hinterher. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.


      Zurück im Haus wandte sich Stella an Justin. »So wie Sie springen, könnte man meinen, Sie sind Olympiaathlet oder Superman.«


      Das sollte sie schnell wieder vergessen. »Stella«, flüsterte er und zog ihren Willen an sich. Aber die Frau war stark und es erforderte einige Mühe, in ihre Gedankenwelt einzudringen. Darin erblickte er unzählige Ängste und Sorgen, um die er sich kümmern wollte. Später. Er entfernte die Erinnerung an seinen Lauf durch den Garten und den Sprung über den Zaun. »Keine Angst«, sagte er, als er ihre Gedanken wieder freigab und sie ihn anblinzelte.


      Die plötzliche Verletzlichkeit in ihren Augen verwirrte ihn – dazu kam noch der schwere Duft des rauschenden Lebenssafts in ihren Adern. Eine unbändige Lust stieg in ihm hoch, und er belegte sie kurzerhand mit einem machtvollen Zauber.


      Sie war warm, lebendig und weich, und er zog ihren gefügigen Körper in seine Arme. Er widerstand dem Drang, ihre Brüste und die weiblichen Rundungen zu streicheln. Jetzt nicht! Niemals! Er würde von ihrem Blut kosten und damit sein brennendes Verlangen mildern. Nur kosten – nicht mehr! Er strich ihr das honigfarbene Haar aus dem Gesicht und hob ihre Schultern an, sodass ihr Kopf sich nach hinten neigte und ihre weiße Kehle frei lag. Dann zog er ihr Sweatshirt tiefer, leckte über ihre Haut und labte sich an ihrem Lebensgeschmack. Als sie völlig entspannt war und genüsslich aufseufzte, biss er zu.


      Kraftvoll und süß strömte ihr Blut zwischen seinen Lippen hindurch und erwärmte seinen Mund und sein liebeswundes Herz. Er saugte in einem fort, obschon ihm die Grenzen bewusst waren, aber er brauchte den Trost ihrer Wärme und Lebenskraft. Erst als er sah, wie ihre Brustwarzen sich unter dem dünnen Stoff mehr und mehr abzeichneten, kam er allmählich zur Vernunft.


      Entschieden löste er die Lippen und leckte an der Wunde, um sie zu versiegeln. Die Bissstelle lag unter ihrem Sweatshirt verborgen und würde innerhalb weniger Stunden komplett verheilen. Er strich ihr Haar nach vorne und setzte sie auf einen Stuhl. Erst dann nahm er den Zauber von ihr.


      »Puh!« Stella schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie schaute sich verwundert um, als ihr klar wurde, dass sie auf einem Stuhl saß. »Was ist denn …?«, begann sie.


      »Ihnen wurde plötzlich schwummrig«, log Justin widerwillig, aber schließlich konnte er ihr nicht die Wahrheit sagen. Und möglicherweise war ihr tatsächlich schwummrig angesichts der Menge, die er genommen hatte. »Die letzten Minuten waren nicht einfach.«


      »Die Day-Jungs konnten mir doch nie was anhaben«, sagte sie und sah Justin an, als würde sie sich erinnern. »Dafür bin ich Ihnen Dank schuldig.«


      »Sie schulden mir gar nichts.« Vielmehr war er nun ihr zu Dank verpflichtet. »Soll ich Ihnen einen Kaffee machen? Vielleicht hilft der Ihnen ja auf die Beine.« Und ihm würde vielleicht etwas Bewegung guttun.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«


      Nicht nur er hatte geschummelt. Nun waren sie wieder quitt. Nein! Würden sie niemals sein. Überhaupt sollte er nun lieber verschwinden, solange er sich noch im Griff hatte. »Hoffentlich gefällt Sam das Kostüm.«


      »Aber sicher.«


      Beinahe hätte er ein riesiges, achteckiges, rotes Stoppzeichen überfahren, und das gab ihm doch sehr zu denken – höchste Zeit, das Chaos in seinem Kopf zu sichten. Er stellte das Auto ab und ging zu Fuß in Richtung Park. Dort nahm er eine Handvoll Kieselsteine, setzte sich an den Teich und ließ die Steine über die Wasseroberfläche springen. Aber das ließ er schnell wieder bleiben, denn auch damit fiel er nur auf. Die ersten beiden prallten einige Male auf und knallten dann schwer gegen das gegenüberliegende Ufer.


      Er warf die übrigen Steine in den Sand und sah in den klaren Oktoberhimmel hinauf. Er brannte vor Verlangen. Das Saugen sollte seinen Appetit eigentlich befriedigt haben, weckte aber alte, längst vergessen geglaubte Sehnsüchte. Gefährliche Sehnsüchte nach viel mehr als dem Geschmack ihres süßen Bluts. Er war ein Narr! Mitten am Tag zu saugen! Welcher Vampir bei auch nur halbwegs klarem Verstand machte das? Wenn ihn einer von diesen Halbwüchsigen draußen auf der Straße gesehen hätte! Mit seiner unüberlegten Gier hatte er die Wehrlosigkeit dieser Frau ausgenutzt und darüber hinaus Kit und Dixie in Gefahr gebracht.


      Er musste sich zusammenreißen. Noch an diesem Abend würde er Kit bitten, mit ihm auf Jagd zu gehen. Er brauchte Blut, und zwar in großen Mengen, ehe er Stella wiedersah.


      Justin schloss die Augen und dachte darüber nach, was geschehen war. Er war verknallt in Stella – von dem Moment an, als sie vor zwei Tagen in den Laden gekommen war. Wie konnte das geschehen? Nach nur zwei Tagen! Scheinbar war er verrückt. Eine andere Erklärung gab es nicht. Aber vielleicht fehlte ihm auch nur der heimatliche Boden unter den Füßen. Oder der Zeitunterschied setzte seinen Verstand außer Kraft. Vielleicht brauchte er aber auch eine Frau!


      Warum nicht? Im Lauf der Jahrhunderte hatte er viele Verhältnisse gehabt. Die Frauen gaben ihr Blut und wurden dafür sexuell beglückt. Dabei war er stets auf äußerste Diskretion und Vorsicht bedacht. Keine dieser Frauen hatte je auch nur einen Schimmer von seiner wahren Natur. Sobald es enger wurde, beendete er die Affäre. Aber Stella war mehr als ein Abenteuer. Wenn er sie sah, dachte er an Kit und Dixie und wünschte sich eine ähnliche geistig-seelische Verbindung.


      Aber das war unmöglich! Sie müsste zuvor sterben, und das konnte und wollte er keiner Menschenfrau wünschen. Stella war so unerreichbar wie die Sterne am Nachthimmel, und damit musste er sich ein für alle Mal abfinden.


      Es wurde allmählich Zeit, nach Hause zu Kit und Dixie zurückzukehren und sein Treffen mit Vlad vorzubereiten. Dieser Gedanke brachte ihn schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück. Begleitet von einem trockenen Lachen warf Justin einen letzten Stein derart kraftvoll über den See, dass er sich mehrere Zentimeter tief in den Schlamm am anderen Ufer grub.


      »Ich glaube, du rennst mit dem Kopf gegen eine unsichtbare Wand«, sagte Dixie, während sie Justin mit auf der Brust verschränkten Armen betrachtete, »und das völlig grundlos.«


      Er starrte sie an, aber sie zuckte nur verständnislos mit den Schultern.


      »Du hörst mir nicht zu.« Vielleicht fehlte ihr als Frau ja auch das nötige Verständnis. »Ich habe sie benutzt!«


      »Ach du lieber Himmel, Justin! Du hast gesaugt … okay, gekostet.« Sie hatte also bemerkt, dass er die Stirn runzelte. Gut. »Habt ihr beide, du und Christopher, mich nicht immer wieder ermahnt, regelmäßig zu saugen?«


      »Dixie«, unterbrach Christopher, »ich glaube, du weißt nicht, worum es geht.« Justin wandte sich erleichtert seinem alten Freund zu. Wenigstens er zeigte Verständnis. »Justin hat tagsüber gesaugt. Das machen wir normalerweise nicht.« Als Kit seiner Gefährtin zulächelte, krampfte sich Justins Herz zusammen. »Hast du das vergessen?«


      »Natürlich nicht, Schatz.«


      Justin hätte seine Enttäuschung am liebsten in alle Welt hinausgeschrien. Kit hatte ihn ebenfalls nicht verstanden! »Kit, das war nicht meine größte Sorge«, sagte Justin. Nun wurden sie doch langsam neugierig. Er blickte zur Deckenleiste hoch, machte sich Mut für sein Geständnis. »Ich wollte mehr als ihr Blut … zweifle sogar daran, ob Blut jemals genug sein wird.«


      Kit spitzte die Lippen zu einem tonlosen Pfeifen – nur fehlte ihm als Vampir leider der Atem dazu. Dixie langte über den Tisch und drückte Justins Hand, eine unerwartete und so menschliche Geste, die Justin sehr berührte.


      »Es wird sich alles fügen, Justin«, sagte sie.


      »Dixie, so einfach ist es nicht. Stella ist eine Sterbliche, um Himmels willen!«, sagte Kit alarmiert.


      Dixie wandte sich ihm zu. »Verdammt noch mal, Christopher! Glaubst du etwa, ich weiß das nicht? Ich habe doch nach meiner Verwandlung nicht das Gedächtnis verloren.« Sie drückte Justins Hand abermals. »Du hast dich also richtiggehend verknallt in sie, oder?«


      »Sie ist einzigartig. Am liebsten würde ich einen Palast auf einem Berggipfel für sie bauen, sie in Watte packen und alles Leid von ihr fernhalten.«


      »Gut gemeint, aber da hätte sie vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden. Stella hat einen festen Job und ein Kind zu versorgen.«


      Letztere Bemerkung traf ihn wie kaltes Eisen. »Und genau das hab ich ausgenutzt!«


      »Justin, hör doch bitte auf, dir ständig Vorwürfe zu machen!«


      Er sah auf. Sie war ihm jetzt so nahe, dass ihre beiden Nasen sich beinahe berührt hätten. »Du verstehst mich nicht …«, begann er.


      »Glaub mir, ich versteh dich sehr wohl. Und deine Skrupel in Sachen Beziehungen mit Sterblichen kenne ich aus eigener Erfahrung.«


      Das war nun nicht von der Hand zu weisen, und auch nicht ihre lockere Einstellung gegenüber diesem Tabu. »Dieses Tabu gilt jetzt auch für dich, ob du willst oder nicht.«


      Sie ignorierte diese Ermahnung. »Justin, hör mir doch eine Minute zu. Ich will dir doch gar nicht nahelegen, dich über irgendwelche eisernen Vampirgesetze hinwegzusetzen. Ich bin nur der Meinung, du solltest mit diesem Getue aufhören. Und um ehrlich zu sein, wenn für dich beim Saugen an Stella die Erde gebebt hat, glaubst du allen Ernstes, dass sie vielleicht danach einfach ihren Haushalt weitergemacht hat, als wäre nichts passiert?«


      Das sollte wohl ein Trost für ihn sein. »Ich habe sie mit einem Zauber belegt.«


      Dixie nickte, ein müdes Lächeln im Gesicht. »Na wunderbar! Genau das hat Christopher bei mir auch ein paar Mal versucht.«


      »Also, hör mal, Dixie«, begann Christopher.


      Dixie hörte gar nicht, sondern redete einfach weiter. »Justin«, sagte sie, »Stella ist eine Sterbliche und für eine längere Beziehung tabu, aber zum Teufel noch mal, warum sollt ihr beide in den drei Wochen, in denen du hier bist, nicht euren Spaß haben? Die meisten Frauen würden für einen Mann wie dich auf ihren rechten Arm oder ihre Lieblingsmascara verzichten. Ich würde dir nicht gerade empfehlen, sie auf einem Berggipfel wegzusperren, aber wie wär’s, wenn du sie zwischendurch einfach mal ausführst, an ihr saugst, wenn dir danach ist, und sie ansonsten gut behandelst. Und wenn du wieder in England bist, kümmern wir uns ein wenig um sie. Christopher kann ja ihre Straße in seine nächtlichen Runden mit aufnehmen.«


      Als ob er sich wünschte, irgendjemand – und sei es sein eigener Abkömmling – würde seine Frau bei nächtlichen Kontrollgängen berücksichtigen!


      Aber Stella würde nie seine Frau sein. Justin hätte am liebsten den Kopf in den Nacken gelegt und geheult wie die Wölfe, die früher einmal die sumpfigen Wälder Britanniens durchstreift hatten, beließ es aber dann doch bei einem Zähneknirschen.


      Dixie stand auf und küsste ihn auf die Stirn.


      Zweimal.


      Justin starrte zuerst sie an, dann Kit, der alles andere als brüskiert schien, eher amüsiert.


      »Es wird sich alles fügen«, sagte Dixie. »Meine Granny sagte immer, wenn es denn sein soll, wird sich auch ein Weg finden.« Sie umarmte ihn noch schnell und verließ dann den Raum.


      Kit saß da und grinste wie eine angeheiterte Hyäne. »Guckst du immer so belämmert, wenn deine Frau wahllos fremde Männer küsst?«


      Kit zuckte mit den Schultern. »Solange es nicht zur Gewohnheit wird.«


      Wie konnte Kit so gleichmütig sein? Weil er Dixie voll und ganz vertraute. Justin schüttelte den Kopf. Wenn da nicht dieses Treffen mit Vlad gewesen wäre, wäre er gleich wieder nach England zurückgeflogen. Nein. Keinen Tag früher als geplant würde er von hier verschwinden. »Du glaubst, ich ticke nicht mehr richtig, stimmt’s?«


      Kit nickte. »Ich weiß, was du durchmachst.«


      »Mit dir und Dixie ist auch alles gut gegangen.«


      »Ja, aber was bis dahin alles passieren musste, war schlimm genug für Dixie.«


      Justin fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Wie konnte er Stella etwas Böses wünschen, geschweige denn zu sterben.


      »Ich meinte, du hättest mich verstanden.«


      »Aber was zum Teufel soll ich denn machen?«


      »Du solltest Dixies Rat befolgen.«


      Schon der Gedanke war ihm unerträglich! »Was? Ein paar Male an ihr zu saugen, um sie dann wegzuwerfen wie eine Puppe?«


      »Hast du nicht immer gepredigt, genau dazu seien Sterbliche da?«


      »Dieser Fall ist anders.«


      »Ich weiß.«


      Sie schwiegen mehrere Minuten. »Was soll ich bloß machen, Kit?«, fragte Justin schließlich.


      »Mach das Beste draus, solange du hier bist, und danach kümmern wir uns um sie. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      »Das ist der reine Wahnsinn.«


      Kit nickte. »Sicher, aber denk an das alte Sprichwort, ein halber Laib ist besser als gar kein Brot.«


      »Dann werde ich mich vor dem nächsten Treffen mit Stella erst einmal richtig vollsaugen.« Er unterbrach. »Kit, ich habe Angst, die Kontrolle zu verlieren; ich könnte zu lange saugen und ihr damit schaden.«


      Kit schüttelte den Kopf. »Du wirst ihr schon nicht wehtun. Glaub mir.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Lass uns Dixie holen, und dann gehen wir auf Saugtour.«


      Im Schiller-Park trennte sich Justin von Dixie und Kit, um Stella noch einen Besuch abzustatten. Er stellte sich vor, wie die beiden auf dem Nachhauseweg Hand in Hand die City Park Avenue entlangschlenderten. Wie er sie beneidete! Dabei hatte er ein furchtbar schlechtes Gewissen, denn er gönnte den beiden ja nun wirklich jedes Quäntchen ihres Glücks. Nur dass ihm und Stella dieses Glück für immer verwehrt bleiben würde, schmerzte ihn zutiefst.


      Er zuckte mit den Schultern. Klagen hatte noch nie etwas genutzt, und er wäre darüber auch nicht so alt geworden. Dixie hatte recht – erstaunlich eigentlich, wie ein so junger Vampir so klug sein konnte. Er würde sich noch einsetzen für Stella, um sie und Sam dann in der Obhut von Kit und Dixie zurückzulassen.


      Justin rannte in Vampirgeschwindigkeit durch die nächtlichen Straßen. Je näher er seinem Ziel kam, umso erstaunter war er einmal mehr, wie eng in dieser Stadt Arm und Reich beieinanderlagen. Manche Häuser und Vorgärten machten durchaus noch einen halbwegs gepflegten Eindruck, andere dagegen verfielen zusehends, und einige wenige erweckten tatsächlich einen slumartigen Eindruck. Stella und ihr Sohn sollten dieses Viertel schleunigst verlassen.


      Stella! Allein der Gedanke an sie ließ ihn innerlich und äußerlich erzittern. Zum Glück hatte er wenigstens seinen Hunger unter Kontrolle, denn vor knapp einer Stunde hatte er von einem Obdachlosen unten am Fluss gesaugt. Justin wollte – nein, er musste in Stellas Nähe sein. Er setzte zu einem Sprint in Richtung ihres Hauses an und hätte beinahe einen an der nächsten Ecke herumlungernden Jugendlichen überrannt. Daraufhin verlangsamte Justin das Tempo, hielt sich aber im Lichtschatten der Häuser. Von Stellas Haus war er noch ein paar hundert Meter entfernt. Für diese Tageszeit, es war früher Morgen, waren die Straßen ungewöhnlich belebt. Ein paar Ecken weiter standen mehrere Autos geparkt, von denen eines wegfuhr, als man auf ihn aufmerksam wurde. Die anderen blieben mit laufenden Motoren stehen. Justin sprang über den Zaun links von ihm und kletterte auf das Haus. Vom Dach aus hatte er einen besseren Überblick.


      Das baufällige Haus, von dem er schon geglaubt hatte, dass es leer stand, war richtig gut besucht. Vor der offenen Eingangstür standen mehrere Männer herum. Von Zeit zu Zeit ging jemand hinein, kam nach kurzer Zeit wieder heraus, verschwand dann in einem der wartenden Autos und rauschte davon. Ab und an blieb eine der dunklen Gestalten auch drin. Drogen, was sonst, und das alles nur wenige Meter entfernt von Stellas Wohnort.


      Das konnte man nicht hinnehmen!


      Würde er es ohne Hilfe schaffen? Wohl eher nicht, denn er brauchte Kraftreserven für das Treffen mit Vlad am kommenden Nachmittag – obschon ihn dieser Termin bei weitem nicht mehr so belastete wie noch eine Woche zuvor, ehe er Stella kennengelernt hatte.


      Vielleicht konnte er ja der Drogenbande noch nicht gänzlich den Garaus machen, aber er konnte ihr gezielt einen wohl dosierten Schlag versetzen. Justin kletterte hinunter, erstaunt darüber, wie oft er das schon gemacht hatte, ohne je beobachtet worden zu sein. Sterbliche hatten offenbar keine Augen für das, was über ihren Köpfen geschah.


      Auf dem Weg zum Haus waren drei Gestalten positioniert, die eindeutig Schmiere standen. Zwei von ihnen trugen offen Schusswaffen. Justin versuchte den Abstand zwischen ihnen zu schätzen, wobei er den dritten Mann keine Sekunde aus den Augen ließ. Dieser hatte die Hände in den Taschen vergraben, vielleicht um sie und die Waffe warm zu halten. Aber nicht mehr lange. Justin setzte völlig geräuschlos über den Zaun und landete direkt hinter dem ersten Wachtposten, wand ihm die Waffe aus der Hand und rannte in Vampirgeschwindigkeit los. Ehe das laute Gebrüll des überrumpelten Ganoven seinen Kumpel alarmiert hatte, hatte Justin längst die zweite Waffe kassiert und rannte auf den dritten Mann zu. Diesem musste er einen Schubs verpassen, um ihm die Jacke herunterzureißen, aber letztlich hatte er alle drei erfolgreich entwaffnet und schachmatt gesetzt. Die Waffen unter der Jacke verborgen, setzte Justin zum Rückzug an, sprang über den ersten Zaun und auf einen Baum, der, Abel sei gelobt, nur darauf gewartet hatte, ihm Schutz zu geben.


      Von dort aus konnte er ohne Probleme auf das nächste Dach springen, von wo aus er einen hervorragenden Blick über das hektische Chaos zu seinen Füßen hatte. Von den Schreien alarmiert, kamen noch ein gutes halbes Dutzend Männer aus dem Haus, stürzten sich in die geparkten Autos und rasten mit quietschenden Reifen davon. Zumindest hatte er diesem nächtlichen Handeltreiben Einhalt geboten. Nach seiner Rückkehr aus Chicago würde er den Laden komplett schließen.


      Fürs Erste jedoch saß er auf drei Schusswaffen, die sicher mit unzähligen Verbrechen in Zusammenhang standen. Die Entsorgungsmethode à la Kit hatte sich bewährt, aber dann fiel Justins Blick auf den Klinkerkamin direkt neben ihm. Er erinnerte sich an einen Film, den er vor Jahren gesehen hatte, und packte grinsend die erste Kanone, brach den Abzug heraus und ein Stück vom Lauf ab und ließ das Ding in dem schwarzen Loch verschwinden. Darauf sprang er von Haus zu Haus und versenkte in jedem Kamin ein weiteres Bruchstück. Die meisten waren, nahm er mal an, ohnehin seit Jahren nicht mehr in Betrieb und außer jeder Menge Ruß und Resten von Vogelnestern leer. Die Jacke warf er über eine Telefonleitung, wo sie wie ein einsames Wäschestück in der Luft baumelte. Beinahe hätte er sie einem Penner geschenkt, besann sich aber dann eines Besseren. Er hätte ihm damit keinen Gefallen getan. Mit ihren Aufnähern, womöglich Bandenzeichen, war die Jacke sicher ein Einzelstück und als solches jederzeit erkennbar.


      Das letzte Pistolenbruchstück entsorgte er drei Häuser von Stellas Haus entfernt. Die allgemeine Aufregung war nicht bis hier vorgedrungen; also kletterte er herunter, überquerte die Straße und öffnete das Gartentor. Von dort war es nicht mehr weit bis zu ihrer Eingangstreppe mit den Kürbissen und der Papphexe. Die Hoflampe brannte noch, weshalb er um die Ecke bog und an der Rückseite des Hauses hochkletterte.


      Das Badezimmerfenster stand ein Stück weit offen.


      Und er hatte ihre ausdrückliche Einladung, das Haus zu betreten.


      Innerhalb weniger Sekunden war er drin. Er lauschte. Außer dem Schlagen zweier Herzen war nichts zu hören. Lächelnd öffnete er die Tür und ging über den Flur auf den schnelleren Herzschlag zu. Sam schlief tief und fest, das schwarze Samtcape über das Fußende des Bettes gebreitet.


      Stella schlief im angrenzenden Zimmer. Einen Arm hatte sie nach oben über den Kopf gelegt, die Hand auf dem Kissen; der andere Arm lag auf der Bettdecke, die Hand zwischen ihren Brüsten. Sie trug ein blau-grün kariertes Flanellnachthemd, die erotischste Nachtkleidung, die er in seinem langen Leben gesehen hatte. Unter dem weichen Stoff zeichneten sich die Umrisse ihrer Brüste ab, die sich mit den Atemzügen hoben und senkten.


      Er würde nicht kosten. Er hatte eine gute Tagesration Blut zu sich genommen, aber berühren musste er sie. Vorsichtig strich er über das weiche Fleisch unter dem Baumwollstoff. Sie war so warm und voller Leben, und er verzehrte sich nach ihr und war doch zu bloßer Freundschaft verdammt! Mit den Fingern streichelte er ihre Wangen und den Hals entlang, wo er den Stoff etwas beiseiteschob. Das von ihm hinterlassene Mal war weitgehend verblichen. Bis zum Morgen würde es ganz verschwunden sein. So wie er auch.


      Aber er würde zurückkommen.


      Er beugte sich zu ihr hinunter.


      Ihre Augen öffneten sich.


      »Justin«, sagte sie verwirrt.


      »Pst«, sagte er und strich dabei mit der Hand über ihre Stirn, um sie wieder ins Land der Träume zu schicken. Ihre Augen fielen zu, aber ihre Lippen öffneten sich, während sie leise aufseufzte.


      Die geöffneten Lippen ließen ihn schwach werden.


      Er beugte den Kopf hinunter. Ihre Lippen, warm, süß und weich, übertrafen alles, was er sich in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Auf seinen sanften Druck hin öffneten sie sich einladend. Er spürte ihr Verlangen nach körperlicher Erfüllung und hätte ihr am liebsten alles gegeben, um alles zu bekommen, wonach er sich sehnte. Stattdessen begnügte er sich mit einem Kuss. Er umspielte ihre Lippen mit seiner Zunge, worauf sie ihren Kopf leicht anhob und ihr Atem heftiger wurde. Sein Arm glitt unter ihre Schultern, die geöffnete Hand umfasste ihren Hinterkopf. Seine Finger vergruben sich in ihrem kurzen Haar, als er sie nahe zu sich heranhob.


      Ihre Münder verschmolzen in gegenseitigem Verlangen. Als ihre Zungen sich trafen, raubte ihm eine erneute Welle des Begehrens schier den Verstand. Aber so weit konnte und wollte er es nicht kommen lassen. Er musste an seinen Vorsätzen festhalten und doch auch dem Verlangen nachgeben, ihre Lust zu befriedigen.


      Mit der Hand umfasste er eine ihrer Brüste unter dem dünnen Baumwollstoff. Ihre Reaktion erfreute und erstaunte ihn. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen.


      Justin liebkoste ihre andere Brust. Sofort wurde die Brustwarze hart, ihr leises Stöhnen von seinem Kuss erstickt. Ihre Zungen begegneten sich wieder, kosteten voneinander, als würden beide das Begehren des anderen gierig aufsaugen. Nun reagierte auch er. Hart und voll heißem Verlangen, dem er kaum mehr widerstehen konnte. Daraufhin löste er seine Lippen von ihrem Mund und bedeckte ihren Hals mit einer Reihe von Schmetterlingsküssen, während sie sehnsuchtsvoll aufseufzte. Auch über besagte Stelle leckte er noch einmal intensiv, hin und her gerissen zwischen Schmerz und Lust, während sie sich in seinen Armen umso heftiger wand und umso lustvoller stöhnte. Wenn er sich jetzt nicht von ihr losriss, würde er es niemals schaffen. Er bettete sie auf das Kissen und deckte sie zu.


      »Mom?« Bei Abel, Hilfe! Er war so hingegeben an sein Verlangen, dass er Sam ganz vergessen hatte. Nachdem er sich versichert hatte, dass Stella schlief, verließ Justin ihr Zimmer und ging zu Sam hinüber. Er saß im Bett, mit schlafmüden Augen, doch zitternden Schultern. Als er Justin sah, riss er erstaunt die Augen auf.


      Der arme Kerl – wacht mitten in der Nacht auf und findet einen Vampir in seinem Zimmer vor. »Pst«, sagte Justin, »deine Mom schläft. Was ist denn los?«


      »Ich hatte einen schlimmen Traum.«


      »Keine Angst. Nun ist alles gut.« Er warf einen leichten Zauber über Sam, damit er sicher schlief. Dann griff er noch auf das Bewusstsein des Jungen zu, um die Erinnerung an Justin Corvus in seinem Schlafzimmer wegzunehmen.


      Justin verließ das Haus auf eben dem Weg, auf dem er es betreten hatte.


      Der Mond war bereits untergegangen, als er zu Kit und Dixie nach Hause zurückkam. Ihm blieben noch wenige Stunden, um sich auszuruhen, ehe er zu seinem Termin mit Vlad Tepes eilen musste. Noch vor einer Woche hatte er der Begegnung mit dem fremdländischen Vampir, der ihm Gwyltha abspenstig gemacht hatte, mit durchaus gemischten Gefühlen entgegengesehen. Nun dachte er sich so gut wie gar nichts mehr dabei.


      Fünf Stunden später, gestärkt von seiner ausgiebigen Mahlzeit und der Erinnerung an Stellas Umarmung, bestieg Justin das Flugzeug nach Chicago. Erst nach der Landung, als ihn bereits ein Taxi dem vereinbarten Treffpunkt näher brachte, fiel ihm ein, dass er ja Stellas Erinnerung gar nicht bereinigt hatte; obendrein hatte er sie in seinen Armen gehalten, ohne sie davor zu bezaubern.


      Wenn das so weiterging, würden ihm die Hormone den Verstand noch vollends vernebeln.
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      Typisch Vlad. Dieser alte Showman! Eine Gothic-Bar! Justin sah sich unter den dunkel gekleideten, bleich geschminkten Sterblichen um und konnte sich gerade noch verkneifen, loszuprusten. Die Atmosphäre schien bierernst, und sicher herrschte strengstes Lachverbot. Auf seinem Weg an den Ecktisch, an dem Vlad ihn ironisch grinsend erwartete, versuchte Justin Witterung aufzunehmen. Vlad war garantiert nicht alleine gekommen. Justin erwartete eine regelrechte Machtdemonstration. Er roch zwei, nein drei weitere Vampire. Klug. Damit konnte man Stärke beweisen, ohne einzuschüchtern. Wie immer erwies sich Vlad als vollendeter Taktiker.


      »Willkommen.« Bela Lugosi konnte er damit zwar nicht das Wasser reichen, aber immerhin.


      »Vlad.« Justin stand am Tisch und nickte.


      Keiner bot dem anderen die Hand zum Gruß, Vlad blieb sogar sitzen. Dixie würde es einen »Testosteron-Machtkampf« nennen. Er vermisste sie. Kit war wirklich ein Glücksvampir.


      »Nimm doch Platz.«


      Justin rückte sich einen freien, an der Wand stehenden Stuhl zurecht. »Interessanter Treffpunkt.«


      »Witzig, oder? Findest du nicht?« Jedem Gemeinsterblichen wäre der Seitenblick nach links entgangen. Dabei waren Justins Tage als Sterblicher lange vorbei. Er saß kerzengerade da, alle seine Sinne geschärft für die Anwesenheit der anderen Vampire in dem überfüllten Raum. Vlad sprach weiter. »Gestern wollte mich eine dieser Süßen in den Hals beißen. Angeblich war sie eine Vampirin aus dem Lilith-Klan.«


      »Und? Durfte sie?«


      Er grinste breit. »Ich fürchte, mein Blut hätte sie glatt umgehauen.«


      »Immerhin glaubte sie an Vampire.«


      Vlad schüttelte den Kopf. »An eine Fantasie. Kinder wie sie sind vernarrt in dieses Spiel. Wir dagegen leben in der Realität.«


      »Genau das ist unser Thema heute Abend …«


      Justin wandte sich nach rechts, von wo sich eine stumme Gestalt näherte. Der Vampir, den er eben noch hinter der Bar gesehen hatte, stand neben ihm. Wortlos stellte er zwei Gläser zwischen ihnen ab, nickte Vlad zu und verschwand.


      Vlad schob Justin eines der Gläser zu und nahm sich das andere. »Gwyltha meinte, das könnte dir schmecken, zwar ein heimisches Produkt, aber trinkbar. Bin mal gespannt, was du dazu sagst.«


      Allein die Erwähnung von Gwylthas Namen durch Vlad hätte normalerweise wie Feuer gebrannt. Nichts derlei passierte. Er hatte Gwyltha vor hundert Jahren verloren, und der Schmerz darüber linderte sich von Tag zu Tag. Lag es an der räumlichen Distanz oder an der verjüngenden Wirkung der Luft in der Neuen Welt? Als er das Glas zum Mund führte, registrierte Justin das Bouquet feinen Jahrgangsports. »Auf eine befriedigende Lösung.«


      Vlad nickte und erhob das Glas. Justin probierte. Gar nicht schlecht. Er behielt die dunkle Flüssigkeit im Mund, kostete ihren Geschmack auf der Zunge, ehe er sie langsam die Kehle hinunterrinnen ließ. »Du kannst Gwyltha ausrichten, dass ich mit ihrer Wahl zufrieden war.« Bei Abel! Wie einfach ihm das über die Lippen ging. Erstaunlich! Ebenso gut hätte er Vlad bitten können, einem x-beliebigen Freund etwas auszurichten. Justin nahm einen weiteren Schluck, um sich auf den eigentlichen Grund ihrer Zusammenkunft zu konzentrieren. »Also dann.« Er stellte das Glas auf dem Marmortisch ab. Pling. »Wo soll nun die Grenze verlaufen? Am Mississippi? Du übernimmst die westlichen Gebiete …«


      »Und was passiert mit meiner Kolonie hier vor Ort? Kommt nicht in Frage!«


      »Die Leute hätten nichts zu befürchten.« Justin blickte Vlad, dem Pfähler, unverwandt in die Augen.


      »Das ist mir schon klar, mein Freund, aber meine Leute sehen das anders.« Er streckte die gespreizten Hände in die Luft. »Amerikaner sag ich dir … sie sind von Natur aus ängstlich und haben ein gesteigertes Sicherheitsbedürfnis.«


      Vlad mischte sich mit den falschen Amerikanern! Auf Stella – oder Dixie – traf diese Beschreibung nicht zu. »Was wollen sie denn mehr? Sie stehen unter dem Schutz eines Vlad Tepes.«


      »Territoriale Sicherheit.«


      »Das wollen auch meine Leute.«


      »Zwei Leute, darunter ein Frischling, brauchen nicht so viel Platz.«


      »Wer weiß, wie viele es noch werden? Dann doch lieber gleich die Reviere dauerhaft abstecken.«


      Vlad zog eine Augenbraue hoch. »Du willst deine Kolonie vergrößern?«


      »Ich will lediglich sichere Grenzen für unsere beiden Kolonien. Mit allen Reise- und Verkehrsfreiheiten.« Daran hatte der alte Tepes zu knabbern. Justin nippte an seinem zugegebenermaßen exzellenten Port und beobachtete Vlad.


      »Brauchen wir denn Grenzen?«


      »Absolut!«


      Vlad nickte. »Einverstanden. Aber natürlich beanspruche ich für meine größere Kolonie ein größeres Territorium.«


      »Wir müssen die von anderen Kolonien ausgepfählten Gebiete berücksichtigen.«


      Vlad verzog das Gesicht. »Deine Wortwahl lässt zu wünschen übrig.«


      Justin grinste. Seine Worte hatte er bewusst gewählt. Immerhin hatte Vlad seine Pfählung überlebt. »Verzeih mir. Jetzt zum Grenzverlauf.«


      »Ja, lass uns zum Punkt kommen. Ich schlage vor, du übernimmst Ohio und Indiana.«


      »Und Pennsylvania, Kentucky und Illinois.« Damit dürfte jeder genügend Spielraum für Jahrhunderte haben.


      »Illinois geht nicht. Hier in Chicago lebt eine alteingesessene Kolonie von mir.«


      »Alle vier?« Justin hatte den Vampir draußen vor der Tür gleich mit dazugezählt. Er sollte ihm wohl auflauern, um ihn zu verfolgen. »Dann behältst du Chicago für dich, und ich erteile ihnen ein unbefristetes Transitrecht.«


      »Unmöglich.«


      »Also gut. Du behältst Illinois, und wir gehen ostwärts. Ich bekomme dafür Virginia und West Virginia.« Damit war, noch besser, ein Zugang zum Meer mit inbegriffen.


      »Einverstanden.«


      »Einverstanden.«


      Vlad nickte. Justin streckte den Arm über den Tisch und genoss das Erstaunen in Vlads Augen, als dieser seine Hand ergriff. Wann hatten sie einander zum letzten Mal die Hand geschüttelt? »Noch ein Gläschen Port?«, fragte Vlad.


      Justin schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Mein Flugzeug wartet nicht, wie man so schön sagt.« Außerdem bekam er langsam Angst vor all den bleichgesichtigen Sterblichen mit ihren roten Lippen.


      Sie standen gemeinsam auf, und Vlad begleitete ihn zur Tür. »Hat Spaß gemacht, mit dir zu verhandeln. Ich hätte nie geglaubt, wie vernünftig der prinzipientreue Dr. Corvus sein kann.«


      »Ich war niemals unvernünftig, Vlad«, erwiderte Justin. »Vielen Dank für den ausgezeichneten Port. Gwyltha hatte schon immer ein gutes Näschen für einen feinen Jahrgang.«


      Vlad lächelte. »Angenehmen Flug, und …« Er unterbrach. »Es sind übrigens insgesamt fünf. Vielleicht sind dir die Ghule entgangen.«


      Entsetzt sah sich Justin nochmals genauer um. Außer den drei Vampiren waren noch zwei Ghule anwesend, beides junge Frauen. Eine stand hinter der Bar, die andere trug ein Tablett an einen Ecktisch. Ghule! War dieser Mann in seiner Verderbtheit noch zu retten?


      »Und?« Vlad grinste hämisch. »Gefällt dir wohl nicht, oder?«


      »Du kennst meine Meinung dazu!«


      »Allerdings.« Er lächelte. »Sie haben schon im Grab gelegen. Aber du erweckst ja auch bloß Tote wieder zum Leben. Wo ist der Unterschied?«


      Der Unterschied war enorm. Aber er wollte jetzt keine Ethikdebatte mit Vlad Tepes führen. »Grüß Gwyltha von mir.«


      Grüße! Das Wort verfolgte ihn während der ganzen Fahrt hinaus zum O’Hare-Flughafen. Banale Grüße! Hatte er denn gar keine Gefühle mehr für die Frau, der einmal sein Herz gehört hatte? Sicher, es gab Erinnerungen, schöne und schmerzliche, aber der ganz große, fast hundert Jahre währende Schmerz verblasste immer mehr. Lag es an der elektrisierenden Atmosphäre der Neuen Welt? Oder an der Bekanntschaft mit einer faszinierenden, dort lebenden Frau? Nun war er im Begriff, eiligst zu dieser Frau und natürlich auch zu seinen Freunden zurückzukehren, um ihnen die gute Nachricht zu überbringen. Kit und Dixie hatten ausreichend Platz zugesichert bekommen, um für die nächsten paar Jahrhunderte sorglos leben zu können, und Vlad Tepes hatte noch nie sein Wort gebrochen. Das musste man ihm zugutehalten.


      »Sei ein lieber Junge, Sam.«


      »Da hab ich keine Bedenken!« Lindy Zeibel, Stellas Nachbarin, fuhr durch Sams Haar. »Oder, Sam? Wir backen Brownies zusammen, und dann drehst du eine Runde mit dem Fahrrad. Aber schön vorsichtig fahren, denn für später hab ich noch ein Video besorgt.«


      »Welches Video denn?« Sams Augen funkelten vor Neugier. »Streng geheim. Du wirst es noch früh genug erfahren.« Ihr Blick schweifte nach drinnen. »Die Backmischung liegt auf der Küchenanrichte. Geh schon mal vor und lies nach, was wir alles brauchen. Und pass auf, dass du dich nicht verbrennst! Der Ofen ist schon an.«


      Sam umarmte Stella. »Tschüs, Mom.«


      Sie schaute ihm nach, wie er im Haus verschwand, ohne sich umzudrehen. Zu Mrs Zeibel kam er immer besonders gern. »Danke. Ich werde mich beeilen und bin so bald wie möglich zurück.«


      »Lass dir ruhig Zeit, Stella, und grüß deine Mom von mir.« Sie warf einen Blick ins Haus, aus dem emsiges Besteckklappern und Geräusche der Kühlschranktür drangen. »Und sag ihr, sie hat einen tollen Enkelsohn.«


      »Mach ich.«


      »Irgendwann musst du mit der Wahrheit herausrücken, Stella.«


      Lindy Zeibel hatte zwar recht, aber es blieb trotzdem schwierig. »Später. Er muss es jetzt noch nicht unbedingt wissen, dass seine Großmutter im Gefängnis ist.«


      Mrs Zeibel nickte. »Na dann. Hoffentlich halten die Day-Jungs dicht. Aber ihnen würde er ja niemals glauben.«


      Dem Himmel sei Dank. Sam fürchtete sich vor ihnen, und das sollte auch so bleiben. Aber immerhin hatten sie sich auffallend ruhig verhalten, seit Justin die Jüngeren zur Rede gestellt hatte. Wie sehr er es auch von sich wies, sie war ihm zu Dank verpflichtet. Aber … »Ich muss jetzt los. Und danke noch mal.«


      »Sam ist doch so pflegeleicht, und Kinder machen ja auch Spaß. Fahr vorsichtig.«


      Stella fuhr in der Tat vorsichtig und langsam. Wozu sollte sie sich auch beeilen? Sie hasste diese zweiwöchigen Fahrten zu ihrer Mutter, hasste die Eingangskontrollen, die Fragen und Durchsuchungen und die verschlossenen Türen. Und am Ende dieser Prozedur musste sie sich die Klagen und Schuldzuweisungen ihrer Mutter anhören. Stella sagte sich jedes Mal, ihre Mutter stehe unter Druck – verdammt, sie war im Gefängnis und hatte das Recht, zu jammern –, und es sei ihre Pflicht als Tochter, sie zu besuchen. Aber wenigstens ab und an wäre es doch auch sehr schön, mit einem Lächeln und einem Dankeschön begrüßt zu werden.


      Gegen ihr schlechtes Gewissen ankämpfend, parkte Stella ihr Auto und stellte sich gelassen den Maßnahmen des Sicherheitspersonals.


      Bei ihren ersten Besuchen war ihr der gelangweilte, unbeteiligte Blick der anderen Besucher im Kontrolltrakt aufgefallen. Mittlerweile, vermutete sie, hatten ihre Augen längst denselben Ausdruck angenommen. Es war ein Mittel, die Demütigung leichter wegzustecken.


      »Spät bist du dran.«


      »Entschuldigung. Aber es gibt eine Baustelle auf dem Weg hierher. Mit der Gegenspur sind sie schon fertig, jetzt ist die andere dran.« Es war mehr als offensichtlich, dass Mom nicht daran interessiert war, von Straßen zu hören, die sie selbst in den nächsten Jahren nicht befahren würde. »Sam ist jetzt richtig gut in der Schule.« Sams Lernfortschritte langweilten sie nur geringfügig weniger. »Hast du das Klassenfoto bekommen, das ich dir gemailt habe?«


      »Hab ich ja. Sieht nett aus, dein Junge.«


      Stella war schon dankbar für dieses Fünkchen Anerkennung. »Wirklich, Mom, und er wächst wie der Teufel.«


      »Und wann krieg ich ihn nun endlich mal zu sehen?« Die Stille wurde durch den vorwurfsvollen Gesichtsausdruck ihrer Mutter noch unerträglicher.


      »Mom, du weißt, wie ich darüber denke. Ich finde, das hier ist nicht der passende Ort für Kinder.«


      »Andere Gefangene bekommen auch Besuch von ihren Kindern und Enkelkindern. Wahrscheinlich schämst du dich, deinem Sohn zu sagen, dass seine Großmutter im Knast sitzt.«


      Wenn Mom es schon so direkt gesagt hatte … »Ich finde, dass er das zum jetzigen Zeitpunkt nicht unbedingt wissen sollte.«


      »Ich hab’s doch gesagt!« Moms schmale Augen blitzten. »Du schämst dich wegen mir.«


      Stella schluckte die genaue Antwort hinunter. »Mom, das ist es nicht.« Sie sah ihrer Mutter direkt in die skeptischen Augen, während sie weitersprach. »Ich schäme mich nicht deinetwegen, du bist doch meine Mutter. Aber ich tue alles, um Sam zu einem rechtschaffenen und ehrlichen Menschen zu erziehen, und ich halte es einfach nicht für richtig, ihm jetzt zu sagen, dass seine Großmutter wegen eines Bankraubs einsitzt.«


      Mom ließ es sie deutlich spüren, wie verletzt sie war. »Verstehe.« Sie verzog den Mund zu einer schmalen, straffen Linie. »Aber so ist es nun einmal. Das Nächste ist dann wohl, dass du zu stolz bist, um mich überhaupt noch im Gefängnis zu besuchen.«


      »Niemals, Mom!« Der Vorwurf schmerzte. »Ich habe dich immer besucht, und daran wird sich auch nichts ändern. Hab ich dir das nicht versprochen?«


      Mom winkte geringschätzig mit der Hand. »Ja, du hast es versprochen, und du wirst mich schon nicht im Stich lassen. Der Punkt ist nur, ich halte es hier nicht mehr aus. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchmache.«


      Wie sollte sie auch. Aber schon das Wenige, das Stella gesehen hatte, war mehr als trostlos – jedoch nicht so trostlos, dass sie deshalb ihre regelmäßigen Besuche gestrichen hätte. »Nein, Mom, kann ich nicht, aber ich komme, so oft ich nur kann.«


      »Du könntest jede Woche kommen.«


      »Könnte ich, ja, aber dann hätte ich keine Zeit mehr, mich um das Haus zu kümmern.«


      Das war der erhoffte Themenwechsel. »Wie steht’s um das Haus?«


      »Gut. Unlängst musste ich die Toilette austauschen lassen, aber sonst ist alles in Ordnung.« Abgesehen natürlich von den kriminellen Nachbarn und dem nur zwei Häuserblocks entfernten Drogenumschlagsplatz.


      »Wunderbar. Ich sehe, Mädchen, du machst das sehr gut. Ich freu mich jetzt schon auf den Tag, an dem ich meine Zeit hier abgesessen habe.« Und Stella würde lieber heute als morgen umziehen. Hätte sie bloß dieses Versprechen nie gegeben … »Ich hänge nun einmal sehr an dem Haus, verstehst du.«


      »Ja, Mom.« Das war glatt gelogen; sie hatte nie verstanden, warum ihre Mutter so sehr an dem Haus hing. Sicher, es war schuldenfrei, aber allein diese Tatsache stellte Stella vor ein Rätsel. Sie konnte sich nie vorstellen, wollte es vielleicht auch nicht so genau wissen, woher ihre Mutter das Geld für den Kauf gehabt hatte. Vor einem Jahr etwa war sie mit der Idee gekommen, das Haus zu verkaufen und in eine ruhigere Gegend zu ziehen, nicht ins vornehme German Village, das würde sie sich niemals leisten können, aber sie hatte ein nettes Häuschen oben bei St. Leo gefunden. Mom war schier ausgerastet. Damit hatte sie wirklich eine Lawine ausgelöst. Stella schüttelte es, wenn sie nur daran dachte.


      »Ist dir kalt?«, fragte Mom.


      Die plötzliche Besorgnis rührte Stella. »Nein, eigentlich nicht. Ist wohl jemand über mein Grab gelaufen.«


      »Ach was! Du hast noch so viele Jahre vor dir, Stella. Was soll dann ich sagen. Manchmal frage ich mich, ob ich in dem Kasten verschimmeln werde.«


      Würde sie weiterhin krumme Dinger drehen, dann wäre das mehr als wahrscheinlich. Stella blieb noch eine halbe Stunde und fühlte sich, als sie endlich aufbrach, regelrecht depressiv, hin und her gerissen zwischen Ärger und schlechtem Gewissen. Alle Besuche verliefen stets nach demselben Muster. Nachdem sie von ihrer Mutter mit dem obligatorischen »Spät bist du dran« begrüßt worden war, verabschiedete sie sie mit den Worten: »Du bist sicher froh, wieder gehen zu können.« Eigentlich sollte sie sich mittlerweile daran gewöhnt haben, und tatsächlich war Stella wirklich froh darüber, endlich gehen zu dürfen und die verriegelten Türen und die abgestandene Luft hinter sich zu lassen. Etwas, das Mom nicht konnte.


      Als Stella in Richtung Süden fuhr, versuchte sie, ihre Mutter zu vergessen und stattdessen an Sam zu denken. Die Bettlernacht rückte immer näher und damit das Problem, das Kostüm zu bezahlen. Sicher lag der Preis, egal was Justin sagen würde, jenseits ihrer finanziellen Möglichkeiten.


      Das war nun aber auch ein Mann zum Träumen und der geborene Herzensbrecher – gut aussehend, sexy über alle Maßen und mit genügend Charme, um die Vögel aus den Bäumen zu locken. Kurze Zeit, ein paar Kilometer lang, schwelgte sie in der Vorstellung, Justin würde sich mit ihr zum Ausgehen verabreden. Sie hätte nichts dagegen, den Abend mit einem gebildeten und kultivierten Erwachsenen zu verbringen und ihm einfach nur zuzuhören. Aber einem Mann wie ihm war sicher nicht nach geistreichen Gesprächen zumute. Eher nach einem kleinen Abenteuer, um seine Ferien aufzupeppen!


      Wieder in der Stadt zurück, beschloss Stella, im Vampir-Paradies vorbeizuschauen und ihre Schulden bei Dixie zu bezahlen. Mögliche Probleme wollte sie lieber im Vorfeld klären, um Sam zu schonen. Und sollte Justin zufällig auch gerade da sein … Aber es war keiner von beiden im Laden, weder Justin noch Dixie.


      »Sie kommt später, aber ich bin Kit, ihr Partner. Kann ich Ihnen helfen?«


      Begegnete sie denn nur noch Männern mit diesem sanften britischen Akzent?


      Stella sah über den Ladentisch zu dem dunkelhaarigen Mann mit der Augenklappe und hoffte, sie glotzte ihn nicht allzu sehr an. »Ich wollte meine Schulden begleichen«, sagte sie. Der Mann war nicht unsympathisch, aber doch irgendwie merkwürdig. »Es geht um das Geld für ein Vampirkostüm.«


      »Sie sind sicher Stella Schwartz.«


      »Genau.« Sollte sie erstaunt sein, dass er sie kannte? Immerhin waren die beiden Partner.


      »Wie passt das Kostüm denn Ihrem Jungen? Dixie fürchtete, es könnte zu groß sein.«


      »Es ist perfekt – abgesehen von ein paar kleinen Änderungen. Aber das ist genau der Grund, warum ich hier bin. Ich muss es noch bezahlen.« Sie unterbrach. »Justin wusste nicht genau, wie viel …«


      »Hm, ja … genau …« Kit blätterte einen Stapel Papiere in einem Ordner durch. »Dixie hatte doch schon alles fertig.« Er reichte Stella eine Rechnung. »Hier, bitte schön.«


      Sie starrte auf die Zahlen. Es konnte doch nicht so billig sein. »Ist da nicht ein Fehler passiert?« Vielleicht ein verrutschtes Komma.


      Kit schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Dixie macht keine Fehler.«


      »Aber es war sicher teurer als hier angegeben.« Sie wusste, was ein Meter Stoff kostete, und das war Samt!


      Er nickte. »Ja, ursprünglich vielleicht, aber es ist ein Sondermodell, für das wir keine Verwendung mehr haben.«


      »Aber es geht nicht nur um das Cape. Da war noch eine Hose mit dabei.«


      Er war einen Moment lang sprachlos. »Oh! Die Hose!« Er zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich bin sogar froh, wenn Sie mir das Ding abnehmen. Wir sollten schon lange einen Ausverkauf machen. Von unseren drei Schlafzimmern zu Hause sind zwei vollgestopft mit Altbeständen.«


      In einem dieser Zimmer schlief Justin. Musste er über Schachteln und Kisten steigen, wenn er nachts zu Bett ging? Machte sie sich ernsthaft Gedanken darüber? Sie blätterte das Geld hin und steckte die Quittung ein. »Vielen Dank noch mal an Justin fürs Vorbeibringen.«


      »Ich werd’s ihm ausrichten. Er ist zurzeit nicht da.«


      Woher die plötzliche Enttäuschung? Immerhin lebte der Mann gar nicht hier. »Ist er nach Hause gefahren?«


      »Er musste nur schnell etwas erledigen.« Für den Bruchteil einer Sekunde schien Kit irgendwie besorgt. »Aber er kommt wieder.«


      Wann? Was ging sie das an! Höchste Zeit, um zu Sam zurückzukehren. »Grüßen Sie ihn von mir, und besten Dank an Dixie.«


      »Mach ich. Und vergessen Sie nicht die Bettlernacht. Hier bei uns im Laden. Dixie hat sich etwas Besonderes ausgedacht für diesen Tag.«


      »Alles klar.« Beinahe hätte sie gefragt, ob Justin bis dahin wieder zurück sein würde. Dabei war das völlig unwichtig, und außerdem, was kümmerten sie seine Angelegenheiten …


      Trotzdem ging ihr auf der Fahrt nach Hause genau diese Frage nicht aus dem Kopf; aber sie wäre auch gar nicht enttäuscht, wenn er nicht kommen würde. Der Mann führte schließlich sein eigenes Leben. Warum bloß war sie so fixiert auf diesen sexy britischen Akzent und die dunklen warmen Augen. Allein bei dem Gedanken an ihn schmolz sie förmlich dahin.


      »Schön, dass du zurück bist.« Dixie umarmte Christopher, als er zur Tür hereinkam.


      »Schön, so empfangen zu werden. Und? was steht jetzt an? Gehen wir auf Jagd oder …?« Sein Blick wanderte die steile Treppe hinauf.


      »Beides! Aber zuerst unterhalten wir uns mit Justin. Mit mir redet er ja nicht.«


      Kit grinste. »Und ich dachte schon, du freust dich meinetwegen.«


      »Das natürlich auch, voll und ganz, aber zuerst will ich von Justin wissen, wie es gelaufen ist.«


      »Hat er denn gar nichts gesagt?«


      »Ich wollte wissen, ob alles gut gegangen ist und was er erreicht hat, aber außer ›nein und ja‹ oder vielleicht ›ja und nein‹ hat er nichts verlauten lassen. Danach ist mir die Lust vergangen, weiter nachzufragen. Möglicherweise habe ich keinen Atem zu verschwenden, aber Energie schon.«


      »Wo ist er denn?«


      »Hinten im Hof und starrt den Mond an. Schon länger.«


      »Dann warte ich, bis er hereinkommt.«


      »Christopher!« Mittlerweile fiel es ihr sehr schwer, geduldig zu bleiben. »Geh schon raus zu ihm.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht beim Gebet stören.«


      Dixie überraschte nichts mehr. Den Mond anbeten? Warum nicht? Oder vielleicht Artemis, Diana oder eine Druidengottheit? »Wenn wir Pech haben, bleibt er die ganze Nacht da draußen.« Sie musste sich ausruhen und war sich nicht sicher, ob sie noch einen ganzen Tag warten könnte, ehe sie wusste, was zwischen Justin und seinem Erzfeind gelaufen war. Immerhin könnte das Gespräch ja direkte Konsequenzen haben für ihr Leben hier in Ohio.


      »Keine Sorge. Er weiß doch, dass ich zu Hause bin.« Eine nicht so starke Frau wie Dixie hätte Probleme damit gehabt, wie sehr diese beiden Männer und Tom, der Dritte im Bunde, aufeinander eingespielt waren. Dixie war lediglich verärgert. Sie war durch dieselben Blutsbande an sie gebunden, aber ob sie ein derart enges Verhältnis überhaupt wollte, wusste sie nicht. »Stella war heute Abend im Laden«, sagte Christopher.


      »Ist alles klar so weit?«


      Er nickte. »Ja. Die Geschichte mit dem Webfehler und der nicht abgeholten Bestellung hat sie voll geglaubt. War eine gute Idee.«


      »Sehr schön. Ich würde Sam gerne darin sehen. Es war immerhin mein erstes Kinderkostüm.«


      »Sie hat versprochen, an Halloween mit ihm in den Laden zu kommen. Scheint ja wirklich ein Ereignis zu sein hierzulande, oder?«


      »Schon.« Für sie war es immer noch unvorstellbar, dass man dieses Fest in Großbritannien nicht so feierte, wie sie es von Kindesbeinen an gewohnt war.


      »Du musst dir von Justin mal was über Samhain, das Fest zu Beginn der dunklen Jahreszeit, erzählen lassen.«


      »Von Justin muss ich mir erzählen lassen, wie es zwischen ihm und Dracula gelaufen ist!«


      »Warte doch erst, bis Justin zurück ist, Dixie.«


      Daraufhin drehten beide sich um. Justin Corvus, ehemaliger Wundarzt der Legio Nona Hispana, füllte den Türrahmen. Sein Gesicht war eingefallen, die Haut grau. Brauchte er Nahrung? Er hatte schon schlecht ausgesehen, als er vom Flughafen gekommen war, nun wirkte er völlig abgehärmt. Aber was erwartete man anderes? Eben hatte er noch mit dem Vampir verhandelt, der ihm seine Lebenspartnerin ausgespannt hatte, und allem Anschein nach war er mit schlechten Nachrichten zurückgekommen.


      »Willst du zuerst saugen gehen?«, fragte Christopher.


      Justin schüttelte den Kopf. »Später. Es geht noch. Eine diesbezügliche Einladung unseres osteuropäischen Bekannten habe ich dankend abgelehnt.« Er klang beinahe so angewidert wie Dixie, als man ihr, damals noch Menschenfrau und strikte Vegetarierin, einmal gebratene Nierchen zum Frühstück angeboten hatte. Er lächelte gequält. »Ich muss euch was sagen.«


      Allem Anschein nach ging es um die Mitteilung lebensverändernder Neuigkeiten. Also machten sie es sich im Wohnzimmer erst einmal bequem – Christopher wie üblich in seinem Ohrensessel, Justin in seinem Ruhesessel, ohne sich in Ruheposition zu begeben. Wenn schon, denn schon, dachte sich Dixie und heizte obendrein den Gaskamin an. Anders als die beiden alten Freunde hatte sie noch ein entspanntes Verhältnis zum Element Feuer und verband damit vor allem Gemütlichkeit und Wärme. Aber schließlich hatte sie ja auch damals den großen Brand von London nicht persönlich miterlebt.


      »Dann lass mal hören«, sagte Christopher, als sie alle bequem saßen.


      »Was wollt ihr zuerst hören, die gute oder die schlechte Nachricht?«


      »Immer zuerst die gute Nachricht«, sagte Dixie. Christopher widersprach ihr nicht.


      »Die Gebietsfrage ist geklärt.« Justin erläuterte die territoriale Aufteilung.


      »Einfach so?«, fragte Dixie. »Wir bekommen sechs Staaten zugeschachert. Haben da nicht die Bewohner und die Regierung der Vereinigten Staaten ein Wörtchen mitzureden?


      »Die Menschen und die Regierung glauben nicht an unsere Existenz, Dixie«, sagte Justin gelassen. »Vereinbarungen unter Wiedergängern betreffen sie nicht.« Damit hatte er recht, aber der Gedanke, dass ein transsylvanischer Kriegsherr und ein altrömischer Wundarzt ihr ureigenes Land untereinander aufteilten, war gewöhnungsbedürftig.


      »Wir brauchen Platz, um uns auszubreiten, Dixie. Wir können hier nicht länger als zehn, fünfzehn Jahre bleiben – höchstens zwanzig«, sagte Christopher.


      Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Christopher vagabundierte schon seit vierhundert Jahren durch die Lande, Justin noch weitaus länger. »So weit also die gute Nachricht.« Mit Einschränkungen. »Wie lautet nun die schlechte?«


      Justin ließ sich Zeit. Als Sterblicher hätte er nun gründlich Atem geholt. »Vlad Tepes macht Ghule.«


      Aus der Art, wie Justin das sagte, und der entsetzten Reaktion Christophers schloss sie, dass Vlad Tepes damit wirklich gegen alle Gesetze und Regeln verstieß.


      »Bei Abel!«, sagte Christopher schließlich. »Bist du dir sicher?«


      »Ich habe selbst zwei gesehen.«


      Dixie hielt sich zurück mit ihrer Frage, worin denn der Unterschied bestünde. Es fiel ihr schwer genug.


      »Meinst du, Gwyltha weiß davon?«, fragte Christopher.


      Justin dachte nach. »Er würde es ihr nicht sagen. Sie vertritt einen klaren Standpunkt in dieser Sache.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wenn Vlad dafür ist … Verdammt, ich weiß es nicht.«


      »Sie wäre entschieden dagegen, Ghule zu machen«, sagte Christopher.


      Nun war es Zeit für eine Erklärung. »Warum darf man denn keine Ghule machen?« Ihre Existenz bezweifelte sie erst gar nicht, hatte sie doch im Fall von Vampiren und Hexen so bitter bezahlt. An Ghule glaubte sie von Anfang an.


      »Ghule sind willenlose Geschöpfe«, sagte Christopher, »die manche Vampire als Diener und Knechte für sich erschaffen. Für uns schlichtweg ein Machtmissbrauch.«


      »Okay, aber was versteht man genau darunter?« Sie unterbrach sich und dachte kurz nach. »Ghule sind lebende Tote, sozusagen Untote, richtig?« Beide Männer nickten. »Wir sind doch auch tot, oder wären es zumindest, wenn wir keine Vampire wären. Wo ist der Unterschied?«


      Christopher war schockiert. Auf ihre damalige Frage, ob sie nicht einfach von seinem Blut saugen könnte, hatte er gelassener reagiert. Und Justin sah aus wie ein Vampir, der einer Herz-Lungen-Reanimation bedurfte. »Dixie«, brachte Justin schließlich hervor, »es geht um den Unterschied zwischen Leben und Tod.«


      »Ist mir nicht so ganz klar.« Sie wandte sich an Christopher. Er war ihr noch keine Erklärung schuldig geblieben.


      Auch dieses Mal ließ er sie nicht im Stich. »Du hast insoweit recht, als wir alle sozusagen wiederauferstanden sind, und beide Arten, Vampire und Ghule, sind von Vampiren gemacht. Aber die Unterschiede sind riesig. Wir haben Vernunft und Verstand, körperliche Kraft und Ausdauer. Wenn wir alt genug und entsprechend kräftig sind, können wir uns verwandeln. Und sind wir verletzt, dann heilt die Wunde fast sofort. Ghule verfügen über keine dieser Eigenschaften. Man versagt sie ihnen schlichtweg, wenn sie gemacht oder vielmehr auferweckt werden.« Er unterbrach. »Wie Justin schon sagte, es entstehen willenlose, unsterbliche Kreaturen, über die man beliebig verfügen kann.«


      »Wie über eine Sache«, fuhr Justin fort, »die oft von einer Hand in die andere weitergegeben wird und dem jeweiligen Benutzer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist.«


      »Fast wie Sklaven?«, fragte Dixie.


      Justin schüttelte den Kopf. »Schlimmer noch. Zumindest in meiner Zeit hatten Sklaven noch gewisse Rechte, und es gab Gesetze zu ihrem Schutz. Für Ghule gibt es das alles nicht.«


      »Die Sklaven hierzulande waren ihren Herren ziemlich schutzlos ausgeliefert«, fügte Dixie hinzu. »Aber immerhin wurde die Sklaverei vor einiger Zeit abgeschafft.« Vor hundert Jahren zugegebenermaßen, in den Augen dieser beiden Herren ein bloßer Wimpernschlag. »Nun denn«, sie schaute zu den beiden Vampiren, »Vlad hält sich also zwei Ghule, Sklaven, wenn ihr wollt. Was machen wir denn jetzt?«
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      Beide starrten sie an, als wüchsen ihr plötzlich Kürbisse aus den Ohren. Sie kannte diesen Blick von Christopher. »Wir unternehmen doch was, oder?«


      Justin ergriff zuerst das Wort. »Wir können nichts machen.« Er hielt inne. »Zumindest nicht sofort. Vielleicht später.«


      »Später?« Dixie wartete auf eine Erklärung. Am liebsten hätte sie ihrer Ungeduld freien Lauf gelassen oder ihn wenigstens mit einem skeptischen Blick bedacht, aber immerhin hatte sie es mit einem ausgewachsenen Vampir zu tun und nicht mit einem widerspenstigen Drittklässler.


      »Dixie, ich weiß, dass du über etwas nachdenkst!«, sagte Christopher. Damit hatte er zugegebenermaßen recht. Sie verschleierte ihre Gedanken, was auch gut war, denn schon im nächsten Moment sah er sie fragend an. »Wir können nicht einfach in seinem Revier aufkreuzen und ihnen Asyl anbieten. So geht das nicht.«


      »Okay, aber wie soll es sonst gehen?«


      »Mit Diplomatie.« Dixie zog eine Augenbraue hoch. Dann fuhr Justin fort. »Jede noch so gut gemeinte Spontanaktion wäre ein Schuss nach hinten und hätte letztlich eine Invasion zur Folge. Damit wären alle meine Bemühungen um feste Grenzen Makulatur.«


      »Aber damit ist diesen beiden Frauen nicht geholfen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Zunächst nicht.« Über Zeit und Unsterblichkeit hatte er schon immer gern gepredigt, aber trotzdem. »Das Problem wird gelöst werden, Dixie. Aber nicht von uns.«


      »Von wem denn dann?« Sie hörte Kit genervt aufseufzen. Schon gut, vielleicht übertrieb sie ja, aber der Gedanke, diese beiden Frauen könnten ewig …


      »Jemand, der Einfluss auf Vlad hat.« Justin hielt inne. »Gwyltha.« Die Anführerin ihrer Kolonie. Die Frau, die Justin das Herz gebrochen hatte. »Ich spreche mit ihr, sobald ich wieder zu Hause bin. In solchen Dingen kennt sie noch weniger Pardon als du, Dixie.«


      »Kann sie ihn denn zur Vernunft bringen?«


      »Wenn es jemand kann, dann sie«, erwiderte er.


      Dixie nickte. »Schon klar.« So sehr sie es hasste, einfach tatenlos abzuwarten, wusste sie doch auch, dass Gwyltha über entschieden mehr Macht verfügte als sie.


      »Überlass es ihr, Dixie. Stürz dich nicht blindlings in eine Rettungsmission.«


      Christophers Worte ärgerten sie maßlos. »Ich stürze mich nicht in Rettungsmissionen. Ich plane sie im Voraus.« Sie stürmte in die Küche und starrte auf den unbenutzten Herd. Sie vertraute Justin. Wenn er sagte, Gwyltha würde die Sache in die Hand nehmen, dann war darauf Verlass. Trotzdem ließ der Gedanke an diese zwei Ghule Dixie nicht los. Oder waren es am Ende gar noch mehr?


      Die ganze Geschichte schien irgendwie absurd. Sicher, Vlad und Justin konnten einander kaum ausstehen, aber die beiden Male, als sie Vlad gesehen hatte, fand sie ihn ganz nett, gar nicht so sehr das Monster, das man aus Büchern und Filmen kannte.


      Aber wenn Justin nun einmal behauptete, er habe Ghule gesehen, dann stimmte das auch. Er war willens gewesen, mit Vlad zu verhandeln, damit sie und Christopher in Sicherheit leben konnten. Schon deswegen war sie es ihm schuldig, seinen Rat zu befolgen.


      Sie würde Gwyltha die Angelegenheit überlassen. Jedenfalls fürs Erste.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Dixie drehte sich um. Christopher stand mit verschränkten Armen in der Tür und blickte sie besorgt an. »Es geht schon.« Sie kam näher und ließ sich von ihm umarmen.


      »Sicher?«


      Sie lächelte. Er klang so besorgt. »Ja, sicher. Mit jedem sonderbaren Wesen, das neu dazukommt, fällt es mir leichter, daran zu glauben.«


      Er streichelte ihr über den Kopf und drückte sie an sich. »Oh, Dixie, in was hab ich dich da nur reingezogen?«


      Sie sah zu ihm hinauf. »So, wie ich das sehe, kann von ziehen nicht die Rede sein. Immerhin bin ich dir freiwillig durch ganz England hinterhergereist!«


      »Aber du hattest keine Ahnung, wem du nachgereist bist.«


      »Klar wusste ich Bescheid über dich. Ich wusste, du warst in Gefahr und ich liebte dich.« Sie küsste ihn. »Das genügte.«


      Er erwiderte ihren Kuss, seine Lippen fest auf ihre gedrückt, und während ihr Mund sich öffnete, zog er sie, eine Hand in ihrem Rücken, die andere am Kopf, eng an sich heran. Ihr Körper reagierte wie immer, presste sich gegen seinen, wie um Teil zu haben an seiner uralten Kraft und Stärke. »Von dir kann ich nie genug kriegen«, flüsterte er ihr ins Haar.


      »Wie schön.« Sie lächelte ihn an. »Ich weiß, Justin muss saugen, aber bleib nicht zu lange aus, bei aller Gastfreundschaft.«


      Er lächelte ebenfalls. »Wie könnte ich das? Wenn du mich erwartest?« Seine Lippen berührten zärtlich ihre Stirn. »Und Dixie …« Er hielt inne und strich über ihr wirres Haar. »Vertrau Justin in dieser Angelegenheit.«


      Bis zu einem gewissen Punkt hatte sie das auch vor. »Inwiefern unterscheiden sich denn Ghule von uns, und woran würde ich sie erkennen?«


      Weiß ich nicht, Dixie. Mir ist noch keiner über den Weg gelaufen.«


      Nicht in vierhundert Jahren! »Aber ich dachte …« Was dachte sie? »Aber du hast doch sicher …«


      »Dixie, ich bitte dich, wann sollte ich? Bevor wir uns kennenlernten, habe ich die Kolonie so gut wie nie verlassen. Ich bin höchstens innerhalb ihrer Grenzen verreist, um den Aufenthaltsort zu wechseln oder um Tom zu besuchen. Alle fünfundzwanzig Jahre mal hatten wir in Yorkshire ein großes Treffen, oder wir trafen uns zwischendurch, wenn ein neuer Vampir gemacht worden war. Kontakte mit anderen Kolonien gab es so gut wie nie. Bei uns sind Ghule verpönt, und deshalb habe ich nie einen zu Gesicht bekommen.«


      »Justin wusste aber schon Bescheid. Jedenfalls hat er einen erkannt, oder zwei vielmehr.«


      »Er hat ein paar Jährchen mehr als ich auf dem Buckel.« Genau! Mehr als ein Jahrtausend. »Die armen Geschöpfe gehen dir wohl nicht aus dem Kopf?« Das war nicht als Frage gemeint. Dazu kannte Christopher sie viel zu gut.


      »Ich muss die ganze Zeit an sie denken.«


      »Mom, beeil dich, bitte!«


      »Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Stella. Verdammt, sie hatte sich schon x-mal gestochen. Schneller konnte sie einfach nicht nähen.


      »Alle werden vor mir da sein!« Sam hüpfte strumpfsockig von einem Fuß auf den anderen. Sein Auftritt – Vampircape, Schminke, Navy-T-Shirt und Rugrats-Unterwäsche – wäre immerhin ein Foto wert gewesen, aber sie bezweifelte, ob er da mitspielen würde.


      »Eine Viertelstunde noch, Sam. Du kannst die Mikrowellenuhr stellen. Ich wette, ich bin früher fertig.«


      Er trottete davon, sichtlich erfreut darüber, dass zur Abwechslung einmal er seiner Mutter eine Frist setzen durfte; Stella ihrerseits war froh, in Ruhe an dem Kostüm weiternähen zu können. Sie hatte das Cape schon vor einer Woche gekürzt, dabei aber die Hose ganz vergessen, die aussah, als hätte sie Spielraum für vier weitere Jahre. Es war aber kein Problem, ein Gummiband in der Taille einzuziehen, und nun heftete sie in einem Wettlauf gegen die Uhr den Saum an.


      Die Naht war alles andere als erstklassig, aber diesen einen Abend, meinte Stella, würde sie wohl halten. »Fertig, Sam«, rief sie, »du hast es doch so eilig!«


      Mit wehendem Cape kam er ins Wohnzimmer gerannt und schlüpfte in Sekundenschnelle in die Hose. Fast ebenso schnell hatte er seine Sneakers übergestreift und den Klettverschluss zugemacht. »Fertig, Mom.« Er schnappte sich seinen leeren Kissenbezug. »Gehen wir!«


      Sie steckte noch schnell eine Einwegkamera und ihre Schlüssel in die Tasche und verließ mit Sam das Haus. Die Luft vibrierte förmlich vor Spannung. Eltern mit ihren Kindern flanierten die Straße auf und ab. Sie vermieden es tunlichst, auch nur in die Nähe des angrenzenden Häuserblocks zu kommen, hatte doch keiner den nächtlichen Aufruhr von neulich vergessen. Einer der älteren Day-Jungs, der wie üblich alles hautnah miterlebt hatte, bestand darauf, ein geflügelter Teufel habe die Aufpasser attackiert, und nun hegte das ganze Viertel – darunter auch die bigotte Mrs Briggs – eine vorübergehende Vorliebe für geflügelte Teufel.


      Stella ging mit Sam einmal die Straße auf und ab, nicht mehr und nicht weniger; dann setzte sie ihn auf den Rücksitz ihres Wagens und bestand darauf, dass er, wie unter Vampiren üblich, seinen Sicherheitsgurt anlegte.


      Sie stellte das Auto auf dem Parkplatz vor dem Giant Eagle ab – angesichts der Großeinkäufe, die sie regelmäßig dort machte, konnte kaum jemand etwas dagegen haben – und machte sich zusammen mit Sam auf den Weg zu dem kleinen Laden an der Fifth Avenue, Ecke Jackson. Als sie in Sichtweite waren, hatte Sam bereits einen Kissenbezug voller Beute gehamstert, und Stella liebäugelte mit dem Gedanken, wieder nach Hause zu fahren. Aber sie hatte ja versprochen, vorbeizuschauen. Wenn da nur …


      Sie kannte den Grund für ihr Zögern. Justin! Dabei lag es gar nicht an ihm, sondern an ihr. In einer der letzten Nächte war ihr Justin im Traum erschienen, in einem sehr intensiven und eindeutig erotischen Traum, aus dem sie schwer atmend und schweißnass aufgewacht war. Ihre erhitzte Fantasie hatte dieser Nacht einen nicht minder schwärmerischen Tagtraum folgen lassen, und nun fürchtete sie, sie könnte vor Verlegenheit erröten, wenn sie Justin plötzlich leibhaftig gegenüberstünde.


      Aber sie hatte es nicht besser verdient. Der Mann hatte sich ihr gegenüber stets wie ein perfekter Gentleman verhalten, und sie hatte ihn zum Sexobjekt degradiert! Sie müsste sich einfach zusammennehmen, denn zum Kneifen war es jetzt zu spät. Aber konnte sie ihm denn in die Augen schauen, ohne sich dabei vorzustellen, wie seine Lippen schmeckten oder wie sich seine kühlen Fingerspitzen auf ihrer Haut anfühlten …


      »Komm schon, Mom!« Sam lief zurück und nahm sie bei der Hand. Stella unterdrückte ihre unziemlichen Fantasien und ließ sich das restliche Stück Weg von Sam ziehen.


      Aus der offenen Tür fiel Licht auf die Straße. Kit saß neben der Treppe, in kniehohen Stiefeln und Piratenhemd, sodass man glauben konnte, die Augenklappe gehörte zu seiner Aufmachung. Seine Aufgabe war es, wagemutige Passanten hereinzulocken – sofern sie keine Angst vor Vampiren hatten.


      »Ich hab keine Angst«, verkündete Sam.


      »Warum auch«, pflichtete Kit ihm bei. »Du bist ja selber einer, und dass sich jemand vor seinesgleichen fürchtet, das gab’s doch noch nie, oder?« Sam kicherte. »Andererseits«, fuhr Kit fort, »was ist, wenn du alle unsere Kunden verschreckst?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Vor Kindern hat doch keiner Angst!«


      Kit wandte sich ihm zu. »Weißt du was? Geh doch einfach rein und probier’s aus.«


      Das ließ sich Sam nicht zweimal sagen, und er sprang über die Treppe hinauf mitten hinein ins Getümmel. Normalerweise hätte der Laden kaum mehr als zehn Kunden verkraftet, aber Stella schätzte, dass ungefähr doppelt so viele anwesend waren: Eltern mit ihren Kindern, eine Hand voll Grufties in Gothic-Kluft und ein paar Teenager, die bereits zu alt waren, um noch »Süßes, sonst gibt’s Saures« zu spielen, jedoch ihren Spaß an der gruseligen Stimmung hatten. Und zum Gruseln gab es jede Menge. Vor dem hinteren Teil des Ladens hing ein hauchdünner, spinnennetzartiger Vorhang. Abwechselnd wagte sich mal der eine, mal der andere von den Teenagern dahinter, während die anderen davor stehen blieben und auf das Gekreische und Gejohle lauschten. Für die weniger Mutigen hing eine Reihe leuchtend roter Äpfel von einem Deckenbalken. Sam sah faszinierte zu, wie eine junge Frau versuchte, zuzubeißen, der Apfel jedoch unweigerlich wegsprang und vor ihrem verdutzten Gesicht hin und her baumelte.


      »Schön, dass du da bist.«


      Stella wandte sich an Dixie, die eine Erwachsenenversion von Sams Cape trug. »Danke für die Einladung und tausend Dank für das Kostüm. Dafür stehe ich ewig in deiner Schuld.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Lass Sam eine Weile hier herumspringen und Reklame für uns machen. Dann sind wir quitt.«


      »Ich fürchte, das größere Problem wird es sein, ihn wieder von hier wegzukriegen.« Sam tastete sich gerade an den Spinnennetzvorhang heran, vorsichtig, aber dennoch fasziniert von dem Kreischen dahinter.


      Just in dem Moment kamen zwei Mädchen mit weit aufgerissenen Augen hervor. »Gott, ist das spukig!«, sagte eines von ihnen, gerade als Justin ihnen nachfolgte.


      Wie Dixie trug er ein langes schwarzes Cape, das seine Größe und das dunkle Aussehen noch stärker betonte. Er ließ seinen Blick durch die Menge wandern, als würde er sie suchen, und lächelte. Stella lächelte sofort zurück. Eigentlich wollte sie gelassener reagieren, aber bei seinem Anblick erinnerte sie sich sofort wieder an ihren erotischen Traum; außerdem hatte sie das Gefühl, in seinem Blick irgendetwas Wissendes entdeckt zu haben.


      »Traut sich sonst noch wer in das Reich des Vampirs?«, fragte Justin. Ein paar Jungen stupsten sich gegenseitig an, aber niemand wagte es.


      »Ich!«, meldete sich Sam.


      »Bist du wahnsinnig«, sagte eines der Mädchen. »Viel zu unheimlich für kleine Jungs.«


      Sam schaute sie entrüstet an. »Ich bin kein kleiner Junge«, sagte er. »Ich bin ein Vampir-Junge.«


      Justins Mundwinkel zuckten. Er warf Stella einen schnellen Blick zu, mit dem er scheinbar fragte: »Alles klar?«


      »Alles klar«, erwiderte sie und stellte gleichzeitig fest, dass er ja gar nichts gesagt hatte.


      Justin lächelte zu Sam hinunter, der ihn mit strahlenden Augen ansah. »Bist du sicher?«


      Sam nickte. »Ganz sicher. Wir Vampire halten zusammen.«


      Justin sah zu Stella und Dixie hinüber. Auf das geringste Zeichen von ihr hätte er die Aktion abgebrochen, aber er spürte ihr Einverständnis. Das war nun wirklich unheimlich! »Genau. Vampire an die Macht!«


      Sam gluckste und ergriff Justins ausgestreckte Hand. Justin war gerührt von so viel Vertrauen und dem schnellen Herzschlag des Jungen, als er den dunklen Vorhang teilte und Sam an Stapeln von Büchern vorbei in den hinteren Lagerraum führte. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, flüsterte er, als er die Tür öffnete.


      »Na klar!« Sam fuhr sich mit zwei ausgestreckten Fingern über die Brust. »Ich schwöre es, bei meinem Leben.«


      Wie leichtfertig junge Menschen doch vom Tod sprachen. Überhaupt, wie leichtfertig sprachen eigentlich Sterbliche von Vampiren? Aber Dixie hatte recht gehabt, Vampire belebten das Geschäft. »Los jetzt!« Sam zog an seiner Hand.


      Justin öffnete die Tür zu dem abgedunkelten Raum dahinter. Sams Hand ließ er auch dann noch nicht los, als er die Tür schloss und das Licht anknipste. Der Junge zwinkerte angesichts der plötzlichen Helligkeit.


      »Das also ist meine geheime Schreckenskammer«, sagte Justin und führte Sam zu einem Topf mit gekochten Spaghetti. »Monstergedärm.« Sam griff mitten hinein und stieß auf eine Grapefruithälfte oder, besser gesagt, das Kannibalenauge. Dann hob Justin ihn hoch, damit er das Geflecht aus nassen Schnüren fühlen konnte, das vom Türrahmen herunterhing. »Die wehen den Leuten ins Gesicht, wenn sie hier durchkommen«, erklärte Justin, »und erschrecken sie unheimlich.« Sam war zu klein, als dass er beim Durchgehen darangestoßen wäre.


      Er nahm alles begeistert auf. Besonders hatten es ihm die Leichenhände angetan, mit gefrorenem Wasser gefüllte Gummihandschuhe, sowie die Schale mit rohem Eiweiß, das als Werwolfblut durchging. »Willst du mal im Dunkeln fühlen?«, fragte Justin. Sam willigte ein, hielt aber Justins Hand weiter fest umklammert.


      »Es ist gar nicht so gruselig, wenn man weiß, was es ist«, gestand er.


      »Aber denk dran, was du gesehen hast, bleibt unser Geheimnis.«


      Sam nickte. »Abgemacht. Vampire halten doch zusammen!«


      Was hatte er da bloß angefangen? Trotzdem sah er mit großem Vergnügen, wie verwundert die Teenager dreinblickten, als Sam die Schreckenskammer lächelnd verließ.


      »Hey! Ich wette, der hat gar nicht alles gesehen«, sagte eines der Mädchen.


      »Hab ich doch!« Diese Unterstellung konnte Sam nicht auf sich sitzen lassen. »Alles hab ich gesehen: das Kannibalenauge, das Monstergedärm und auch die Leiche. Und ich hatte überhaupt keine Angst.«


      Trotz allem wirkte Stella irgendwie besorgt. Justin wollte gleich mit ihr reden. Wie gut, dass Kit gekommen war, als er Sam in seine Geschäftsgeheimnisse eingeweiht hatte. »Ich vertrete dich eine Weile«, sagte Kit. Justin nahm das Angebot dankend an.


      Er machte sich gleich auf den Weg zu Stella, als Kit auch schon mit der Animation der Gäste anfing. »Hat von euch Burschen keiner den Mumm eines Neunjährigen?« Diese Unterstellung wollte natürlich keiner auf sich sitzen lassen, und schon in kürzester Zeit verschwand Kit mit zwei Kandidaten hinter dem Vorhang. Zum Glück hatten sie eben noch mit Hilfe von Sam die auftauenden Leichenhände gegen neue ausgetauscht.


      »Hier ist er wieder, gesund und wohlbehalten«, sagte Justin, aber schon Sams Grinsen und die blitzenden Augen reichten aus, um Stella zu beruhigen.


      »Das seh ich.« Als sie ihren Sam in die Arme schloss, durchfuhr Justin ein Stich. Er war eifersüchtig. Was für ein Unsinn. Sie umarmte ihren Sohn! Jedoch … Er wusste genau, was es war. Seit seinem nächtlichen Abstecher in ihr Schlafzimmer, sehnte er sich danach, sie wieder zu berühren. Nun erweckte der Klang ihres Herzschlags neue Lust auf den süßen Geschmack ihres Bluts.


      »Danke noch mal.«


      Sie hätte sich gewiss nicht bei ihm bedankt, wenn sie gewusst hätte, was in seinem Kopf vorging. »Sam war mein Assistent.«


      Sam wiederholte den Spruch von den Vampiren, die zusammenhalten.


      »Es hat echt Spaß gemacht, Mom.« Seine jungen Augen wanderten durch den Ladenraum. »Hey, darf ich Apfelschnappen spielen?«


      Justin sah zu Stella. »Sind Sie einverstanden?«


      »Kommt er denn überhaupt so weit hinauf?«, fragte sie. Die Teenager hatten jedenfalls alle Mühe mit der Höhe.


      »Wenn ich ihn hochhebe.«


      Sie zögerte zwei, drei Sekunden. »Na dann los, Sam.«


      Stella lächelte, als sie sah, wie Justin ihren Sohn scheinbar mühelos auf die Schultern nahm. Sein Cape flatterte hinter ihm her, und endlich baumelten die Äpfel direkt vor seinen Augen. Sam sah mehr als süß aus, sie musste einfach ein Foto von ihm machen. Stella stieg auf einen in die Ecke gerückten Stuhl und durch die Menge hindurch gelang es ihr, Sam gerade in dem Moment zu erwischen, als er einen knackigen roten Apfel mit den Zähnen zu fassen bekam.


      Ein paar Leute drehten sich nach dem Blitzlicht um, aber die meisten hielten ihre Augen auf Sam und Justin fixiert. Als Justin Sam mit dem Apfel im Mund wieder herunterließ, trat ein als Schneewittchen verkleidetes kleines Mädchen auf ihn zu. Sie wollte auch hochgehoben werden. Also betätigte sich Justin eine Weile als Spielbetreuer, überließ aber die Aufgabe bald Dixie und ging zu Stella hinüber.


      »Ein toller Abend«, sagte er. »Ich freu mich so, dass Sie und Sam gekommen sind.«


      »Ich mich auch«, erwiderte Stella.


      »Und ich erst«, sagte Sam mit vollem Mund. Es war nicht zu übersehen, dass er vor dem Apfel offenbar auch schon den einen oder anderen Schokoriegel aus seinem Kissenbezug verdrückt hatte.


      »Man redet nicht mit vollem Mund, Sam.«


      Er kaute schnell. »Das war bis jetzt die beste Bettlernacht meines Lebens. »Und ich hatte noch nie so ein schönes Kostüm.« Er grinste zu Justin hoch. »Am liebsten wäre ich ein echter Vampir.«


      Stella registrierte den fragenden Blick in Justins dunklen Augen. »Wie kommst du denn darauf, Sam?«, fragte er.


      »Weil ich dann mit dem Cape auch in die Schule gehen könnte.« Er drehte sich schwungvoll im Kreis, verfehlte aber aus Platzmangel die gewünschte Wirkung. »Aber es macht nichts«, fuhr er mit einem Schulterzucken fort. »In Wirklichkeit gibt es ja gar keine Vampire.«


      Justin lächelte und kniff dabei die Augen zusammen. »Bist du dir denn sicher?«


      »Ganz sicher!« Sam nickte. »Hat meine Mom gesagt.«


      Justin sah ihr direkt in die Augen. Sie spürte sein unverhohlenes Interesse und einen Blick, den sie nicht ganz deuten konnte. »Sie glauben nicht an Vampire? Und was ist hiermit?« Er warf das Cape an einer Ecke hoch.


      »Gehört zur Bettlernacht!», erwiderte sie. »Und wenn wir schon dabei sind … Ich glaube, für unseren Minivampir wird es Zeit, nach Hause zu gehen.« Sam protestierte schmollend.


      »Schon?«, erwiderte Justin. »Wo schläft er denn heute Nacht?« Er sah zu Sam. »Bist du einer von diesen Sargschläfern?«


      »Nein!« Sam schüttelte den Kopf. »Ich schlafe in einem Stockbett.«


      Justin lächelte. »Ist auch besser so. Ich fand die Idee mit dem Sarg als Nachtlager noch nie so gut. Aber was anderes: Willst du nach Hause zurückfliegen oder läufst du zu Fuß?«


      Sam kicherte. »Wir sind mit dem Auto da. Mom hat vor dem Giant Eagle geparkt.«


      »Dürfte ich Sie zum Giant Eagle zurückbegleiten?«, fragte Justin Stella. Und wartete.


      Sie ahnte, dass er mehr im Sinn hatte, als sie um ein paar Häuserblocks herum durch die schmalen Ziegelstraßen zu begleiten. »Gerne«, sagte sie und fragte sich im selben Moment, warum sie nicht abgelehnt hatte. Wohl deshalb, weil Sam schon bei dem Gedanken daran wie ein Honigkuchenpferd grinste.


      »Super!«, sagte er, und hüpfte hoch, die Hände zur Faust geballt.


      »Der Meinung bin ich auch«, sagte Justin. »So hat deine Mutter zwei Vampire, die auf sie aufpassen. Bei den Kobolden und was weiß ich, was sich sonst noch alles in der Gegend herumtreibt, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


      »Aber eigentlich werden Sie doch hier gebraucht?«, fragte sie. Auf einen Aufpasser konnte sie verzichten; sie hatte noch nie einen gebraucht und würde auch in Zukunft ganz gut ohne auskommen.


      »Es wird langsam leerer«, sagte Justin. »Ich glaube, mit den paar Leutchen, die noch da sind, werden Kit und Dixie auch alleine fertig.«


      Also schlenderte sie letztendlich von zwei Vampiren flankiert die Fifth Street entlang. Und merkwürdigerweise fühlte sie sich besonders sicher mit Justin an ihrer Seite. Hatte er sich nicht um die Day-Jungs gekümmert? Irgendwie hatte sie den Eindruck, er würde alles tun, damit ihr und Sam nichts zustoßen würde. Ein gefährlicher und zunächst gewöhnungsbedürftiger Gedanke! Sam wurde nicht von derlei Vorbehalten geplagt. Er hatte einen ganzen Sack voller Süßigkeiten, und mit dem Kostüm war für ihn ein Traum in Erfüllung gegangen. Für einen Neunjährigen war das schon ein Stück Himmel.


      »Mit dem Auto stimmt was nicht«, sagte Sam, als sie den Parkplatz erreicht hatten. Sam hatte recht. Drei Reifen waren platt, und in seiner Schieflage bot das Auto ein einziges Bild des Jammers.


      »Was zum Teufel soll das!«, murmelte Justin.


      »Diese verdammte Freinacht!« Stella hatte es beinahe die Sprache verschlagen. Sie war den Tränen nahe. Wie um alles in der Welt sollte sie sich einen kompletten Satz neuer Reifen leisten?


      »Die hat jemand absichtlich zerstochen, Mom. Garantiert.« Sam klang erbost. »Aber warum bloß!«


      »Alles halb so schlimm«, sagte Justin. »Jetzt müssen Sie und Sam erst einmal nach Hause, damit der Kleine ins Bett kommt. Dann kümmere ich mich mit Kit um das Auto.«


      »Das bedeutet komplett neue Reifen.« Sie hörte die Panik in ihrer Stimme.


      »Stella!« Justin fasste sie am Arm. »Es sind doch nur Reifen.«


      War er etwa Krösus? Drei neue Reifen konnte man doch nicht als »nur« bezeichnen. »Ich brauche das Auto, um zur Arbeit zu kommen.«


      »Das lässt sich doch reparieren. Was ist denn nun wichtiger? Dass Sam sicher nach Hause kommt oder hier herumzustehen und über drei kaputte Reifen zu lamentieren?« Damit hatte er zugegebenermaßen recht. »Ich bring euch nach Hause.«


      Das tat er, und zwar im Mercedes von Kit und Dixie. Das bedeutete diesen Abend einen weiteren Höhepunkt für Sam. Und auch Stella hatte nichts dagegen einzuwenden. Es bot einen besonderen Reiz, sich auf echten Ledersitzen entspannt zurückzulehnen und durch die Nacht zu gleiten. Bei all dem Luxus vergaß sie aber trotzdem nicht ihre Sorge darüber, wie sie ihr eigenes Auto wieder flottkriegen würde. Gut, Justin und Kit würden die Sache vielleicht in die Hand nehmen, aber für die Kosten würde sie nach wie vor selbst aufkommen müssen. Als sie in ihre Straße einbogen, entdeckte Sam den elektrischen Fensterheber und winkte den Passanten huldvoll wie aus einer Kutsche zu.


      Stella bedauerte es fast, als Justin den Wagen schließlich am Bordstein abstellte; sie hätte endlos in dieser Nobelkarosse verweilen und sich durch die Gegend kutschieren lassen können. Ehe sie vollends ins Träumen geriet, öffnete sie die Tür und stieg aus. Kaum hatte sie jedoch ihre und Sams Tür zugemacht, da kam Johnny Day in Begleitung mehrerer Kumpel herangeschlendert.


      »Aber hallo, Stella! Endgeiler Zuhälterschlitten, in dem du hier aufkreuzt! Hast dir wohl einen reichen Sack …«


      Die letzten Worte gingen in einem Gurgeln unter. Justin hatte ihn an der Kehle gepackt, und Johnny Day, der Schrecken des ganzen Viertels, hing mit hervorquellenden Augen einige Zentimeter frei schwebend über dem Erdboden. »So redest du mir nicht mit einer Dame! Verstanden?« Etwas, das klang wie ein »Ja, Sir«, drang aus Johnnys Mund. Sam trat näher an Stella heran und ergriff ihre Hand. »Ich lasse das nicht zu. Merk dir das ein für allemal.«


      Johnny nickte, und im selben Moment erfüllte plötzlich ein scharfer Geruch, wie von Urin, die Abendluft.


      »Er hat in die Hose gepinkelt!« Sam hatte das eigentlich nur geflüstert, dessen war sich Stella sicher, aber die Stille verstärkte seine helle Knabenstimme.


      »Scheiße!«, sagte einer der anderen.


      »So etwas sagt man nicht in Gegenwart einer Dame oder eines Kindes«, fuhr ihn Justin sofort an.


      Stella fiel es wie Schuppen von den Augen: Justin glaubte wirklich, was er sagte. Er lebte in einer Welt, in der bestimmte Ausdrücke in der Gegenwart von Frauen tabu waren. Herrjeh! Sie waren Lichtjahre voneinander entfernt.


      Er setzte Johnny ab, zwar nicht besonders sanft, aber immerhin so, dass er auf beiden Beinen zu stehen kam.


      »Oh, Mann! Sie hätten mich beinahe erwürgt!« Er presste die Worte gedämpft hervor.


      »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich es nicht getan habe«, erwiderte Justin. »Und jetzt verschwindet!« Johnny Day und seine Kumpane kamen der Aufforderung nur allzu gerne nach. Sam wären beinahe sämtliche Gesichtszüge entgleist, so sehr musste er grinsen, als er die selbst ernannten Herrscher über das Viertel wie aufgescheuchte Kaninchen davonlaufen sah.


      »Sie brauchen dringend eine Alarmanlage in so einer Nachbarschaft«, sagte Justin beim Betreten des Hauses.


      »Ich brauche noch viel mehr«, meinte sie, »aber vor allem erst einmal neue Reifen.«


      »Sicher.« Justin wartete eine Sekunde. »Geben Sie mir die Autoschlüssel, und wir kümmern uns darum. Nur über Nacht werden wir es nicht schaffen. Ich schlage vor, Sie lassen sich morgen von mir zur Arbeit bringen. Mit ein bisschen Glück könnte Ihr Auto dann bis zum Feierabend fertig sein.«


      Der Gedanke, langwierige Telefonate mit Autowerkstätten und Reifenhändlern auf diese Weise einfach los zu sein, gefiel ihr. »Um neun Uhr spätestens müsste ich da sein.«


      »Was ist mit Sam? Wie kommt er zur Schule?«


      »Er nimmt den Bus.«


      »Genau! Und wenn ich jetzt nicht gleich ins Bett gehe, komme ich morgen früh erst gar nicht raus!« Beide drehten sich überrascht um, als Sam sich zu Wort meldete. »Mom, ich geh jetzt nach oben. Komm bitte und gib mir einen Gutenachtkuss, wenn du so weit bist. Gute Nacht, Dr. Corvus.«


      Die Überraschungen nahmen wohl gar kein Ende. Stella blickte fassungslos drein, als Sam, den Kissenbezug im Schlepptau, die Treppe hinaufzockelte. »Normalerweise geht er nie von sich aus ins Bett.«


      »Vielleicht kam er ja zu dem Schluss, ich wollte Sie für mich alleine haben.«


      Stellas Kehle wurde trocken, während sich tief in ihr etwas regte. »Warum denn um alles in der Welt?« Was für eine dumme Frage, dumm und peinlich dazu. Solange war sie nun auch wiederum nicht alleine.


      Er lachte bedächtig, ein tiefes, verführerisches Lachen. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand gehabt hätte, wäre sie auf der Stelle davongerannt. Offenbar war sie von allen guten Geistern verlassen; sie wollte von Justin Corvus bis zur Besinnungslosigkeit geküsst, von seinen starken Armen umfangen werden, Arme, die ein Kind tragen und jeden Straßenlümmel zur Räson bringen konnten, und sie sehnte sich danach, seine sonore Stimme zu hören, wie sie ihr zärtliche Dinge ins Ohr flüsterte. Sie war bereits nahezu besinnungslos, als er sie zu sich heranzog und in seine Arme schloss. Sie streckte sich ihm entgegen, pochenden Herzens und mit sehnsuchtsvoll geöffneten Lippen.


      Sehnsucht war gar kein Ausdruck! Ihr ganzes Denken verlor sich in einer wilden Spirale der Lust, als seine Lippen ihre teilten. Sie presste sich an ihn, spürte die Kraft eines festen männlichen Körpers, die Gewalt, mit der sich seine Brust gegen ihren Busen drückte, und die unglaubliche Stärke in seinen Beinen. Als ihre Zungen aufeinandertrafen, vergaß sie seinen Körper und konzentrierte sich einzig und allein auf seinen Kuss.


      Zu zweit spielte sich dieses Spiel wunderbar! Sie kam ihm in jeder Hinsicht gleich, parierte jeden seiner Züge, erwiderte sein Verlangen mit noch größerem Verlangen. Er verkörperte Kraft, Geborgenheit, Lust und Verlangen, und er war in der Lage mehr zu geben, als sie sich je erträumt hatte. Oder hatte ihr zum Träumen die Zeit gefehlt?


      Sie fragte nicht danach, nicht mit seiner Hand auf ihrer Brust, sondern ergab sich voll und ganz Justin und ihrer Lust. Ihr Kopf neigte sich nach hinten, als er ihren Hals mit einer Reihe zärtlicher Küsse bedeckte. Erfüllt von grenzenloser Begierde, spürte sie, wie ihre Beine nachgaben, aber sie lag sicher in seinen Armen. Als seine Zunge über ihren Halsansatz strich, krallte sie sich an seinem Pullover fest und stöhnte leise auf.


      Überraschenderweise konnte sie noch stehen. Dabei hatte sie schon befürchtet, auf dem Boden zusammenzusinken.


      »Ich muss gehen, Stella«, sagte Justin. »Ich warte draußen, bis du abgeschlossen hast, und morgen früh bin ich wieder hier, um dich abzuholen.« Sie nickte bloß. »Also bis dann.«


      »Warte noch.« Zumindest so viel brachte sie zustande. Sollte sie mutig sein und doch einen ganzen Satz wagen? Na denn! »Vielen Dank, Justin, fürs Nachhausebringen und für den tollen Abend, den du Sam geschenkt hast, und …« Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie auch noch sagen sollte: »Dafür, dass du mich bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hast.«


      Er schien sie trotzdem zu verstehen. »Wir empfinden, glaube ich, beide dasselbe. Und mach dir bloß keine Sorgen wegen des Autos. Kit und Dixie kennen genügend Händler, und wir finden sicher einen, der dir einen guten Preis macht.«


      Auf der Straße war alles ruhig, als er wegfuhr. Was für eine Erleichterung! Sie hatte schon befürchtet, dieser Johnny Day könnte sich an Justins Auto vergreifen, aber scheinbar war die Luft rein. Sie sperrte ab und ging nach oben, um Sam zu Bett zu bringen.


      Er war schon halb eingeschlafen. »Magst du Dr. Corvus auch, Mom?«, fragte er.


      Mit der Frage hätte sie eigentlich rechnen müssen. »Er war sehr nett zu uns.«


      »Wenn er doch ein echter Vampir wäre!«


      »Es gibt keine echten Vampire, das weißt du doch.«


      »Ich weiß, ja.« Er machte beide Augen auf und lächelte. »Aber wie er Johnny Day so am Schlafittchen gepackt und hochgehoben hat, das sah ganz echt aus.« Ihr war das auch aufgefallen, und einen Moment lang hatte sie schon befürchtet, Justin könnte zu weit gehen, aber das war ja nicht der Fall gewesen. Selbst einem Straßenrowdy würde Justin nie ein Haar krümmen, es sei denn, man würde ihn bis aufs Äußerste provozieren. »Ich kann es kaum mehr erwarten, Tony und allen anderen in der Schule zu erzählen, wie sich Johnny vor unserem Haus in die Hosen gemacht hat.«


      Sie hoffte, Sams Enthüllungen würden kein Nachspiel haben.


      Stella fiel todmüde ins Bett und sank innerhalb weniger Sekunden in einen tiefen Schlaf. Hätte sie eine Ahnung davon gehabt, was sich nur ein paar Häuserblocks entfernt gegen sie zusammenbraute, hätte sie nicht so friedlich geschlafen.


      »Das werden sie mir büßen … beide«, zischte Johnny Day.


      »Ja! Mach sie fertig!«, brachte Warty Watson hervor, Johnnys rechte Hand und zeitweise sein unterwürfigster Diener. Ihm tat noch das Kinn weh von Johnnys Racheschlag; er hatte es doch tatsächlich gewagt, sich über die besudelten Hosen lustig zu machen.


      »Die Schlampe werd ich mir vorknöpfen«, sagte Johnny. »Die bekommt ihre gerechte Strafe.«


      »Vergiss ihn nicht«, ergänzte Warty. »Mit ihm hast du auch noch eine Rechnung offen. Was willst du tun?«


      Johnny überlegte kurz. Nachdenken gehörte nicht zu seinen Stärken. »Sie mit Blei vollpumpen!«, verkündete er. »Sie abknallen. Und ihn gleich mit. Der Typ kommt sich so toll vor mit seinem Riesenschlitten und diesem abgehobenen Gerede.« Er grinste vor sich hin. »Mal sehen, wie er sich anhört, wenn ihm die Kugeln die Brust durchlöchern.«


      »Vielleicht sollten wir sie uns einzeln vorknöpfen«, schlug Warty vor. »Nacheinander sozusagen.«


      Johnny versetzte ihm einen Hieb zwischen die Schulterblätter. »Genauso machen wir es. Wie wär’s, wir fangen mit dem Jungen an?«


      Warty schüttelte den Kopf. So weit wollte selbst er nicht gehen. »Den Jungen lassen wir lieber in Ruhe. Der hat doch nichts getan.«
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      »Sonst noch was?« Dixie sah Justin mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ein Reifenhändler, der rund um die Uhr geöffnet hat.« Sie faltete den Spinnwebvorhang zusammen und verstaute ihn in einer Schachtel. »Ich glaube nicht, dass es so etwas gibt.«


      »Warum denn nicht? Es gibt doch genug Läden hier und Verbrauchermärkte, die niemals schließen«, bemerkte Kit, der damit beschäftigt war, die restlichen Äpfel herunterzunehmen.


      Während Justin Stella und Sam nach Hause gefahren hatte, war es im Laden zunehmend ruhiger geworden, und mittlerweile sah es schon fast wieder normal aus. Aber was bedeutete schon normal für einen Laden wie diesen in einer sterblichen Welt.


      »Schon«, sagte Dixie, »aber Tag-und-Nacht-Reifenhändler? Glaub ich nicht. Sieh doch in den Gelben Seiten nach, wenn du mir nicht glaubst.«


      Justin glaubte ihr durchaus. Er wollte nur Stellas Auto bis zum Morgen wieder fahrbereit haben.


      »Was ist denn deiner Meinung nach passiert?«, fragte Kit.


      »Purer, blindwütiger Vandalismus«, erwiderte Justin. »Hat es schon immer gegeben.« Im Lauf der Jahrhunderte hatte er so manches gesehen. »Trotzdem eine blöde Sache! Sie ist auf das Auto angewiesen, kann sich aber keine komplett neuen Reifen leisten. Und sie wird die Wände hochgehen, wenn ich auch nur Anstalten mache, die Kosten zu übernehmen.«


      Kit nickte. »Verstehe. Wir können schlecht behaupten, Dixie hätte zufällig einen Satz neuer Reifen zu Hause gehabt, für die sie keine Verwendung hat. Und obendrein auch noch in der passenden Größe.«


      »Kümmert euch erst einmal darum, dass dieses Auto morgen früh wieder fährt, ehe ihr über Erklärungen nachdenkt«, riet Dixie. Sie fixierte ihn direkt, ihre grünen Augen klar wie Tageslicht. »Du hältst sie doch wohl nicht hin, oder?«


      Gute Frage! Verhältnisse hatte es im Lauf der Jahrhunderte immer wieder gegeben. Einmal, direkt nachdem Vlad ihm Gwyltha ausgespannt hatte, hatte er sogar die Kolonie verlassen und mit einer Menschenfrau zusammengelebt, so lange, bis Charlotte an einer Lungenentzündung verstorben war. Sicher, der Gedanke, Stella einen Antrag zu machen, hatte seinen Reiz, aber Justin war sich dennoch bewusst, dass er die Kolonie niemals verlassen könnte. Dafür wurde er von Kit und Dixie zu sehr gebraucht. Für Dixie war alles noch zu neu, und so sehr Kit sie auch liebte, war sie doch immerhin erst der zweite Vampir, den er geschaffen hatte. Nein, die beiden brauchten Unterstützung und Beistand durch einen älteren Vampir; für seine eigenen wilden Sehnsüchte war da kein Platz. Wie schwer es doch nach all den Jahren immer noch war, die richtige Entscheidung zu treffen.


      »Willst du mir nicht antworten?« Dixie blieb hartnäckig und klang beinahe so wie die strenge Bibliothekarin, die sie in ihrem früheren Leben einmal gewesen war.


      »Dixie …«, begann Kit.


      »Schon gut.« Justin blickte mit einem Kopfschütteln zu Kit. »Die Frage hat durchaus ihre Berechtigung.« Er blickte zu Dixie. »Ich würde nicht sagen, dass ich sie hinhalte. Sie ist eine Sterbliche, und ich bin nur für kurze Zeit hier. Unter anderen Umständen … wer weiß, aber … Er zuckte mit den Schultern. »So versuche ich zumindest alles für sie zu tun, was ich kann. Am liebsten würde ich dafür sorgen, dass sie und Sam aus diesem schrecklichen Viertel rauskommen, ein anständiges Häuschen finden, in dem sie in Ruhe und Frieden leben können.« Er grinste Dixie an. »Und am allerliebsten würde ich diesen Drogenschuppen lieber heute als morgen niederbrennen. Die Vorstellung, nur wenige Meter von Stellas Behausung entfernt, steht dieser gottverlassene Bau …«


      Dixie nickte. »Deine guten Absichten in allen Ehren, aber am besten wäre es wohl, du fängst mit den Reifen an. Der Rest dürfte sich als schwieriger erwiesen.« Den Nachsatz »selbst für einen Vampir« ersparte sie sich, aber ihre Augen sprachen Bände. Dann lief sie zu seinem großen Erstaunen um die Kiste herum, die sie gerade füllte, und küsste ihn. »Du bist ein guter Kerl, Justin«, sagte sie und ging im nächsten Moment zur Kasse, um eine Deko-Kette mit schwarzen, pelzigen Spinnen abzunehmen.


      Verunsichert darüber, was er von diesem Kuss halten sollte, wandte sich Justin an Kit, der wie ein Honigkuchenpferd grinste. »Was lachst du denn?«, fragte Justin, wohl wissend, dass er die Antwort gar nicht hören wollte.


      »Nur so.« Kit Marlowe war ein schlechter Lügner, aber für den Versuch war ihm Justin dennoch dankbar. »Lust, auf Jagd zu gehen, wenn wir im Laden fertig sind?«


      Justin schüttelte den Kopf. »Kein Bedarf.«


      Jetzt wurden beide hellhörig! Dixie erstarrte regelrecht mit dem lebensgroßen Plastikskelett über dem Arm.


      Kit präsentierte unnötigerweise ein anzügliches, wissendes Grinsen. »Wie wär’s dann, wenn wir uns etwas überschüssige Energie ablaufen?«


      Wie sollte er diesem Angebot widerstehen! Nachdem alles Dekorationsmaterial in Schachteln und Kisten verpackt war, schlossen sie den Laden ab und begleiteten Dixie nach Hause zurück zur Park Avenue.


      »Kommst du mit?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ein anderes Mal. Heute hab ich keine Lust auf euer Testosterongelaber.« Sie küsste Kit. »Passt auf euch auf. Ich sehe in der Zwischenzeit in den Gelben Seiten nach, wo der nächste Reifenladen ist.«


      »Du hast vielleicht ein Glück mit dieser Frau«, sagte Justin, als das schmiedeeiserne Tor ins Schloss fiel.


      »Ich weiß.«


      »Meinst du, sie würde mal auf Sam aufpassen?«


      »Das fragst du sie lieber selber, wenn wir zurück sind.« Er grinste. »Wir laufen ins Zentrum. Wer ist zuerst da?«


      Kit rannte die Sycamore Street entlang; Sekunden später, er bog gerade in die High Street ein, hatte Justin ihn eingeholt, und von da an lieferten sie sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen in Richtung Innenstadt. Ein paar Nachtschwärmer an der Hosters Street wunderten sich über den Luftzug, der plötzlich über sie hinwegfegte, und zwei Polizisten, die ihr Auto vor dem Gerichtsgebäude geparkt hatten, registrierten ein dumpfes Pochen auf dem Wagendach, sonst aber bemerkte niemand etwas davon, dass hier soeben zwei Vampire durchgerauscht waren.


      »Musstest du unbedingt dieses Polizeiauto streifen?«, fragte Justin, als sie auf dem Rasen vor dem Kapitol Halt machten. »Das war mehr als unüberlegt.«


      »Ja, schon«, pflichtete Kit ihm bei, »aber ich hab mir gedacht, ich gebe dir absichtlich Gelegenheit, mich zu belehren, damit du diese Frau für einen Moment vergisst.«


      »Wenn du glaubst, das ginge so einfach …«, brummelte Justin. Verdammt, er wusste genau, dass Kit mitnichten so dachte. Er sah sich um. Hinter ihnen lagen die Marmorstufen des Kapitols und zu ihrer Rechten eine Statuengruppe. »Die haben keine Probleme damit, unter Sterblichen zu leben.«


      »Dafür haben sie auch wenig Spaß.«


      Justin war sich nicht sicher, ob »Spaß« die richtige Bezeichnung für das war, was er durchmachte. »Wen stellen sie überhaupt dar?« Er trat, gefolgt von Kit, ein paar Schritte näher heran.


      »Ohios große Söhne.« Kit kicherte in sich hinein. »Dixie hat zu viel gekriegt, als sie das Denkmal zum ersten Mal sah. Anscheinend sind drei der großen Söhne in ihrer Heimat nicht so gut angesehen.«


      »Richtig.« Justin blickte zu den dunklen Gestalten hinauf. »Dieser leidige Bürgerkrieg. Sie hat sich also noch nicht darauf eingestellt, dass sie unsterblich ist.«


      »Ich glaube, sie hat ihre eigenen Ansichten über die Unsterblichkeit.« Kit gab ihm einen Stupser mit dem Ellbogen. »Los jetzt! Wir wollen weiter! Kuppel oder Huntington Tower?«


      »Je höher, desto besser«


      Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und kletterten nebeneinander die Fassade hoch. Das Kapitol wäre einfacher gewesen – Stein bot mehr Halt als Glas –, aber indem er sich auf Griffe und Tritte konzentrierte, vergaß Justin für kurze Zeit die Zwickmühle, in der er steckte. Oben auf dem Gebäude fanden sie ein Plätzchen mit Blick auf den Fluss. Aus weiter Entfernung schimmerte das Wasser des Flusses schwärzlich zu ihnen herauf, und die Lichter der ihnen zu Füßen liegenden Stadt breiteten sich nach allen Richtungen aus wie Millionen glimmender Hoffnungsfünkchen.


      Einige Minuten lang saßen sie nur still da. Über ihre Köpfe hinweg flog ein Flugzeug mit blinkenden Lichtern, während nur wenige Geräusche von unten heraufdrangen.


      »Bist du dir sicher, du weißt, was du tust?«, fragte Kit nach einer Weile. »Ich meine, mit Stella.«


      »Und ob«, sagte Justin leise. »Ich weiß, was ich tun würde, und was für sie und Sam das Beste ist. Die Frage ist nur, ob sie es zulassen kann?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Vielen Dank! Sehr nett.«


      Justin glaubte, den Anflug eines Lächelns bei Kit zu sehen. »Verzeih mir, aber ich dachte, du willst die Wahrheit hören.«


      Er beschloss, die Bemerkung schlichtweg zu ignorieren. »Verdammt noch mal, ich hatte kaum davon gesprochen, neue Reifen zu besorgen, da überschlug sie die Kosten und dachte verzweifelt über die Bezahlung nach.« Er hielt inne. »Warum kann sie nicht einfach den gesunden Menschenverstand walten lassen?«


      »Das macht sie durchaus. Sie sieht die Sache nur anders als du.«


      »Du kommst dir wohl extra klug vor heute Abend, oder?« Das war unfair. »Kit, was soll ich bloß machen?«


      »Meinst du jetzt die Reifen oder generell die Frage, ob du dich mit einer Sterblichen einlassen sollst?«


      Justin grummelte: »Willst du mir einen Vortrag über Ehre und Moral halten?«


      »Ganz und gar nicht!« Kit schüttelte den Kopf. »Darin brauchst du keine Nachhilfe. Kümmern wir uns lieber um das viel dringlichere Reifenproblem.«


      »Genau.« Was sollte er also machen? Die Reifen einfach besorgen, das Auto vor ihrem Haus abstellen und verschwinden, sodass sie es einfach akzeptieren musste?


      »Nicht nötig«, sagte Kit. »Übrigens rate ich dir, deine Gedanken besser abzuschirmen. Ich will schließlich nicht, dass Dixie Einblicke in deine schmutzige Fantasie gewinnt.«


      »Schon gut, alles klar. Aber was soll ich jetzt machen?«


      Kit überlegte. »Und wenn du ihr einfach reinen Wein einschenkst?«


      Justin musste sich festhalten, um vor Schreck nicht abzustürzen. War Kit noch bei Sinnen, oder hatte sich sein Grips fern der Heimat in Weichkäse verwandelt? »Stella, verzeih mir, ich bin ein Vampir und würde dich heute Abend gern zum Essen einladen?« Er lachte trocken. »Das wird sie sicher sehr beruhigen.«


      »Herrgott noch mal, Justin! Ich meinte doch nicht, dass du dich ihr zu erkennen gibst.« Kit fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wie wär’s, wenn du ihr einfach sagst, dass du sie gern hast. Aber das ist vielleicht etwas zu viel. Sag ihr doch einfach, du bewunderst sie sehr und du wolltest ihr zur Erinnerung an die gemeinsamen Tage ein Geschenk machen. Du hättest dabei an Schmuck oder Blumen gedacht, seist aber dann zu dem Entschluss gekommen, dass sie neue Reifen besser gebrauchen könne.«


      »Das ist zumindest nicht missverständlich. Wann hat schon jemand einen Satz Reifen als Morgengabe verschenkt.«


      Kit kicherte und knuffte seinen Freund in den Oberarm. »Wenn das so ist, wird sie dir nicht widerstehen können.«


      »Das würde mir nicht viel nützen. Verdammt noch mal! Es ist so viel einfacher, wenn sie uns nur als Nahrungsquelle dienen. Du verschaffst ihnen wunderschöne Gefühle, nimmst dir, was du brauchst, und lässt sie mit reizenden Erinnerungen zurück.«


      »Bis man einer begegnet, die man nicht so schnell wieder vergisst.«


      Justin schaute in den dunklen Nachthimmel. »Ich muss ständig daran denken, wie du mit Dixie zusammengekommen bist, aber dann trifft es mich sofort wie ein Schlag, was das für Stella bedeuten würde.«


      »Mit uns ist es auch nur deshalb gut ausgegangen, weil Dixie sich nicht an unseren Kodex gebunden fühlte. Wenn ich mich recht erinnere, waren ihr deine Pläne, sie in Sicherheit zu bringen, vollkommen egal.«


      »Sie hat dich als Vampir von Anfang an akzeptiert. Stimmt’s?«


      »Nachdem die Realität sie eingeholt hatte.«


      »Aber sie hat dich akzeptiert, so wie du bist.«


      »Ja.« Kit versank in Schweigen, seine Gedankenwelt hatte er komplett abgeschottet.


      Justin wusste dennoch, dass er an die Zeit zurückdachte, in der er fürchtete, Dixie könnte die Unsterblichkeit ablehnen und sich ihm entziehen.


      »Richtig.« Das Schweigen hielt an; vielleicht war ja auch »richtig« das falsche Wort gewesen.


      »Dixie wird auf Sam aufpassen. Da bin ich mir sicher. Aber was hast du überhaupt vor? Du kannst sie kaum zum Essen einladen.«


      »Da fällt mir schon etwas ein. Ihr habt doch Theater, Kinos hier und Museen, oder?« Er würde sicher etwas Passendes finden. Stellas Zusage war das größere Problem. Um die zu bekommen, würde er sich von seiner besten Vampirseite zeigen müssen.


      »Dr. Corvus ist gekommen, Mom!« Sam rief von oben herunter. »Darf ich ihn reinlassen?« Der Klang eiliger Schritte von der nackten Holztreppe erfüllte das Haus.


      Justin? Sie konnte sich nicht vorstellen, wer so früh bei ihr klingeln sollte; fast fürchtete sie schon, es könnte wieder einer von diesen Day-Jungs dahinterstecken. »Ich geh schon, Sam!« Stella traf ihn am unteren Ende der Treppe. Sam war komplett angezogen bis auf die Schuhe. »Geh du nur frühstücken. Saft und Müsli stehen schon auf dem Tisch.«


      Er begab sich ohne Widerrede in die Küche. Sollte Justin etwa recht haben? Gab Sam ihnen die Zeit vor, die sie für sich hatten? Das bedeutete noch lange nicht, dass sie sie auch nutzen musste, oder? Kein Neunjähriger, auch nicht ihr Sohn, würde ihren zukünftigen Mann aussuchen. Und überhaupt wollte sie sich ja mit überhaupt keinem Mann mehr einlassen. Es klingelte abermals.


      »Hi«, sagte sie und musste erst einmal tief Luft holen. Justin sah im hellen Morgenlicht noch besser aus – sofern das überhaupt möglich war – als in der Verkleidung einer Kreatur der Finsternis.


      »Bin ich zu früh dran?«


      Sie wusste nicht genau, ob sie jemals für ihn bereit sein würde. »Ich habe dich einfach nicht erwartet.« Das klang ziemlich unhöflich. »Komm doch rein, bitte.«


      Er streifte sich die Schuhe auf der Matte ab, ehe er über die Schwelle trat. »Tut mir leid, wenn ich eure Morgenroutine störe.«


      Er störte sie in ihren Träumen, warum dann nicht auch beim Frühstück? Nein, das war nicht fair; der Mann war gekommen, um ihr Auto wieder zum Laufen zu bringen. »Ich mache Sam gerade für die Schule fertig. Möchtest du eine Tasse Kaffee oder vielleicht einen Toast?«


      »Sehr nett, aber danke, nein. Ich hab schon etwas gegessen.«


      »Hallo!« Sam blickte von seinem Müsli auf. »Du hast ja deine Vampirsachen gar nicht an.«


      »Du aber auch nicht«, erwiderte Justin.


      »Ich muss in die Schule.«


      »Und ich muss deiner Mutter mit dem Auto helfen und will die Mechaniker nicht erschrecken.«


      Sam lachte. »Du erschreckst doch nur böse Buben wie diesen Johnny Day.«


      Stella fürchtete immer noch, die Sache könnte ein Nachspiel haben. »Sam, iss jetzt auf und pack deinen Schulranzen.«


      Sam vertilgte sein Müsli und machte mit einigen wenigen Bissen noch einer Scheibe Toast den Garaus. »Ich bin sofort fertig, Mom«, sagte er, und weg war er.


      Nun war sie alleine mit Justin, und es war unklug, sich so darüber zu freuen. »Willst du nicht doch eine Tasse Kaffee?«


      Justin schüttelte den Kopf. Anscheinend mochte er keinen Morgenkaffee. Aber wonach stand ihm sonst der Sinn?


      »Hat Sam weit zum Bus?«


      Das hatte sie nicht erwartet. »Nur bis zur nächsten Ecke.«


      »Wie wär’s, wenn ich ihn hinbringe? In der Zwischenzeit könntest du dich fertig machen. Wir können das Auto um halb neun abholen, hat man mir versprochen.«


      Was für eine Entscheidung vor der ersten Koffeinration! Konnte sie ihm Sam anvertrauen? Warum nicht? Wirklich? Und wie war das mit dem Auto zu verstehen? »Ist es denn schon repariert?« Der Mann konnte wohl Wunder wirken.


      »Hoffe ich zumindest. Ich habe den Pannennotdienst verständigt, und die haben das Auto zur nächsten Reifenwerkstatt gebracht. Bei meinem Anruf dort wiederum wurde mir versichert, sie würden sich gleich als Erstes darum kümmern.«


      Und sie musste das nötige Kleingeld dafür hinblättern. Nun gut, für derlei Notfälle hatte sie ihre Kreditkarte, auch wenn sie sie ungern verwendete. »Ich bin es nicht gewohnt, dass etwas so reibungslos abläuft.«


      »Dann freue ich mich, dass ich dir helfen durfte.«


      Derlei konnte leicht zur Gewohnheit werden, und sie sollte sich besser davon fernhalten. »Danke.« Sie bedauerte ihre Zurückhaltung, aber was hätte sie sonst sagen sollen, ohne sich noch tiefer auf ihn einzulassen?


      »Meinst du, Sam lässt sich von mir zum Bus bringen?«


      Sam war überglücklich. Er sprang die Verandatreppen förmlich hinunter, seine Kinderhand fest in Justins Erwachsenenhand geklammert.


      Es wäre so einfach, sich diesem Mann anzuvertrauen. Um dann wieder auf sich gestellt zu sein, wenn er wieder nach Hause führe. Nein! Kein zweites Mal! Stella machte die Haustür zu.


      Justin sah auf die kleine Hand hinunter, die seine festhielt. Sterbliche waren so zerbrechlich, und Kinder noch mehr. Nicht dass Sam sich selbst als zerbrechlich angesehen hätte; er hätte sich schwer bedankt für eine derartige Unterstellung.


      »Ich möchte, dass du alle meine Freunde kennenlernst«, sagte Sam, als sie an der Haltestelle ankamen, an der bereits mehrere Kinder warteten. Sie boten einen erbärmlichen Anblick. Zwei hatten keine Winterkleidung, während ein anderes halb verhungert aussah.


      »Das ist mein neuer Freund, Dr. Corvus«, sagte Sam voller Stolz. »Wir waren gestern Abend beide Vampire.«


      »Sind Sie ein echter Doktor?«, fragte ein etwas pummeliges Mädchen.


      »Ja, ich bin Arzt«, antwortete Justin und vergaß dabei zu erwähnen, dass er es schon gewesen war, lange bevor die Europäer die Neue Welt besiedelten.


      »Sie reden so komisch!«, sagte ein kleiner Junge, der aber sofort von einem Mädchen, das wie seine ältere Schwester aussah, mit einem »Pst!« zum Schweigen gebracht wurde.


      Sam preschte sofort mit einer Erklärung vor. »Er redet so, weil er Brite ist! Er ist auf Urlaub hier, und er hat Johnny Day so erschreckt, dass der sich in die Hosen gemacht hat!«


      Das sorgte mächtig für Aufregung! Die Augen respektvoll geweitet, sagte keiner auch nur ein einziges Wort.


      »Ich wäre so gerne auch erwachsen«, sagte ein kleiner Junge nach einem langen Seufzer.


      »Wenn du erwachsen wärst, wäre Johnny Day es auch!«, bemerkte das dickliche kleine Mädchen.


      »Das ja! Aber dann könnte ich wegziehen und müsste nicht mehr neben ihm wohnen.«


      »Hör mal«, sagte der halb verhungerte Junge, »nimm dich bloß in Acht. Johnny Day und seine Bande sind hinter dir her!«


      »Justin hat keine Angst vor Johnny Day!«, sagte Sam, der auf Justin nichts, aber auch gar nichts kommen lassen wollte.


      Wie wahr, dachte Justin, als der gelbe Schulbus ankam und die Kinder nacheinander einstiegen. Johnny Day könnte ihm nicht viel anhaben. Auf dem kurzen Weg zurück zu Stellas Haus jedoch fragte er sich, ob er nicht Johnny Day und seinen Brüdern in einer dunklen Nacht erscheinen sollte, um ihnen ein für alle Mal einen Denkzettel zu verpassen.


      »Da wären wir.« Justin fuhr auf den Parkplatz. »Ich warte noch kurz, ehe ich wegfahre, um zu sehen, ob das Auto auch wirklich fertig ist. Nicht dass du am Ende alleine hier rumstehst«


      »Danke.« Was für eine dumme und einfältige Antwort, aber sie war nun mal mit der Frage beschäftigt, ob das Geld auf ihrem Konto noch für einen kompletten Satz neuer Reifen reichte. Sie selbst hätte runderneuerte genommen, so sehr sie Justin auch dankbar dafür war, dass er die Sache für sie in die Hand genommen hatte.


      »Alles klar. Schwartz ist also Ihr Name?«, sagte der Mann am Kundenschalter. »Stella Schwartz. Der Mazda, 91er Baujahr.«


      Stella nickte. »Ist er fertig?«


      »Ja. Wir haben uns sofort darum gekümmert. War dringend, oder?«


      Das war es wohl; aber mit welchem Geld sollte sie nun Weihnachten bestreiten? »Ich zahle mit Kreditkarte.« Sie hoffte inständig, keine Annahmeverweigerung zu bekommen, was dennoch prompt der Fall war, aber nicht seitens Bank.


      »Ist bereits alles erledigt.« Der Kundenbetreuer schob ihren Autoschlüssel über den Tresen. »Sie müssen nur noch nach Hause fahren.«


      »Sind Sie sich sicher?«


      »Klar. Es wurde schon bei der Abgabe alles geregelt. Der Abschleppunternehmer hat die American-Express-Nummer hinterlassen.«


      Gut möglich, aber nicht ihre. Von American Express bekam sie nicht einmal Reklame, aber sie konnte sich sehr gut vorstellen, wer eine solche Karte besaß – in Platin wahrscheinlich noch dazu. »Danke.« Sie nahm die Schlüssel entgegen und ging zu ihrem Auto, das seit Verlassen des Showrooms wohl nie mehr so gut ausgesehen hatte. Dann ging sie sofort weiter zu Justin.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, während er das Fenster herunterließ und sie näher kam.


      »Das Auto ist fertig«, sagte sie.


      »Gut! Das hat man mir auch versprochen.«


      »Du hast die Rechnung im Voraus bezahlt!« Das klang wie ein Vorwurf. Verdammt! Nun war sie auch noch unhöflich.


      Justin nickte. »Die Leute vom Pannennotdienst haben alles geregelt. So war ich wenigstens sicher, dass es gleich gemacht wird. Ich wusste doch, wie dringend du das Auto brauchst.«


      Hier konnte sie nicht widersprechen. »Was schulde ich dir?«


      Es dauerte etwas, bis er vorsichtig lächelte. »Überhaupt nichts.«


      »Das kann ich nicht annehmen …«


      »Hör zu!«, sagte er, öffnete die Tür, stieg aus und stellte sich neben sie. »Stella, ich bitte dich, die Reifen als ein Geschenk von mir zu betrachten.«


      Kein Mann machte so teure Geschenke, ohne etwas dafür haben zu wollen. »Niemals.«


      Seine Augen wirkten verletzt. »Bitte.«


      Das war schlimmer, als wenn Sam sie um irgendetwas anbettelte. »Justin, versteh doch bitte …«


      »Ich versteh dich sehr gut. Du fürchtest etwaige Hintergedanken meinerseits.«


      Damit hatte er sicher recht! Aber wie konnte sie ihm zustimmen, ohne unhöflich zu sein. »Du bist ein guter Freund gewesen, Justin.« Verdammt! Männer hassten diesen Satz, wenn sie mehr von einer Frau wollten.


      »Ich will dir alles erklären, Stella. Hör mich nur zwei Minuten an.« Justin wartete auf ihr zustimmendes Nicken.


      »Okay.«


      Darauf entspannte sich sein Gesicht deutlich. »Also«, begann er, »sicher ist dir aufgefallen, dass ich … mich zu dir hingezogen fühle.«


      Ihr wurde bang ums Herz. Nun kam es.


      »Ich bin auf Urlaub hier und werde in vierzehn Tagen abreisen. Wir haben keine gemeinsame Zukunft, und unser beider Leben trennen Welten. Ich kann dir nichts Dauerhaftes bieten.«


      Wenigstens redete er nicht um den heißen Brei herum.


      »Aber wenn du möchtest, könnten wir doch trotzdem Freunde sein. Nur für die Zeit, in der ich hier bin. Wir könnten ins Theater gehen oder ins Kino. Oder mit Sam zusammen in den Zoo?« Er unterbrach. »Wäre das eine Möglichkeit? Ohne Bedingungen oder Versprechen auf mehr. Wir verbringen eine schöne Zeit zusammen und gehen dann freundschaftlich auseinander.«


      Er erwartete schweigend ihre Antwort, fürchtete aber insgeheim, sie könnte Nein sagen.


      Sie spürte das, und auch seine Traurigkeit war ihr nicht entgangen, als er ihr sagte, er könne ihr keine gemeinsame Zukunft bieten. »Ich würde schon gerne mehr unternehmen mit dir«, sagte sie. Sein Gesicht und der ganze Körper entspannten sich. Sie hatte keine Ahnung, wie erleichtert er war. »Aber damit ist unser aktuelles Problem nicht gelöst.«


      »Klar ist es gelöst!«


      Er strotzte wieder vor Selbstvertrauen wie ehedem. Man brauchte einem Mann nur den kleinen Finger zu geben, und schon wollte er die ganze Hand. »Das sehe ich noch nicht so ganz.«


      »Warum denn nicht? Ich würde dir sowieso etwas schenken zum Abschied, und so wie ich die Dinge sehe, brauchst du neue Reifen nötiger als teuren Schmuck.«


      Dem würde sie nicht widersprechen, aber trotzdem …


      »Du brauchst sie, Stella, und wenn du hier noch länger herumargumentierst, kommst du noch zu spät zur Arbeit. Ich schlage vor, wir gehen am Freitag aus. Dann können wir uns den ganzen Abend darüber streiten.«


      »Ich kann doch Sam nicht alleine lassen.«


      »Dixie wird auf ihn aufpassen.«


      »Das hast du wohl längst von langer Hand geplant, oder?«


      »Stimmt.«


      Er war sich seiner Sache verdammt sicher!


      »Kommst du mit?«


      »Wohin?« Ihr war klar, dass sie ihn absichtlich hinhielt. Warum konnte sie nicht einfach Ja sagen?


      »Du hast die Wahl. Im Southern Theater tritt ein angegrauter Schnulzensänger aus den Siebzigern auf, im Ohio gibt es ein Musical, das Palace hat an dem Abend zu, und im Riff gibt es Ballett.« Offenbar hatte er den Veranstaltungskalender genauestens studiert.


      »Ich bin schon, seit ich Kind war, nicht mehr im Ballett gewesen.«


      »Dann gehen wir also ins Ballett. Ich hole dich um sieben ab.«


      Sie war längst unterwegs zur Arbeit und hielt gerade an, um den Film mit den Halloweenbildern zum Entwickeln abzugeben, als ihr auffiel, dass sie überhaupt nicht richtig zugestimmt hatte. Er schien sich auch gar nicht groß darum zu kümmern. Da würde es ihm doch gerade recht geschehen, wenn sie am Freitagabend mit Sam zum Einkaufen ginge und sie beide nicht zu Hause wären, wenn er bei ihnen vorbeikäme.


      Doch das stand gar nicht zur Debatte. Nicht, nachdem sie Sam gegenüber erwähnt hatte, Dixie würde eventuell auf ihn aufpassen.


      »Darf ich den Abend mit ihr im Laden verbringen?«, hatte er sofort gefragt, aber Justin hatte offenbar sowieso geplant, Sam im Vampir-Paradies abzusetzen. »Wenn es dir recht ist«, sagte Dixie, als Stella im Laden vorbeischaute, um sich der Zusage Dixies zu versichern. »Vergiss nur nicht, eine Zahnbürste für Sam einzupacken. Dann könnt ihr beide so lange ausbleiben, wie ihr wollt, ohne befürchten zu müssen, ihr würdet ihn beim Nachhausekommen wecken.«


      »Sieht fast so aus, als wolltest du mich mit ihm verkuppeln«, sagte Stella.


      Dixie lachte. »Justin würde ich damit einen Gefallen tun!«, sagte sie. »Stella, er ist wirklich ein guter Kerl. Ich kenne ihn beinahe so lange wie Christopher. Leider hat er die Angewohnheit, zu glauben, es müsse immer alles nach seinem Kopf gehen« – das würde Stella nicht bestreiten –, »aber er ist ein guter Freund. Das wird er auch dir sein.«


      »Aber er ist nur auf Urlaub hier.«


      »Darum sage ich ja, ihr sollt die Zeit als Freunde nutzen.« Dixie hielt inne, als überlegte sie, ob sie weitersprechen sollte. »Er hat eine schwere Enttäuschung erlebt … vor langer Zeit. Ich glaube, allein die Tatsache, dass er dich kennengelernt hat, hat ihm darüber hinweggeholfen.«


      Na toll! Sie durfte sein kaputtes Herz reparieren, damit er sich später anderweitig verlieben konnte. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


      Dixie schien zu spüren, was sie dachte. »Er ist wirklich ein guter Kerl, das kannst du mir glauben. Er wird nicht mehr erwarten, als du zu geben bereit bist. Er ist der Typ Mann, den meine Großmutter als Gentleman zu bezeichnen pflegte.«


      Als solcher war er Stella von Anfang an erschienen, aber sie wusste Dixies Offenheit trotzdem zu schätzen. »Danke. Und um ehrlich zu sein, ich freue mich schon jetzt darauf, mit jemandem auszugehen, der nicht nach Chicken Nuggets oder Hamburgern verlangt.«


      »Ich garantier dir, Justin isst keines von beiden.«


      Dem Himmel sei Dank dafür! »Du hast recht, er ist ein guter Kerl.« Bei all ihrer anfänglichen Skepsis gegen seine Absicht, die Reifenrechnung zu übernehmen, war ihr durch seine Großzügigkeit doch eine große Last von der Seele genommen. Und eine Möglichkeit, sich bei ihm zu revanchieren, würde sich schon finden. Sie könnte Plätzchen für ihn backen oder ihn zum Abendessen einladen. Sam würde sich darüber freuen. »Aber er kann sehr eigensinnig sein.«


      Dixie stimmte ihr zu. »Das kann er, ja. Aber Christopher ist kein Jota anders. Sie sind alle so.« Stella nahm an, Dixie meinte die englischen Männer.


      Dixie schüttelte den Kopf, als Stella den Laden verließ. Was aus dieser Geschichte wohl noch werden würde? Stella war zumindest eine vernünftige Frau, die wusste, was sie wollte und mit beiden Beinen im Leben stand. Möglicherweise machte sie sich mehr aus Justin, als sie zugab, aber ihr Herz würde sie schon nicht gleich verlieren. Dixie hoffte jedenfalls, es würde alles gut gehen. Justin brauchte ein wenig Abwechslung, Stella hätte es verdient, etwas verwöhnt zu werden. Ein paar Wochen trauter Zweisamkeit würden beiden nur guttun.


      * * *


      »Hey, Mom, darf ich sie anschauen?« Sam griff nach dem Umschlag mit den Fotos, die sie nach der Arbeit auf dem Nachhauseweg abgeholt hatte.


      »Klar doch.« Sie hatte sie einfach auf den Tisch gelegt und vergessen. In ihrem Kopf hatte sich alles um neue Reifen gedreht, Justin, das Abendessen für Sam, Justin, ihre Gründe, warum sie der Einladung zugestimmt hatte, und abermals Justin. Welche Rolle spielten da schon ein paar Halloweenbilder auf einem Film, der noch vom letzten Sommer stammte.


      Stella schob das Hähnchen zusammen mit ein paar Kartoffeln ins Rohr, setzte Karotten auf, wusch sich die Hände und ging an den Tisch zu Sam und den Fotos.


      Er hatte sie nebeneinander ausgebreitet: drei oder vier von ihrem Ausflug zum Wyandotte Lake im letzten Sommer, ein paar ältere von ihrem Picknick zum Unabhängigkeitstag am vierten Juli, Sam ganz neu eingekleidet zum Schulbeginn und die Bettlernacht.


      »Das ist ja komisch«, sagte er, als er eines der Halloweenbilder in der Hand hielt. Es war das Foto, das sie im Vampir-Paradies gemacht hatte. Damals hatte sie sich gefragt, ob es hell genug sei, aber Licht war offenbar genügend vorhanden gewesen. Sam, ein breites Lächeln auf dem Gesicht und einen knackigen Apfel vor Augen, war deutlich zu sehen. Justin jedoch, der Sam ja hochgehalten hatte, erschien lediglich als verschwommener Schatten. »Was könnte da bloß passiert sein, Mom?«


      Wenn sie das nur wüsste. »Vielleicht hat er sich gerade im ungünstigsten Moment bewegt, Sam. Oder vielleicht hat sein Kostüm das Blitzlicht gestört.« Sie konnte es sich nicht erklären. Fotografie war für sie ein Buch mit sieben Siegeln, und jetzt fehlte ihr die Zeit, um genauer darüber nachzudenken. »Ich schlage vor, du packst deine Schulsachen aus, und wir setzen uns über deine Hausaufgaben, bis das Essen fertig ist.«


      Sam steckte die Fotos zurück in den Umschlag und zog sein Matheheft aus dem Ranzen.


      * * *


      Justin Corvus, ehemaliger Wundarzt der Legio Nona Hispana, wünschte sich bei Abel und allen seinen Nachkommen, er könnte nur einmal sein eigenes Spiegelbild sehen. Wenn nun etwa seine Krawatte schief saß? Oder wenn dieser verdammte Haarwirbel, den er als Kind vor nunmehr eineinhalb Jahrtausenden gehabt hatte, plötzlich zurückgekehrt wäre? Gewiss hatte er von der Mahlzeit am Abend zuvor noch Blutspuren auf den Zähnen. Dieser Gedanke ließ ihn zum dritten Mal nach der Mundwasserflasche greifen.


      »Du siehst blendend aus, Justin«, sagte Dixie, während sie ihm die Schultern abbürstete. »Wenn ich noch frei wäre, würde ich dir sofort den Hof machen.«


      »Wie findest du denn die Farbe? Oder soll ich nicht vielleicht doch das Leinenhemd anziehen?«


      »Justin, beide Hemden sind schwarz.«


      Er mochte Dixie ja nun wirklich sehr, aber von derlei Dingen verstanden Frauen nicht die Bohne. »Was meinst du denn, Kit? Ist Seide übertrieben?«


      Kit schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Nicht fürs Ballett.«


      Auch darüber würde er sich mit Dixie noch unterhalten müssen. »Du hättest mir sagen können, dass ausgerechnet ›Dracula‹ gegeben wird!«


      »Stella wollte doch ins Ballett«, sagte Dixie. »Für ein anderes Programm hättest du bis Cleveland fahren müssen.«


      Vielleicht reagierte er ja zunehmend gereizt, aber … »Es strotzt doch nur so vor Klischees.«


      »Da Stella nicht an Vampire glaubt, dürfte es kein Problem sein.«


      »Es hatte gute Kritiken«, fügte Kit hinzu.


      Justin gab nicht viel auf gemeinsterbliche Kritiker. »Und was soll ich machen, wenn ich sie auf der Bühne trinken sehe und meine Fangzähne zum Vorschein kommen? Ich will doch Stella nicht erschrecken.«


      »Justin.« Dixie nahm ihn zu seinem Erstaunen in die Arme. »Das wird nicht passieren. Du weißt doch, dass du sie unter Kontrolle hast. Nicht einmal mir würde das passieren.«


      Sie hatte recht. Er machte sich unnötig Sorgen. »Ich meine nur …«


      »Es wird alles gut gehen, alter Junge.« Kit klopfte ihm auf den Rücken und legte die andere Hand um Dixies Schulter.


      Dixie ignorierte die Geste und erwiderte die Umarmung sogar. »Beeil dich«, sagte sie und gab Justin einen leichten Kuss auf die Wange. »Du sammelst keine Pluspunkte, wenn du sie warten lässt.« Sie trat einen Schritt zurück und schubste ihn sanft. »Los jetzt.«


      Er machte sich auf den Weg.


      Herrjeh, das war lächerlich! Vor den Standpauken seines strengen Großvaters hatte er nicht so einen Bammel gehabt. Zu Hilfe, Abel! Selbst dem Tod in Gestalt eines mit Widerhaken bewehrten Pfeils ins Auge zu sehen, war einfacher gewesen. Er musste lediglich den rissigen Betonpfad entlanggehen und an der Haustür klingeln; aber er war nun einmal nach wie vor davon überzeugt, ein Seidenhemd wäre vielleicht übertrieben und von seiner letzten Mahlzeit würde ihm noch das Blut vom Kinn tropfen. Er fühlte sich so verdammt menschlich!


      Sam öffnete die Tür. »Hallo! Herein, herein, herein!«, sagte er und hüpfte dabei von einem Bein auf das andere, während sein Samtcape am Rücken flatterte. »Mom ist schon fast fertig, und sie sieht wie eine richtige Prinzessin aus.«


      »Justin?«, rief Stella von oben herunter. »Einen Moment noch.«


      »Kein Problem. Ich halte inzwischen diesen Vampir bei Laune.«


      Sam grinste. »Mom sieht hübsch aus.« Justin glaubte ihm das aufs Wort. »Wenn sie sich doch jeden Tag so anziehen würde.«


      »Da würde sich ihr Chef sicher wundern.«


      »Ja, aber er … Hey, Mom!« Sam hatte recht gehabt. Stella kam in einem Traum aus königsblauem Chiffon die Treppe herunter. Der bodenlange Rock des Kleids umspielte ihre Fesseln, während das Oberteil ihre vollen Brüste betonte. »Sieht sie nicht wie eine Prinzessin aus?«


      »Wie eine Kaiserin.«


      So viele Komplimente war sie nicht gewohnt. »Gebt mir eine Pause, ihr beiden!«


      »Wo hat denn deine Mom ihren Mantel?«, flüsterte Justin.


      »Im Schrank.«


      »Gut.« Sie konnte gar nicht so schnell schauen, als Justin die Tür auch schon geöffnet hatte. Es gab nur einen Mantel in Erwachsenengröße. »Der Marineblaue?«


      »Ich nehm ihn schon.«


      Nicht solange er hier war. »Ich hab ihn.« Justin griff nach dem Mantel. Er war aus grobem, billigem Wollstoff. Würde es nach ihm gehen, dann trüge sie nur Kaschmir oder feinstes Alpaka. Er trat hinter sie, um ihr in den Mantel zu helfen. Sie hatte keine andere Wahl, als ihn gewähren zu lassen. »Sitzt er richtig?«


      Sam schaute mit offenem Mund zu. »Seit wann bekommen Erwachsene Hilfe beim Mantelanziehen?«


      »Wenn sie wie Kaiserinnen und Prinzessinnen aussehen.«


      Stella hantierte an den Mantelknöpfen. »Willst du das Cape wirklich anbehalten?«, fragte sie Sam.


      »Klar! Ich will es Dixie noch einmal zeigen, und ich will wieder Vampir sein!«


      »Na, Sam …«


      Sam seufzte. »Mom, ich weiß doch, dass es in Wirklichkeit gar keine Vampire gibt, aber warum kann ich nicht einen Abend lang so tun als ob?« Justin bewunderte den flehentlichen Tonfall in seiner Stimme und den bittenden Blick. Würde Stella dem widerstehen können?


      Nein. Sie legte schnell einen Arm um Sam. »Einverstanden. Aber du musst mir versprechen, ganz lieb zu sein.«


      »Bin ich doch immer, Mom.« Er wand sich aus ihrer Umarmung.


      Justin stellte sich vor, Sams Platz in Stellas Armen einzunehmen. Später … »Die werden Augen machen draußen auf der Straße. Hast du deine Tasche?«, fragte er Sam und wandte sich dann Stella zu. »Bereit zum Aufbruch?«


      Einen Moment lang fürchtete er schon, sie hätte es sich anders überlegt, aber sie lächelte. »Ja.«


      Mehr wollte er nicht hören. Sie setzten Sam ohne großes Aufhebens ab und verabschiedeten sich schnell.


      »Hoffentlich geht alles gut«, sagte Stella, während sie in Richtung Innenstadt fuhren.


      »Würdest du Kit und Dixie nicht vertrauen, hättest du ihn nicht dagelassen, oder?«


      Stella seufzte halb, halb lachte sie. »Du hast recht.« Sie hielt inne. »Darf ich mal was fragen? Du nennst ihn Kit, Dixie nennt ihn Christopher. Wie heißt er eigentlich wirklich?«


      »Beides ist richtig. Das eine ist sein richtiger Vorname, das andere sein Spitzname. Als ich ihn kennengelernt habe, wurde er von seinen Kumpeln Kit genannt, während Dixie ihn seit jeher Christopher ruft. Er reagiert auf beides.«


      »Du kennst ihn also schon länger, als sie ihn kennt?«


      »Jahre.« Unmöglich, ihr zu sagen, dass es Jahrhunderte waren. »Ich kenne Dixie erst seit etwas mehr als einem Jahr.«


      Justin parkte in dem mehrstöckigen Parkhaus, das er ein paar Nächte zuvor überflogen hatte. Als Stella die Beifahrertür öffnen wollte, kam er ihr gerade noch rechtzeitig zuvor, indem er mit übermenschlicher Geschwindigkeit um das Auto herumraste. Vielleicht sollte er es ja besser sein lassen, derartige Kunststückchen zum Besten zu geben, aber dieses hatte sich schon allein wegen ihres Gesichtsausdrucks mehr als gelohnt. Scheinbar war es wirklich ungewohnt für sie, derart zuvorkommend behandelt zu werden. Für die Dauer seines Aufenthalts sollte sich das ändern.


      Im Theater nahmen sie unverzüglich ihre Plätze im Parkett ein und blätterten noch etwas im Programmheft.


      »Ich fühle mich förmlich verfolgt von Vampiren.«


      »Sam ist verdammt gut in dieser Rolle.«


      »Ja, aber ich fürchte bloß, sein Realitätssinn könnte darunter leiden.«


      »Kinder leben gerne in Fantasiewelten. Und in den kommenden Stunden entfliehen wir ja auch in eine andere Welt.«


      »Stimmt.«


      Abel, zu Hilfe! Sie würde nicht so lächeln, wenn sie wüsste, dass sie neben einem Wesen saß, das es ihrer Meinung nach gar nicht geben dürfte.


      Im weiteren Verlauf des Abends fesselte Justin Stellas Begeisterung mehr als das Geschehen auf der Bühne, was schade war, denn die Vorstellung war gut, verdammt gut sogar. Beinahe hätte er es den Machern des Abends sogar verziehen, dass sie Quincy, eine seiner Lieblingsfiguren, einfach gestrichen hatten. Quincy hatte einen Stil an sich, den der langweilige Jonathan und der zwetschgengesichtige Arthur leider vermissen ließen. Aber was konnte man von Amerikanern auch anderes erwarten! Stella dagegen hatte ihren ganz eigenen Stil. Unter sämtlichen, durchweg teuer gekleideten und makellos frisierten Damen dieses Abends befand sich keine einzige, die ihr auch nur annähernd das Wasser hätte reichen können.


      Es würde verdammt schwer werden, sie zu verlassen.


      Aber das musste er ja nicht, noch nicht. Er nahm sich vor, jede Minute ihrer gemeinsamen Zeit voll auszukosten.


      »Es war großartig«, sagte sie beim Nachhausefahren. Seit der Pause hatte sie das mindestens ein Dutzend Mal, wiederholt. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Abend genossen habe.«


      »Du hast es mir bereits gesagt, Stella.« Wenn er nicht fahren müsste, würde er sie an sich reißen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Ihre unglaubliche Freude über den Abend hatte dieselbe Wirkung auf ihn wie der erste Schluck warmen Bluts nach einer längeren Hungerphase. Dass man einem Menschen mit nur zwei Theaterkarten eine so große Freude machen konnte … Wenn sie es nur zuließe, würde er ihr noch ganz andere Freuden bereiten. Aber nun … Er griff hinüber zum Beifahrersitz und öffnete das Handschuhfach. »Schnapp dir doch das Mobiltelefon, um Dixie kurz anzurufen. Wenn mit Sam alles in Ordnung ist, würde ich dich gern noch zum Abendessen ausführen.«


      Gesagt, getan. Wenig später legte sie es wieder zurück, beruhigt darüber, dass Sam übermüde und glücklich eingeschlafen war. »Es ist geradezu rührend, wie sehr sich Dixie um Sam kümmert. Was hast du bloß angestellt mit ihr?«


      »Keine Angst! Ich hab sie nicht gezwungen, solltest du das meinen. Sie hatte einfach Verständnis, und ich wollte diesen Abend mit dir verbringen.«


      »Sie ist wirklich sehr nett.«


      Eine Ausnahmefrau würde besser passen. »Ja, das ist sie.«


      Justin ging mit Stella ins Barcelona. Sie akzeptierte seine Ausrede in Sachen »schwerer Nahrungsmittelallergie«, wollte aber selbst auch nichts essen und beschränkte sich auf ein Glas Dessertwein und eine Nachspeise.


      Sie hatte eine unglaublich lustvolle Art, zu essen, leckte zwischendurch die Schokolade vom Löffel und schloss die Augen, um den Geschmack der üppigen Füllung voll auszukosten. Zweifellos war sie eine sinnliche, leidenschaftliche Frau. Die Frau, die er sich immer gewünscht hatte.


      »Also, das ist jetzt vielleicht nicht der passende Moment, und du musst mir auch nicht antworten, aber ich würde gern wissen, wer Sams Vater ist.«


      Sie sah ihn an und schluckte dann schnell hinunter. »Du interessierst dich für Tarsim?«


      Der Kerl hatte also einen Namen. Gut. Sollte er ihm jemals begegnen, würde er ihm zeigen, was eine Harke ist. Welche Ausgeburt von Schlechtigkeit musste jemand sein, der den eigenen Sohn im Stich ließ. »Ja, aber ich will dir nicht zu nahetreten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Er hat Ingenieurwissenschaften an der Ohio State University studiert, war etwas älter als ich und sah blendend aus. Seine Familie zu Hause in der Türkei war recht wohlhabend, und um ehrlich zu sein, ich war fasziniert von ihm. Meine Mutter glaubte, er würde mich nur wegen der Greencard heiraten wollen. Da irrte sie. Er war schon verheiratet.«


      »Weiß er denn von Sam?«


      »Als ich bemerkte, dass ich schwanger war, war er bereits wieder zu Hause. Ich schrieb ihm einen Brief an die Adresse, die er hinterlassen hatte, aber es kam nie eine Antwort.« Sie zuckte mit den Schultern. »Selber schuld.«


      Wie tapfer sie war. Dabei steckte hinter dieser flapsigen Bemerkung sicher jede Menge Leid. Schließlich war sie es, die verlassen wurde. »Klingt mir nach einem ziemlich dummen sterblichen Menschen.«


      »Dasselbe könntest du von mir sagen.«


      »Niemals! Du stehst zu deinem Kind und kannst überdies stolz sein auf deinen Sohn.«


      »In dem Punkt hast du recht.« Sie zog den Löffel durch ihr Dessert. »Er ist die Liebe meines Lebens.«


      Ihre Einsamkeit raubte Justin den Verstand. Sie war hübsch, couragiert und so allein. Er wollte sie schützen und alles Ungemach und Leid von ihr fernhalten. Wenn er nur bei ihr bleiben könnte! Unmöglich! Ihnen war keine gemeinsame Zukunft vergönnt, und überdies hatte er Verpflichtungen auf der anderen Seite des Atlantiks. »Stella, ich will dir ja keine falschen Versprechungen machen, aber können wir Freunde sein? Gute Freunde?«


      Sie schwieg ein paar Momente, als würde sie die Lage abschätzen. »Sehr gerne, Justin.«


      Darauf hätte er sein Freude am liebsten in alle Welt hinausgeschrien, aber ein Mondscheinspaziergang mit Stella schien ihm eine gute Alternative.


      Beim Verlassen des Lokals bemerkte Justin ein Grüppchen Teenager, die an der Ecke gegenüber herumlungerten, dachte sich aber nichts weiter dabei. In seinen Gedanken war er nur bei Stella. Die Nacht war mild für November, mild genug, dass sie keine Handschuhe brauchte und mit der bloßen Hand nach seiner suchte. Als sich ihre Finger ineinander verschränkten und ihr Handgelenk seines berührte, durchströmte die Wärme ihrer Haut seinen ganzen Körper. Er brauchte diese sterbliche Menschenfrau. Nicht nur wegen des Bluts, das in ihren Adern pulsierte, sondern, weil sie es war … ihrer Seele wegen, die sie erst zu Stella machte. Er wollte sie in die Arme nehmen und mit ihr schnell wie ein Vampir in ihr Bett eilen. Aber auf diese Weise würde er nicht an sie herankommen.


      Verführung war angesagt, zärtlich und mit allen Mitteln der Kunst. Er wollte mehr geben als nehmen und sie mit Zärtlichkeiten überraschen, von denen sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Als Vampir konnte er das.


      Als sie sich der »Umbrella Girl«-Statue näherten, rückte Stella enger an ihn heran; vielleicht suchte sie Schutz und Geborgenheit, vielleicht war aber noch mehr im Spiel. Justin verlangsamte seine Schritte, um sich ihrem Tempo anzupassen. Nach Sprechen war ihr offenbar nicht zumute, sodass er sich ganz dem Rhythmus ihres Herzschlags und dem Pulsieren ihres Blutes hingeben konnte. Seine Gedanken kreisten um die Freuden und die Lust, die er ihr bereiten würde … wieder und wieder.


      In diesem Moment hörte er hinter sich den Herzschlag zweier Menschen.


      Er drehte sich um und blickte zwei Teenagern ins Auge; harmlos, dachte er sich, spürte aber schon im nächsten Moment den immensen Hass, den sie ausstrahlten.


      »Johnny Day?«


      Stella hatte den Namen kaum ausgesprochen, als Justin den gefährlichen Burschen wiedererkannte und dieser antwortete: »Richtig, Schlampe! Jetzt könnt ihr was erleben, du und dein feiner Begleiter.« Er griff in seine Jackentasche.


      »O mein Gott!« Justin spürte Stellas Angst, als sie seinen Arm packte.


      »Bete ruhig weiter, Schlampe!« Im fahlen Mondlicht glänzte eine Revolvertrommel.


      Justin war zwar nicht schneller als eine Kugel, aber schneller als jeder Straßenrowdy. Er stellte sich vor Stella, und im selben Moment ließ ein lauter Knall die nächtliche Stille erzittern. Er spürte die unheimliche Wucht, mit der die Kugel durch ihn hindurchraste, hörte Stellas lauten Schrei, und in derselben Sekunde irres, lautes Lachen. Noch im Umdrehen sah er, wie Stella zu Boden stürzte, spürte, wie das Leben sie, halb auf dem Rasen, halb auf grauem Pflaster liegend, verließ.


      Die beiden Schurken waren dagegen sehr lebendig, schossen abermals, und eine weitere Kugel, dieses Mal von hinten, raste durch Justin hindurch und bohrte sich in den Baum dahinter. Er drehte sich grimmig entschlossen um, als eine dritte Kugel ihn seitlich traf und durch die Rippen wieder herausschoss. Starker Schmerz klärte die Verstandeskräfte ungemein, und Justin registrierte einen plötzlichen Sinneswandel bei den beiden Schurken. Wunderten sie sich etwa, warum ihre Schüsse keine Wirkung zeigten? Justin präsentierte absichtlich seine Fangzähne und sah, wie der Todesschütze erbleichte. Ohne ihm eine Sekunde zum Nachdenken zu geben, stürzte er sich auf ihn zu, packte ihn beim Schlafittchen und schleuderte ihn in den Nachthimmel. Sein Schrei ging unter in lautem Klirren von Glas und dem Heulen einer Alarmanlage.


      Justin drehte sich blitzschnell um, als der andere Jugendliche abhauen wollte. Zwei Sätze genügten, da hatte Justin ihn am Arm gepackt, und der Junge flog in die andere Richtung und knallte gegen den Zaun des Tennisplatzes.


      Da erst bemerkte Justin, dass er in eitlen Rachegelüsten geschwelgt hatte, während Stella tot am Boden lag. Er rannte zurück und nahm ihren leblosen Körper auf die Arme. Sie war noch ganz warm, aber ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen, und ihr Blutkreislauf war erloschen. Ein nasser Fleck auf ihrem Mantel markierte die Stelle, an der sie die tödliche Kugel getroffen hatte.


      Justin blickte himmelwärts und stieß einen Klageschrei aus, dessen Echo zwischen den Häusern am Rande des Parks widerhallte. Er presste Stellas Körper an sich und schrie seine Verzweiflung Kit und Dixie entgegen, während er in Windeseile zu ihrem Haus an der City Park Avenue rannte.
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      Justin übersprang das Eisengatter und rannte auf die offene Eingangstür zu. Kits Frage, was denn passiert sei, überhörte er, machte sich auch gar nicht erst die Mühe, zu antworten.


      Dixie wusste sofort, was los war. »Bring sie rauf in unser Zimmer. Nein, warte!« Sie stellte sich ihm entgegen. »Wir dürfen Sam nicht wecken.«


      »Ich pass auf ihn auf!« Kit raste die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Justin.


      Sie betteten Stella auf die hellgrüne Tagesdecke. In ihrer Reglosigkeit bot sie ein einziges Bild des Jammers. Justin wollte seinen Schmerz angesichts der Vergänglichkeit menschlichen Lebens laut hinausschreien. Warum?, fragte er sich ununterbrochen. Warum hier? Warum jetzt? Warum musste er in diesem Park mit ihr herumspazieren? Sie war so tot wie das Bett auf dem sie lag, und alles war allein seine Schuld.


      Als Dixie neben ihm Platz nahm, senkte sich die Matratze etwas. »Vielleicht solltest du besser etwas anderes anziehen.« Sie legte eine Hose und ein frisches Hemd auf das Bett.


      »Jetzt nicht, meine Liebe!« Stella war tot, und Dixie machte sich Sorgen wegen möglicher Flecken auf ihrer Bettdecke.


      »Du bist von oben bis unten voller Blut. Es wäre besser, wenn wir die Kleider verbrennen. Nur für den Fall des Falles.« Er sah auf seine Brust. Bei Abel, Dixie hatte recht! Er zog sich aus und griff nach den frischen Kleidern. Seine Wunden verheilten bereits. »Ist das alles dein Blut?«, fragte sie.


      »Und von Stella.« Ihn schauderte bei der Vorstellung, was passiert war. »Ich habe mich schützend vor sie gestellt, aber die Kugel raste durch mich hindurch. Welche Art Waffen hat man denn hier?«


      Dixie betrachtete die Frage als rhetorisch. »Brauchst du nicht ein Handtuch oder einen Waschlappen, ehe du frische Kleider anziehst?«


      »Später!« Jahre, Jahrhunderte später – wenn er den Verlust von Stella verarbeitet hätte.


      »Sam wird die nächsten Stunden durchschlafen.« Kit war in aller Stille zurückgekommen. »Wir haben genügend Zeit.«


      »Wofür? Um über eine tote Menschenfrau zu trauern?« Er hatte gut reden. Seine Liebe würde ewig währen.


      Dixie legte ihm einen Arm um die Schulter. »Zeit, in der du sie verwandeln wirst, Justin.«


      Die Frau war verrückt! »Sie verwandeln! Sie glaubt nicht an Vampire! Sie hält uns für Fantasiewesen zur Kinderbelustigung.« Wenn er nur mehr Zeit gehabt hätte.


      »Und wenn schon. Uns gibt es doch, ob nun Stella daran glaubt oder nicht. Und später wird sie ihre Meinung sowieso ändern.«


      »Ich kann nicht.«


      »Warum nicht?«, fragte Kit.


      »Justin, du musst.« Dixie klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. »Sam hat außer ihr niemanden. Vielleicht lehnt sie unsere Lebensform ja auch ab, aber zumindest musst du ihr die Möglichkeit geben.«


      Er blickte zu Kit auf, der zustimmend nickte. »Sie hat recht.«


      Nun denn.


      Mit Dixies Hilfe zog er Stella die blutverschmierten Kleider aus. »Musst du sie nicht saubermachen?«, fragte Dixie.


      Er schüttelte den Kopf. »Später. Ehe überhaupt irgendetwas geschieht, muss die Kugel raus. Sie steckt noch drin. Es gibt keine Austrittsöffnung.« Die Eintrittswunde war schlimm genug. Gemeinsterbliche waren so empfindlich und verletzbar. Seine vier Wunden waren annähernd verheilt, während Stellas Schusswunde nach wie vor grausig unter der linken Brust klaffte. In seinem langen Leben hatte er zahllose Wunden und Verletzungen zu Gesicht bekommen, aber keine war ihm je so nahe gegangen wie diese. Wenn er es noch könnte, hätte er lange und bitterlich geweint. Aber dazu fehlte ihm sowieso die Zeit. Er musste sich mit aller Kraft auf seine Aufgabe konzentrieren.


      Er legte seine Finger auf die noch immer warme Brust und versuchte, den darunter verborgenen metallenen Fremdkörper zu ertasten. Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft bewegte sich das Projektil unendlich langsam durch das Fleisch. Als das flache Ende zum Vorschein kam, packte er es und zog daran, bis er es endlich in seiner Hand vor sich liegen hatte.


      Es war so klein und doch so gefährlich. »Dixie.« Er übergab ihr das Geschoss. »Schaff uns das Ding vom Hals. Am besten vergräbst du es. Jetzt sofort.«


      »Okay.« Sie nahm es widerstrebend in die Hand. »Ich kümmere mich darum.«


      »Du willst sie wohl schonen«, sagte Kit, während ihre Schritte auf der Treppe verhallten.


      »Sie muss das nicht unbedingt sehen«, brummelte Justin zur Antwort.


      Kits Augenbrauen hoben sich. »Dann beeil dich mal lieber. Sie gräbt mit Vampirgeschwindigkeit.«


      Sicher. »Geh und leiste ihr Gesellschaft.«


      Kit schüttelte den Kopf. »Nun mach schon. Wenn du noch länger wartest, wird sie kalt.«


      Die Zeit drängte. Er musste handeln, auch auf die Gefahr, dass Stella später entsetzt sein würde, aber andernfalls wäre dies der endgültige Abschied. Justin griff mit einem Arm unter ihre Schultern und hob ihren Oberkörper an, bis der Kopf nach hinten fiel und ihr zarter Hals freilag. Dann beugte er sich hinunter und biss zu.


      Ihr Blut schmeckte voll und süß, aber nun schmeckte er es zum letzten Mal. Welche Rolle spielte das schon. Danach würde sie ihm für immer gehören. Er trank, gierig und in vollen Zügen. Sein Körper füllte sich mit ihrem Lebenssaft, und er trank weiter, denn es durfte so gut wie nichts in ihr zurückbleiben. Zuerst schwollen seine Beine und die Füße an; die Gelenke wurden dick und schwer und die Schuhe drückten entsetzlich. Dann blähte sich sein Körper auf, und die Hände waren kaum mehr zu gebrauchen. Er musste sich schwer konzentrieren, um Stellas immer leichter werdenden Körper noch halten zu können.


      Lange würde es nicht mehr dauern.


      In einer letzten Anstrengung und unter Aufbietung aller Kräfte trank er den Rest ihres Lebenssafts. Nun lag sie leicht wie eine Feder in seinem Arm. Er konnte sich kaum noch bewegen, als Kit herbeikam und Stellas entleerten Körper übernahm, um ihn auf dem Bett abzulegen.


      Wie gut, dass Kit geblieben war. Alleine hätte er es nicht geschafft. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie gleich platzen, seine Lippen waren so angeschwollen, dass ihm der Mund offenstand, und seine Augen drohten aus den Höhlen zu fallen.


      »Ich stütze sie mit Kissen ab«, sagte Kit. »Das macht die Sache für euch beide leichter.«


      »Ich helf dir«, bemerkte Dixie. Sie war zurückgekommen.


      Stella sah so bleich aus wie die Kissen, auf denen sie lag; auch war sie mittlerweile völlig erkaltet. Höchste Zeit, sie ihrem neuen Leben zuzuführen. »Ich brauche ein Messer oder etwas anderes zum Schneiden.«


      »Da.« Dixie gab ihm das Skalpell aus seiner Tasche.


      »Danke.« Mit seinen geschwollenen Fingern konnte er es kaum halten, aber er musste es schaffen. Das war er Stella schuldig.


      »Besser so.« Dixie legte ihm ein Handtuch auf den Schoß. »Für den Fall des Falles.«


      Sie hatte recht. Er war so übervoll mit Blut, dass es sicher regelrecht herausspritzen würde. Und was war mit Stellas verletztem Herzen? Würde es überhaupt Kraft genug haben, um zu pumpen? Es würde heilen, sobald sie Blut bekäme, aber was war, sollte sie noch vor vollendeter Verwandlung zu bluten beginnen? Was war, wenn er sie komplett verfehlte?


      Das durfte schlicht nicht passieren! »Kit, ich brauche deine Hilfe. Und deine auch, Dixie.« Eigentlich sollte sie ja gar nicht hier sein, aber sie war nun einmal da, und er brauchte sämtliche verfügbaren Kräfte. Sogar Vlad hätte er in diesem Moment um Hilfe gebeten.


      »Ja?« Dixie stand direkt neben ihm, Kit neben ihr.


      »Ich fürchte, ihr Herz könnte Blut verlieren, sobald es zu schlagen beginnt. Diese vermaledeite Wunde ist einfach zu groß. Kit, ich bitte dich, sie zuzuhalten. Press deine Hand darauf, um mögliche Blutungen zu verhindern. Und, Dixie, du …« Er war etwas durcheinander. Sie sollte nicht dabei sein, allerdings würde sie das Zimmer zum jetzigen Zeitpunkt auch nicht mehr verlassen; andererseits war er sich im Klaren darüber, dass seine und Kits Kräfte allein niemals ausreichen würden. »Konzentriere du dich darauf, dass ihr Herz regelmäßig schlägt.«


      »Aber wie?« Sie klang verängstigt. Er sollte sie nicht damit behelligen.


      »Ich weiß, was er meint, Dixie«, sagte Kit. »Es ist nicht schwierig, nur etwas kniffelig. Du musst dich sehr stark konzentrieren, das ist das Wichtigste. Sobald ihr Herz zu schlagen beginnt, nimmst du den Rhythmus auf und versuchst ihn fortzusetzen. Stell dir das Ganze vor wie eine Herz-Lungen-Maschine mit den Mitteln der Telepathie.«


      Kit hatte sich schon immer gut auf Worte verstanden, aber in dieser Situation bedurfte es mehr als Worte. Justin näherte sich Stella, das Handtuch griffbereit über dem Arm, während Kit die Wunde zudrückte. Dixie sah gebannt zu. Einen Moment lang schlossen die drei ihre Gedanken zusammen, wie als Vertrauensbeweis und unausgesprochene Ermunterung. Justin griff nach dem Skalpell und öffnete sich die Pulsadern.


      Das Gemisch aus seinem und Stellas Blut schoss hervor und ergoss sich über das Handtuch und das Laken. Justin hielt sein Handgelenk gegen Stellas Mund und drängte sie dazu, zu schlucken.


      Sie bewegte sich nicht, blieb reglos liegen, ein entleerter Körper. »Stella!« In seinem Kopf schrie es. Er spürte, wie Kit zusammenzuckte und Dixie erschauderte. Sie waren zur Hilflosigkeit verdammt und konnten nur zusehen, wie sich die Wunde an Justins Handgelenk langsam wieder schloss. »Sie nimmt es nicht an.« Er sprach kein Wort, spürte nur die in ihm aufsteigende Panik.


      »Bleib dran!«, sagte Kit. »Versuch es noch mal.«


      »Es hat keinen Sinn! Sie nimmt es nicht an.«


      »Sie wird es annehmen«, sagte Dixie. Ihre Worte durchschnitten die Stille. »Sie wird trinken, Justin.« Sie klang nun sanfter, aber nichts desto weniger überzeugt. »Wir müssen ihr nur helfen.«


      »Dixie …«, schaltete sich Kit ein, »manchmal ist es schwierig.« Seine klaren, nichts verschleiernden Worte, spiegelten Justins Verzweiflung wider.


      »Mag ja sein, aber nicht dieses Mal. Wenn ich mit meiner Willenskraft ihren Herzschlag stabilisieren kann, dann können wir sie auch dazu bewegen, dass sie trinkt.«


      Justin antwortete umgehend. »Versuchen wir es! Kit, du kümmerst dich nach wie vor um die Wunde. Dixie, du konzentrierst dich weiter auf ihren Herzschlag. Kit und ich lenken unsere Willenskraft auf sie.«


      Er musste sich die Pulsadern erneut öffnen, was er aber gern machte; notfalls hätte er sich auch die Kehle aufgeschlitzt. Also ging er wieder möglichst nahe an Stella heran, griff nach dem Skalpell und setzte es an. Wieder floss das Blut in Strömen, und wieder presste er seinen Arm gegen ihren Mund. Keine Reaktion. Sie lag weiterhin reglos da. Dann schloss sich Kits Bewusstsein mit seinem zusammen. Zwei erfahrene Vampire fokussierten ihre Willenskraft, bis Justin ein sanftes Flattern an seiner Haut spürte. Anfangs war sie noch schwach wie ein Baby, aber ihre Kräfte nehmen schnell zu, bis sie zögerlich den ersten Schluck nahm. An ihrem Hals als zarte Wellenbewegung sichtbar, strömte das Blut durch ihre Kehle. Eine Sekunde später verselbstständigte sich ihr Tun, ihr Mund saugte sich förmlich fest, während sie gierig und mit aller Kraft das neue Lebenselixier aufnahm.


      Kit klinkte sich aus der Gedankenverbindung aus und ließ Justin mit seiner verzweifelten Hoffnung und mit Stella allein.


      Stella wurde mit jedem Schluck kräftiger. Das Blut strömte aus ihm heraus. Jetzt musste sie es nur noch behalten. Durch Kits Finger sickerte etwas Blut, aber die Menge war kaum nennenswert. Er hatte die Wunde versiegelt. »Wie sieht’s mit dem Herzschlag aus?«, fragte ihn Justin. Dixie wollte er nicht stören. Sie war noch zu unerfahren für die Aufgabe, die er ihr gestellt hatte.


      »Kommt noch«, antworte Dixie.


      Bei Abel! Ihr Wort in Gottes Ohr! Aber Stella trank so gierig, dass es nicht mehr lange dauern konnte.


      »Die Wunde blutet kaum noch«, sagte Kit.


      Er fühlte sich nur halb beruhigt. Wenn sie nicht blutete, warum um alles in der Welt begann dann ihr Herz nicht zu schlagen? Sie hatte längst genügend Blut aufgenommen. Seine Hände und Füße waren schon fast wieder auf Normalmaß geschrumpft.


      »Es schlägt!« Dixies Jubel hallte in seinem Bewusstsein wider.


      »Kannst du es stabilisieren?«


      »Natürlich! Nein …« In ihm schrie alles auf. »Hat sich erledigt. Es schlägt von alleine.«


      »Stimmt«, fügte Kit hinzu.


      Die Welt war wieder in Ordnung!


      Mit den letzten Tropfen überschüssigen Blutes, die Justins Körper verließen, fiel eine Spannung von ihm ab, an der selbst ein Vampir irgendwann zerbrochen wäre. Stellas Gesicht hatte wieder Farbe angenommen, an ihrem Halsansatz pulsierte deutlich das Blut. Ihr Herz schlug, zwar noch nicht besonders kräftig, aber das würde sich mit dem Verheilen der Schusswunde in den folgenden Stunden noch bessern. Und die paar Tage, die es dauerte, um die Verwandlung komplett zu machen, würde ihr Herz sicher durchhalten.


      Aber es gab noch einiges zu tun, ehe er den Mut aufbringen würde, Stella zu gestehen, was er mit ihr gemacht hatte. Aus dem Grund belegte er sie mit einem intensiven Schlafzauber. Das war nun, da sie selbst ein Vampir war, sehr viel schwieriger. Sie sträubte sich dagegen, aber letztlich war doch er der Stärkere.


      Sein Körper sackte in sich zusammen. So erschöpft hatte er sich selbst als Sterblicher niemals gefühlt. Kit setzte sich neben ihn, geschwächt und fahl im Gesicht, während Dixie auf den Boden niedersank, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Sie sah aus, als sei sie ohnmächtig. Stellas Verwandlung hatte sie alle drei bis zum letzten Rest ausgelaugt.


      »Ihr geht es so weit gut?«, fragte Dixie, und sah ihn an.


      »Schon, aber etwas fehlt noch. Ich muss sie saubermachen. Schließlich soll sie sie nicht ganz mit Blut verschmiert aufwachen.«


      »Natürlich.« Dixie zog sich hoch. »Ich lass ein Bad einlaufen.« Sie sah zu Kit. »Du bist sicher, dass Sam schläft?«


      Kit nickte. »Er wacht erst wieder auf, wenn ich es ihm sage. So wie Stella erst wieder zu sich kommt, wenn Justin bereit dafür ist.«


      »Ich wollte, ich könnte das auch.«


      Justin lächelte ihr zu. »Ich glaube, du kannst es, Dixie. Wenn wir die Sache hier hinter uns haben, zeigt dir Kit, wie es geht.«


      Mit einem Lächeln verließ sie den Raum. Kit folgte ihr.


      Wie taktvoll von ihnen. Er hatte wirklich gute Freunde.


      Und einen neuen Frischling, für den er die Verantwortung trug. Er musste Stella darauf vorbereiten, ihre Existenz als Vampir zu akzeptieren. Je schonungsvoller er ihr alles beibringen könnte, umso besser.


      Er nahm ihren schlafenden Körper auf den Arm und trug sie hinunter ins Badezimmer. Dixie hatte ein Bad mit Lavendelöl vorbereitet und außerdem frische Handtücher und einen Frotteemantel bereitgelegt.


      Justin ließ Stella in das duftende Wasser gleiten, säuberte sie mit einem weichen Schwamm, den er über ihre Brüste und die Ränder der bereits heilenden Wunde gleiten ließ. Ja, Stella war schon ein richtiger Frischling, und es war seine Aufgabe, sie auf ein Leben in der Kolonie vorzubereiten. Und was für ein Frischling sie war! Ihre Brüste waren voll und fest, ihr Körper von einer Makellosigkeit, an der ihre Schwangerschaft scheinbar spurlos vorübergegangen war. Von der Schusswunde würde eine dauerhafte Narbe zurückbleiben, die aber ihrer Schönheit kaum etwas anhaben konnte. Ihren Kopf wusch er zweimal, jeweils mit sehr viel Shampoo, weil er es so genoss, seine Finger durch das üppige Gemisch aus Schaum und Haaren gleiten zu lassen. Dann nahm er einen Waschlappen und wischte die letzten Reste von Blut und Schweiß und die Spuren sämtlicher Qualen aus ihrem hübschen Gesicht. Schließlich hauchte er noch einen Kuss auf ihre Stirn.


      Er sehnte sich danach, ihren Mund mit seinen Lippen zu berühren, gab aber dem Drang nicht nach. Nicht, solange sie unter einem Zauber stand. Sie sollte wissen, wer und was er war, und was sie ihm bedeutete – nämlich alles.


      Er trocknete sie mit flauschigen Tüchern zärtlich ab und bedeckte die Wunde mit einem Stück Gaze. Sie würde es nur für wenige Stunden brauchen, aber falls sie sich an den Überfall im Park erinnern sollte, und sein Instinkt sagte ihm, dass sie sich an jedes Detail erinnern würde, würde sie eine Verletzung erwarten. Warum ihr nicht wenigstens in diesem einen Punkt entgegenkommen? Viel Vertrautes würde ihr in der nächsten Zeit sonst nicht begegnen.


      »Kannst du den Zauber aufrechterhalten, solange du dich ausruhst?«, fragte Dixie von der Tür aus. »Wäre das möglich?«


      »Warum?«


      »Weil du dringend Ruhe brauchst. Kit steht kurz vor dem Kollaps, und du siehst noch schlimmer aus.«


      »Wo ist er überhaupt?«


      »Er verbrennt eure Kleider. Wir vermuten, es befinden sich noch Blutspuren darauf.«


      »Das glaube ich zwar nicht, aber möglich ist es schon.«


      »Wir hielten es jedenfalls für besser, und die Waschmaschine läuft auch schon. Ich wollte nicht, dass Sam Berge von blutverschmierter Wäsche findet. Meinst du also, du kannst schlafen und gleichzeitig den Schlafzauber aufrechterhalten?«


      »Könnte gehen, aber ich muss ihr nahe sein.«


      »Genau das sagt Kit auch. Er wird mit Sam zusammen im Gästezimmer schlafen. Stella nimmst du am besten mit auf dein Zimmer.« Dixie lächelte, als sie sich umdrehte, um zu gehen. »Übrigens, im Keller liegt ein Notvorrat an Blutkonserven im Kühlschrank. Ich habe die Beutel in Sicherheit gebracht, damit Sam sie nicht findet.«


      Bei Abel, ja. Wie überhaupt wollten sie Sam das alles erklären?


      »Das kriegt ihr hin«, antwortete Dixie. »Als Mutter wird Stella schon einen Weg finden.«


      Dixie ging weg, ehe er richtig kapierte, dass sie auf seine Gedanken geantwortet hatte. In letzter Zeit klinkte sie sich immer öfter in sein Bewusstsein ein. Aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Er legte Stella in sein Bett und ging in den Keller.


      »Da.« Kit nahm seinen Kopf aus dem Kühlschrank und warf ihm einen Blutbeutel zu.


      »Danke.« Justin riss ihn mit den Zähnen an der Ecke auf und leerte ihn in einem Zug.


      »Noch mehr?«, fragte Justin, gegen die offene Kühlschranktür gelehnt.


      Justin schüttelte den Kopf. »Ausruhen ist jetzt wichtiger. Die Sache war unglaublich anstrengend. Danke, Kit. Ohne dich und Dixie hätte ich das nicht geschafft.«


      Kit grinste. »Dafür sind Freunde da. Du hast jetzt eine tolle Frau an deiner Seite.«


      »Ja, ich weiß. Sie hat es nicht leicht gehabt als alleinerziehende Mutter. Aber das wird sich jetzt alles ändern. Sie braucht sich keine Sorgen mehr zu machen.«


      Den Kopf voller Pläne für Sam und Stella ging Justin zurück nach oben. Einen Moment lang überlegte er sich, ob er auf dem Boden schlafen und Stella das Bett alleine überlassen sollte. Aber nein, er wollte sie spüren und ihren Körper in den Armen halten. Er musste nur darauf achten, vor ihr aufzuwachen. Schließlich wollte er sie nicht erschrecken.


      Lieber wäre es ihm gewesen, er hätte sie nackt ins Bett legen können, um ihre Haut zu spüren. Später. Jetzt würde er sich damit begnügen, sich in der Löffelchenstellung an sie zu kuscheln und betört vom ihrem süßen Duft einzuschlafen.


      Die Kopfschmerzen mussten vom Wein kommen. Außerdem war es spät geworden am Abend zuvor, und sie war es nicht gewohnt auszugehen. Stella steckte den Kopf unter das Kissen. Sie würde bald aufstehen müssen, um Sam das Frühstück zu machen. Nein, Sam musste zu ihr ins Bett gekrochen sein. Merkwürdig. Das hatte er doch schon seit Monaten nicht mehr gemacht. Sie drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Etwas stimmte nicht. Die Zimmerdecke hatte keine Risse. Sie war sogar tapeziert worden über Nacht.


      Wo war sie? Stella setzte sich auf rieb sich verwundert die Augen. Kein Wunder, dass die Decke anders aussah! Sie war gar nicht zu Hause. Und neben ihr lag auch nicht Sam, sondern Justin. Splitterfasernackt und mit einer steil aufragenden Erektion.


      Bei allen Heiligen! Was war geschehen? Sie hatte mit ihm in einem Bett geschlafen, in einem Nachthemd, das ihr nicht gehörte. Sie musste völlig betrunken gewesen sein letzte Nacht. Und dann war da noch die vage Erinnerung an Johnny Day mit einer Knarre in der Hand. Das war sicher ein Albtraum, eine Wirkung des vielen Alkohols. Aber jetzt war sie völlig nüchtern. Sie würde sich anziehen und mit Sam nach Hause fahren. Aber dazu müsste sie erst einmal ihre Kleider finden.


      Sie stieg aus dem Bett, ein wenig wackelig auf den Beinen, und sah sich in dem unbekannten Zimmer um. Weit und breit keine Spur von ihren Sachen. Irgendwo mussten sie doch sein. Als sie zum Schrank ging, wären ihr beinahe die Knie eingeknickt. Was für eine unheimliche Art von Kater. Sie machte noch ein paar Schritte, dann brach sie zusammen und knallte in voller Länge auf den Fußboden.


      »Stella!« Justin musste über das Bett hinweggesprungen sein, und schon im nächsten Moment beugte er sich zu ihr herunter. »Ist dir was passiert?«


      »Nein, das nicht, aber du bist nackt.«


      Schien ihm nichts auszumachen. Er beugte sich vollends hinunter, sodass seine überdeutliche Erektion sie an der Hüfte berührte, und hob sie vom Boden auf. »Was hattest du denn vor?«


      »Mich anziehen – dagegen dürftest du wohl nichts haben!«


      »Du darfst noch nicht aufstehen.« Er setzte sie auf das Bett.


      »Warum denn um alles in der Welt?«


      Er setzte sich neben sie. »Stella, es ist etwas Schlimmes passiert letzte Nacht. Ich will dir alles erklären.«


      Sie ließ ihren Blick absichtlich über seinen nackten Körper wandern und fasste besonders seine Erektion kritisch ins Auge, ehe sie sich ihm zuwandte. »Ich kann mir denken, was passiert ist.«


      Auf seinem Gesicht verbreitete sich blankes Entsetzen. »Stella, nicht, was du denkst.«


      »Genau! Wie originell!«


      Sein Mund wurde schmal, und er legte die Stirn in Falten. »Würdest du mir bitte zuhören, Stella.«


      Sie stand auf. Nun hatte sie den doppelten Vorteil, angezogen und größer zu sein als er – nicht dass ihm seine Nacktheit auch nur das Geringste ausmachte. »Warum sollte ich?« Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie konnte kaum stehen. »Du hast mich sauber hereingelegt. Ich habe dich für einen anständigen Kerl gehalten, der es ehrlich meint und an einer echten Freundschaft interessiert ist. Anscheinend haben wir unterschiedliche Vorstellungen, was es heißt, gute Freunde zu sein.«


      »Herrgott noch mal, Stella!«


      Er wurde wütend, aha. Zumindest so viel hatten sie gemeinsam. Aber mehr nicht. Zu schade … Aber sie hatte nicht die Absicht, hier herumzustehen und sich zu beklagen, weil sie ihr vermeintlicher Märchenprinz enttäuscht hatte.


      Sie tat einen sehr wackeligen Schritt nach vorne.


      »Mom?«


      Sam! Was jetzt? Um Himmels willen! »Zieh dich endlich an«, rief sie erbost und rannte zur Tür, um Sam zuvorzukommen.


      Sie musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht auf der Stelle umzukippen. Was war bloß los mit ihr? Das war kein normaler Kater.


      Einzig normal war nur der Anblick Sams in seinem Pyjama mit Füßen. »Ist alles in Ordnung, Mom?«, fragte er.


      »Sie fühlt sich etwas wackelig auf den Beinen«, rief Justin von hinten. »Sie muss sich ausruhen. Wie wär’s, wenn ich mich jetzt um dein Frühstück kümmere und wir sie den Vormittag über schlafen lassen?«


      Sie kam überhaupt nicht dazu, sich zu wehren oder zu protestieren, da hatte er sie schon wieder in die Arme genommen. Plötzlich war er komplett angezogen, ein Ding der Unmöglichkeit! Es sei denn, sie hatte zuvor halluziniert. In Anbetracht dessen, wie sie sich fühlte, war das mehr als wahrscheinlich.


      »Ist Mom krank?«


      Ihr war tatsächlich schwummerig, trotzdem gab sie sich alle Mühe, Sam zu beruhigen. »Es geht schon, Schatz. Ich bin nur etwas schläfrig.«


      »Ihr geht es bald wieder besser«, fügte Justin hinzu. »Deine Mutter arbeitet hart, und wir waren lange unterwegs gestern.« Sie lag mittlerweile wieder auf dem Bett, und Sam sah sie voller Sorge an. »Leg dich zu ihr und drück sie fest. Ich geh inzwischen runter, um nachzusehen, was es bei Dixie zum Frühstück gibt.«


      Stella sank auf das Kissen zurück und zog Sam zu sich heran. Es waren nicht nur die Beine, ihr ganzer Kopf dröhnte, die Augen schmerzten, und sie fühlte sich insgesamt wie ein Häufchen Elend. Anscheinend brütete sie eine Grippe aus. Ihr fielen die Augen zu und sie in versank in einem Meer von Müdigkeit. Sie konnte sich keine Grippe leisten. Sie hatte keine Zeit, um krank zu sein.


      Justin kam in die Küche. »Etwas ist schiefgegangen«, sagte er laut und desto nachdrücklicher.


      Dixie schüttelte den Kopf. »Du machst dir zu viele Sorgen, Justin. Ich habe drei Tage lang durchgeschlafen, nachdem mich Christopher verwandelt hatte. Erinnerst du dich? Bis zum Abend ist Stella putzmunter und fidel.« Sie nahm ihn in die Arme, konnte ihn aber nicht wirklich beruhigen.


      »Ich glaube fast«, sagte Kit stirnrunzelnd, »wir sollten uns allmählich Gedanken darüber machen, was wir unserem kleinen Sportsfreund da drüben erzählen wollen.« Er zeigte mit dem Kopf zum Wohnzimmer, in dem Sam seinen Toast mampfte und dabei fernsah. »Wie lange läuft denn so ein Zeichentrickprogramm?«


      »Auf dem richtigen Sender rund um die Uhr«, erwiderte Dixie. »Aber ich nehme ihn dann später mit in den Laden. Er kann mir beim Preiseauszeichnen helfen, und wenn ihm das zu langweilig wird, kann er ja lesen. Damit ist er glücklich und zufrieden und macht sich keine Gedanken. Dann müsst ihr euch nur noch eine Erklärung dafür einfallen lassen, warum Stella die nächsten Tage über durchschlafen wird.«


      »Irgendein ein fieser Bazillus, der die Runde macht?«, schlug Kit vor. »Die besonders schwere Grippe, die uns in diesem Winter drohen soll.«


      »Aber warum geht sie dann nicht zum Arzt?«, fragte Dixie.


      »Weil ihr einen im Haus habt«, sagte Justin. »Das würde doch funktionieren.« Vorausgesetzt, Dixie hatte recht und Stella würde sich wirklich innerhalb weniger Tage erholen.


      »Gut, während ich mich also um Sam kümmere, könntest du, Justin, zu Stella nach Hause fahren, um noch mehr zum Anziehen für die beiden zu holen. Ich könnte das auch machen, aber ich war noch nie da und ich bezweifle, ob eine Einladung durch Sam wirksam ist. Ich würde ungern vor der Tür stehen und wegen des Eintrittsverbots nicht hineinkönnen.«


      Dixie hatte recht. Zwar würde er Stella höchst ungern alleine lassen, aber sie schlief tief und fest, und Kit würde sicher gut auf sie aufpassen. Er nickte. »Gute Idee.«


      »Über den heutigen Abend müssen wir uns auch noch Gedanken machen«, sagte Kit. »Wie wär’s, wenn ich Sam vom Laden abhole und mit ihm ins Kino gehe. Irgendeinen passenden Film muss es doch geben. Wenn ich kurz vor Sonnenuntergang losfahre und du den Laden früh genug zumachst, dann seid ihr beide, du und Justin, wieder zurück, wenn sie aufwacht.«


      »Das müsste hinhauen.« Dixie lächelte leicht. »Wird ja ganz schön kompliziert.«


      »Dabei ist das nur die Planung für den ersten Tag«, sagte Kit. »Wenn Stella erst einmal aufwacht und es ihr gut geht, wird alles leichter. Obwohl« – Dixie runzelte die Stirn –, »ich weiß gar nicht, ob sie weiter zur Arbeit gehen kann.«


      Stella würde nicht mehr arbeiten müssen, überhaupt nicht mehr. Er würde sich um alles kümmern, was sie und Sam brauchten.


      * * *


      Es war einer der härtesten Tage in seinem langen Leben gewesen. Die Sorge, wie es mit Stella weitergehen würde, und die Erinnerung an ihre Empörung nach dem Aufwachen hatten ihm keine Ruhe gelassen. Er war kurz bei ihr zu Hause gewesen, um einen Koffer voll Anziehsachen zu holen, und nun wartete er. Die Hoffnung, sie würde ihn beim Aufwachen nicht nur wütend ansehen, zermarterte ihm das Herz.


      Die Tatsache, in einem fremden Bett neben einem nackten Mann aufzuwachen, muss ein ziemlicher Schock für sie gewesen sein. Damit hätte er eigentlich rechnen müssen, aber er hatte nie geglaubt, sie würde vor ihm wach werden. Merkwürdig. Dabei war er es doch, der sich in einem fremden Land aufhielt. Er schüttelte den Kopf. Noch ein Punkt, der ihm schleierhaft vorkam.


      »Es dämmert bald.« Dixie kam leise ins Zimmer. »Darf ich bleiben oder soll ich lieber gehen?«


      »Bleib ruhig hier.« Dixies Anwesenheit könnte Stellas Ängste eventuell mindern.


      Dixie nickte und holte sich einen Stuhl. »Ich wurde schier wahnsinnig vor Angst, als ich aufwachte und feststellte, ich bin ein Vampir. Dabei kannte ich bereits dich und Kit. Ihr steht ein richtig schlimmer Kulturschock bevor.«


      »Ich fürchte, dafür wird sie mich hassen.«


      Dixie schüttelte den Kopf. »Hass ist nicht ihr Ding. Eher verpasst sie dir einen Kinnhaken, und das war’s dann auch. Aber sie könnte verwirrt sein und verängstigt. Du musst ihr nur von vornherein klipp und klar sagen, dass es Sam gut geht.«


      »In Ordnung.« Dixie konnte zwar schrecklich nerven mit ihrer Dickköpfigkeit und Sturheit, aber wenn es darauf ankam, war sie absolut loyal und zupackend. Kit sagte immer, sie sei das Beste, was ihm im Verlauf von vierhundert Jahren begegnet war.


      »Sie wird es packen, Justin.« Dixie drückte ihm die Hand. »Wart’s nur ab.«


      Ja, sie würde es packen. Wenn er ihr nur nicht zu viel Blut abgenommen hatte – oder zuwenig. Wenn sein Stoffwechsel es ordentlich vermischt hatte. Wenn er ihr den Lebenssaft schnell genug zurückgegeben hatte. Wenn ihre Herzwunde verheilt war. Bei Abel, war das vielleicht der Grund für ihre Gehschwierigkeiten? War ihr Herz unfähig zur Selbstheilung? Aber er war Arzt und ein erfahrener Vampir obendrein. Er sollte in der Lage sein, alle Komplikationen zu meistern.


      »Sam?« Stella setzte sich auf, die Augen vor Schreck geweitet.


      »Es geht ihm gut«, sagte Dixie. »Er war den ganzen Tag lang nur nett, und zur Belohnung ist Christopher mit ihm ins Kino gegangen.«


      Dixie hatte recht. Stellas Gesicht beruhigte sich bei ihren Worten. »Stella …«, begann Justin.


      Sie musterte ihn von oben bis unten. Anders konnte man es nicht nennen. »Du bist ausnahmsweise mal angezogen. Immerhin.«


      »Es tut mir ja leid. Das war sicher ein ziemlicher Schock für dich.« Ihr stand noch ein viel größerer bevor.


      »Ein ziemlicher Schock, kann man wohl sagen!« Ihr Kinn fiel herunter. »Mir wäre fast ein Malheur passiert. Legst du dich immer nackt in anderer Leute Betten?«


      »Es ist mein Bett.« Etwas Falscheres hätte er nicht sagen können.


      »Schon gut, Entschuldigung. Ich verschwinde ja schon.« Noch im Sprechen warf sie die Decke zur Seite, stand auf und ging zur Tür. Sie war fast da, als ihre Beine zu zittern begannen und sie ins Taumeln geriet.


      Er fing sie mit den Armen auf. Irgendetwas stimmte nicht. »Stella?«


      »Lass mich sofort runter.«


      »Dann fällst du wieder hin.« Die lange Ruhepause hatte nichts, aber auch gar nichts gebracht.


      »Dann haben wir hier gleich ein Problem. Ich muss mal.«


      Natürlich, ihre Körperfunktionen blieben noch etwa einen Tag lang erhalten. »Einen Moment.« Ehe sie es sich versah, hatte er sie auch schon den Flur entlanggetragen und aufs Klo gesetzt. Sie war nicht sehr glücklich darüber, diesen Gang in seinen Armen zu machen, aber er wollte unter keinen Umständen, dass sie wieder hinfiel. »Wenn du fertig bist, bring ich dich zurück.«


      »Du hättest sie einen Moment allein lassen sollen«, sagte Dixie.


      Dass Frauen ja ein gesteigertes Diskretionsbedürfnis hatten, hatte er vergessen. »Du rufst mich dann, wenn du fertig bist«, sagte er, während ihn Dixie hinauszog.
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      Beschämung und Wut traten zurück hinter dem Gefühl schierer Erleichterung. Sie war zwar noch immer empört darüber, dass Justin sie eigenmächtig hier hergebracht und auf die Toilette gesetzt hatte, aber Stella gestand sich doch ein, dass ihr ohne seine Hilfe ein peinliches Malheur passiert wäre.


      Was war nur los mit ihr? Hatte sie die Grippe? Machte etwa ein schlimmes Virus die Runde? Es war früher Abend. Hieß das, dass sie den ganzen Tag geschlafen hatte? Dunkel erinnerte sie sich noch daran, dass sie auf dem Boden zusammengebrochen war, aber das hing vielleicht mit dem Albtraum um Johnny Day zusammen. Dennoch war sie zweifellos krank. Sie hatte Kopfschmerzen, sämtliche Muskeln taten ihr weh, und allein bei dem Gedanken an weitere Gehversuche befiel sie das kalte Grauen. Aber Justin konnte sagen, was er wollte. Sie würde ihn niemals bitten, sie von der Toilette zu holen.


      Im Bad befand sich kein Spiegel. Das war seltsam genug, aber vielleicht auch gut so. Wahrscheinlich sah sie aus wie der wandelnde Tod. Sie wagte einen zögerlichen Blick auf ihren Körper. Es waren noch alle Gliedmaßen dran, und sie hatte keine Blutergüsse oder gar Verletzungen. Und das fremde Nachthemd gehörte hoffentlich Dixie und nicht Justin. Wenn sie darüber noch lachen könnte, musste sie nicht sterben. Zumindest noch nicht. Unter ihrer linken Brust ertastete sie ein Verbandpolster. Hatte sie sich bei ihrem Sturz verletzt? Sie löste die Gaze vorsichtig ab; darunter befanden sich ein verblassender blauer Fleck und ein kreisrunder, runzeliger Wulst an einer Stelle. Was war passiert in der letzten Nacht?


      Gute Frage.


      Sie musste die Antwort erfahren. Stella stand auf und ging zur Tür. Sie hatte sie gerade ein Stück weit geöffnet, als sie abermals zu stürzen drohte. Justin war blitzschnell in ihrer Nähe und fing sie auf.


      »Du solltest mich doch rufen, wenn du fertig bist.«


      »Vielleicht war ich noch nicht fertig!«


      »Wenn du glaubst, ich sehe dir zu, wie du dir alle Knochen brichst, hast du dich getäuscht.« Er trug sie ins Schlafzimmer zurück, setzte sie auf der Bettkante ab und wandte sich an Dixie, die ihm dicht gefolgt war. »Etwas stimmt nicht mit ihr.«


      »Ich hab mir was eingefangen. Das ist alles, was mit mir nicht stimmt.«


      Justin hörte sie scheinbar gar nicht. »Wir müssen herausfinden, was passiert ist.«


      »Hallo! Ich bin auch noch da!« Stella hätte am liebsten laut geschrien, aber bei ihren Kopfschmerzen tat das zu sehr weh.


      »Justin.« Dixie trat vor und nahm neben ihr auf dem Bett Platz. »Ich glaube, Stella würde sich gerne anziehen. In anderer Leute Nachtkleidung fühlt sich doch kein Mensch wohl.«


      Er sah Dixie mussmutig an, nickte jedoch und stellte den Koffer, der in einer Ecke gestanden hatte, auf das Bett. »In Ordnung. Aber ich muss herausfinden, was hier vorgeht.«


      Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Nachdem Justin das Zimmer verlassen hatte, ließ sie, unter Stellas verwunderten Blicken die Kofferschlösser aufschnappen. »Wie seid ihr an meine Sachen gekommen?«


      »Justin und Sam haben sich den Schlüssel aus deiner Handtasche entliehen. Sam brauchte frische Sachen. Da habe ich Justin gebeten, auch für dich das eine oder andere mitzubringen.«


      »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wenn ich schon krank bin, dann wäre ich lieber in meinem eigenen Bett.«


      »Das versteh ich gut, aber es muss jemand auf Sam aufpassen, und ich glaube, er ist nun mal lieber in deiner Nähe.«


      Damit hatte sie recht.


      »Also los. In deinen eigenen Sachen wird es dir gleich viel besser gehen.« Dixie öffnete den Koffer und starrte fassungslos.


      Stella beugte sich nach vorne, warf einen Blick hinein und begann darin herumzuwühlen. Dann trafen sich ihre Blicke, und beide brachen sie in schallendes Gelächter aus. »Ich fass es nicht.« Stella kriegte sich fast nicht mehr ein vor Lachen.


      »Ich hätte doch lieber selber gehen sollen«, sagte Dixie. »Tut mir leid, ich wusste nur nicht, wie ich in dein Haus kommen sollte …« Sie schüttelte den Kopf. »Justin hat wohl …«


      »… die Schublade mit meiner gesamten Unterwäsche komplett ausgeleert. Ich schwör dir, jedes Stück Wäsche, das ich besitze, liegt hier vor uns.« Und so manches andere Teil, das sie schon längst hätte aussortieren sollen. Anscheinend wollte sie dieser Mann nur in Büstenhalter und Höschen herumlaufen sehen. Sie würde ihn wohl oder übel enttäuschen müssen. »Ist da nichts anderes zum Anziehen drin?«


      Ein paar andere Teile gab es schon: eine lange Hose, die sie nur für den Fall aufgehoben hatte, sie würde zwanzig Pfund abnehmen, ein Paar High Heels, die sie zum letzten Mal bei der Hochzeit eines Freundes getragen hatte sowie ein Minikleid mit Spaghettiträgern, das sie als Schnäppchen zu einem Viertel des ursprünglichen Preises ergattert und niemals den Mut gehabt hatte zu tragen.


      Dixie prustete noch einmal los. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte nur die Sachen ausgesucht, die du auch wirklich tragen kannst.« Sie schüttelte den Kopf angesichts dieses Nichts von einem Kleid. »Darin erfrierst du. Zusammen mit dem Navypulli allerdings könntest du es sehr wohl tragen. Wäre noch dazu ein ganz neuer Look!«


      »Aber nur in Verbindung mit den Stöckelschuhen und« – sie griff in den Koffer – »Wollsocken.« Lachen tat so gut. Ein paar verrückte Momente lang verflüchtigten sich ihre Sorgen. Selbst der Kopf tat ihr nicht mehr so weh. Sie fühlte sich fit genug, um aufzustehen. Aber was sollte sie nun anziehen?


      »Ich könnte dir eine Jogginghose leihen«, offerierte Dixie. »Möglicherweise ist sie dir zu kurz, aber damit wärst du wenigstens angezogen. Aber welche Schuhe … Nun« – sie kicherte wieder –, »ich such dir ein Paar Flipflops oder etwas in der Art.«


      Im Stehen wurde ihr immer noch schwindlig, also setzte sie sich zum Anziehen aufs Bett. Dixies geliehene Jogginghose war reinstes Hochwasser, ging aber dafür, im Gegensatz zu ihrer eigenen, wenigstens oben zu und war immerhin besser als das Minikleid. Somit fühlte sie sich wieder halbwegs wie ein Mensch, jedenfalls so lange, bis sie aufstand, um in die Flipflops zu schlüpfen. Sie musste sich am Bettpfosten festhalten. »Was ist nur los mit mir?« Sie wusste, sie machte sich selbst verrückt, aber … Dixie fing sie auf. Ihre Arme waren beinahe so stark wie die Justins. »Meine Füße wollen einfach nicht so recht.«


      Dixie setzte sie wieder aufs Bett. »Ich könnte mir denken, was los ist. Wo wurdest du denn geboren, Stella?«


      »Wie bitte?« Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, und Dixie wollte sich ihre Lebensgeschichte erzählen lassen?


      »Glaub mir, Stella. Es ist sehr wichtig. Wo wurdest du geboren?«


      Da Dixie nicht lockerließ und sie auch noch so fest am Arm packte, dass sie sich nicht mehr rühren konnte, ging Stella auf ihr Bitten ein. »In Mildenhall in Großbritannien. Mein Vater war auf dem dortigen Luftwaffenstützpunkt stationiert.«


      »Hab ich’s doch gewusst!« Sie ließ Stella los und umarmte sie. Auch wenn sie noch keine altgediente Vampirin war, so wusste sie doch, dass kein Vampir ohne die Erde aus seinem Land unter den Füßen existieren konnte. »Gott sei Dank war es nicht die Äußere Mongolei oder Deutschland. England ist kein Problem. Das Kind können wir schaukeln.« Sie drehte sich um. »Justin, bringst du bitte Christophers Hausschuhe? Stella braucht sie.«


      »Hier sind sie«, rief Justin Sekunden später durch die geschlossene Tür. »Was ist denn nun?« Er klang, als würde er die Tür einschlagen, wenn sie sich ihm widersetzten.


      »Du kannst kommen«, rief Stella. Als ob es ihm auch nur das Geringste ausgemacht hätte, ob sie angezogen war oder nicht.


      Er ging hinein und gab Dixie ein Paar Slipper aus weichem Leder. »Was ist denn los?«


      »Stella wurde in England geboren.«


      Zum ersten Mal seit sie ihn kannte, fehlten diesem Mann die Worte. »Bei Abel!«, murmelte er einen Moment später.


      »Da.« Dixie gab sie an Stella weiter. »Probier mal.«


      Wenn sie meinte, gern. Aber was sollten diese Latschen denn schon bewirken?


      Alles! Sie konnte plötzlich gerade stehen, sogar erste Schritte waren möglich. »Das ist irre! Wie kann das sein?« Doppelt irre, ihr tat plötzlich nichts mehr weh, und sie hatte einen klaren Kopf. Sie ging im Zimmer auf und ab. Es war alles wieder in Ordnung. Zwar waren die Slipper viel zu groß und hatten superdicke Sohlen … »Was ist denn da drin?«


      »Heimaterde aus England«, erwiderte Justin.


      »Was? Ach ja, verstehe. Ihr seid Vampire. Ha! Spaß beiseite, was ist es denn wirklich?«


      »Probier doch mal, ob du die Treppe runtergehen kannst«, schlug Dixie vor. »Da haben wir wenigstens genügend Sitzgelegenheiten.«


      Der Gang die Treppe hinunter war ein Kinderspiel. Ihr ging es wieder gut, was auch immer ihr bis dahin gefehlt haben mochte. Sobald Sam zurück war, würde sie mit ihm nach Hause fahren. Sie mochte Dixie zwar sehr, aber sie hatte nicht vor, sich bei ihr über das Wochenende einzuquartieren.


      Dixie zog die Vorhänge im Wohnzimmer zu und machte den Gaskamin an. Irgendwie hätte Stella erwartet, Dixie würde ihr etwas zu trinken anbieten, Kaffee oder dergleichen, aber sie war überhaupt nicht durstig. Merkwürdig.


      »Stella?«, fragte Justin, der neben ihr am anderen Ende des Sofas saß. »Hat es dir denn gefallen gestern Abend?«


      Himmel, sie hatte ganz vergessen, sich bei ihm für den Abend zu bedanken. »Es war wunderschön. Seit meiner Kindheit bin ich nicht mehr im Ballett gewesen. Vielen Dank dafür.«


      »Ich hab es auch genossen, vor allem die Begleitung.« Er lächelte sein sexy Lächeln. »Woran erinnerst du dich denn sonst noch?«


      Merkwürdige Frage, aber gut, er sollte seinen Willen haben. »Wir waren noch im Barcelona, auf ein Dessert, oder vielmehr ich hatte eins. Du hast zugeschaut, wie ich diese wahnsinnige Schokoladenkreation verdrückt habe. Und dann haben wir noch einen Spaziergang im Schillerpark gemacht.« An diesem Punkt gerieten die Dinge ins Trudeln. »Bin ich eigentlich ohnmächtig geworden? Ich erinnere mich nur daran, dass ich wohl einen Albtraum gehabt haben musste. Vielleicht einen Fiebertraum.«


      »Was hast du denn geträumt?«


      »Ein verrückter Traum. Johnny kam darin vor und sein Freund Warty Watson. Ich sehe sie noch genau vor mir. Johnny hatte eine Waffe, und er hat auf uns geschossen. Du hast dich, ganz Gentleman, schützend vor mich gestellt. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir wer einen Schlag in die Rippen versetzt … und dann bin ich hier im Bett aufgewacht.« Sie seufzte, oder versuchte es zumindest, aber es wollte ihr nicht gelingen. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Ich muss wirklich ohnmächtig geworden sein.«


      »Stella.« Justin streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen, oder wo ich anfangen soll, aber es war kein Traum.«


      Sie starrte ihn eine volle Minute lang an. »Du bist verrückt! Wenn er auf mich geschossen hätte, würde ich jetzt im Krankenhaus liegen. Verletzt.« Aber woher kamen dann die Narben und blauen Flecken unter ihrer Brust? »Bin ich etwa wochenlang im Koma gelegen?« Wie lange war sie ausgeschaltet gewesen? Um Himmels willen! »Was ist mit Sam?«


      »Es geht ihm gut, Stella, glaub’s mir. Er ist mit Kit zusammen im Kino. Ich versprech es dir, es geht ihm gut, großes Ehrenwort. Aber du, du bist nicht im Koma gelegen. Wir haben jetzt Samstagabend. Wir waren gestern zusammen aus, aber du hast fast den ganzen Tag durchgeschlafen.«


      Sie glaubte ihm, wusste aber nicht so recht warum, bei allem, was er bisher gesagt hatte. »Okay, aber ich will jetzt eine Erklärung. Johnny Day hat nicht auf mich geschossen. Ich bin hier, munter und lebendig wie gestern.«


      »Stella, was ich dir zu sagen habe, ist ungeheuerlich und unglaublich, aber wahr. Hör mir bitte zu. Johny Day hat auf dich geschossen. Und auf mich. Ich habe vier Kugeln abbekommen. Eine ging mitten durch mich hindurch und hat dich getötet.«


      »Warum sitze ich dann hier und glaube, du bist nicht ganz richtig im Kopf?«


      »Weil das nicht die ganze Geschichte ist, sondern erst der Anfang.«


      »Ach, ich bin wohl aufgestanden und wurde auf wundersame Weise geheilt.«


      »Nicht ganz.« Er zögerte. »Erinnerst du dich, was du eben gesagt hast, als wir noch oben waren? Über Vampire?«


      »Ganz genau. Du hast Witze gemacht über diese Slipper mit Kits Heimaterde.« Noch so eine merkwürdige Sache. Warum konnte sie problemlos laufen, wenn sie sie anhatte, obwohl sie sich bis dahin kaum auf den Beinen halten konnte?


      »Das war kein Witz, Stella. Sie enthalten wirklich Erde aus Kits Heimat, die auch deine ist, wie sich herausgestellt hat. Ihr seid beide in England geboren. Er trägt diese Spezialschuhe, weil … er ist nämlich … ein Vampir.«


      Sie musste lachen. »Im Ernst, Justin. Halloween ist vorbei.« »Ich meine es sehr ernst. Halloween ist ein Spiel mit Kostümen, Capes und Plastikzähnen Das hier ist die Realität.«


      »Justin, es gibt keine Vampire!« Warum bloß sagte Dixie nichts? Sie wusste doch, dass Justin Unsinn redete.


      »Und was ist mit uns?«


      »Wer soll das sein? Wir?«


      »Kit, meine Wenigkeit, Dixie und andere. Warum, glaubst du, hat Dixie diesen Laden aufgemacht? Sie treibt sich damit ihren Scherz mit den Sterblichen. Oder ist dir nicht aufgefallen, dass es keine Spiegel in diesem Haus gibt? Wir mögen diese Dinger nicht. Und auf Fotos sind wir auch unsichtbar.«


      Ein schrecklicher Gedanke überkam sie. Die schemenhafte Erscheinung Justins auf dem Foto, das sie an Halloween gemacht hatte – sie hatte geglaubt, schlechtes Licht sei dafür verantwortlich.


      »Ihr seid alle drei Vampire?« Er nickte. »Mein Kind ist in der Stadt unterwegs, mitten in der Nacht, alleine mit einem Vampir.« Sie sprang auf, packte Justin am Arm. »Wo ist er? Wo hat er Sam hingebracht?«


      Sie schrie wie verrückt, aber das war ihr egal. Sollte er es wagen, Sam auch nur …


      »Es passiert ihm nichts, Stella. Das hab ich dir doch gesagt.«


      »Ja, du hast mir dein Ehrenwort gegeben, dein Vampirehrenwort.«


      »Sam ist absolut sicher, Stella«, sagte Dixie. »Christopher würde Sam ebenso wenig wie du auch nur ein Haar krümmen.«


      »Und das soll ich glauben?«


      »Ja.«


      Stella sah von ihr zu Justin. Was konnte sie schon ausrichten gegen zwei von dieser Sorte. »Mir ist es egal, wer oder was ihr seid. Sollte Sam jedenfalls auch nur das Geringste zustoßen …«


      »Stella«, sagte Justin, »Sam ist sicher. Kit kann ihn besser beschützen als jeder Sterbliche.« Er löste seinen Arm aus ihrer Umklammerung und nahm ihre Hände. »Kit tut ihm garantiert nichts. Was glaubst du denn, wo wir hier sind? In Hollywood? Oder in einer Fernsehproduktion? Echte Vampire gehen nicht auf Menschenjagd und wir bringen auch niemanden um. Das verstößt gegen unseren Moralkodex.«


      »Genau! Und ihr trinkt ihr auch kein Blut. Alles Lüge.«


      »Sicher ernähren wir uns von Blut. Aber wir töten nicht dafür. Wir trinken kleine Mengen von Menschen oder Tieren, in Ausnahmefällen auch Blutbeutel.«


      Stella wandte sich an Dixie, in der vagen Hoffnung, sie würde alles bestreiten. »Du hast also einen Kühlschrank voller Blutkonserven in der Küche?«


      »Ich habe den kompletten Vorrat in den Keller verfrachtet. Um zu vermeiden, dass Sam darauf stößt, sollte er zwischendurch Hunger bekommen.«


      Es war also alles die Wahrheit. Die grausige und entsetzliche Wahrheit.


      »Wir leben sehr zurückgezogen«, fuhr Justin fort, »achten auf unseresgleichen und versuchen ansonsten, uns so weit wie möglich herauszuhalten aus dem Leben der Menschen. Im Lauf der Jahrhunderte hatten wir von den Gemeinsterblichen mehr zu fürchten als sie jemals von uns.«


      »Warum genau lässt du mich dann das alles wissen?«


      »Weil Johnny Day, wie schon gesagt, dich letzte Nacht durch einen Pistolenschuss getötet hat.«


      Sie stürzte, wie vom Schlag getroffen, unvermittelt auf das Sofa nieder. Dixie setzte sich neben sie und drückte sie an sich. »Justin, du hast das Feingefühl eines Elefanten.«


      »Man tut, was man kann.«


      »Einen Moment!« Jetzt wollte Stella die ganze Wahrheit wissen, ehe sie verrückt wurde. »Du sagst mir, ihr beide und Kit seid alle drei Vampire, und dass ich letzte Nacht gestorben bin. Nun sitze ich aber hier und unterhalte mich mit euch. Wenn ich nicht träume oder sonst wie halluziniere … was bedeutet das in letzter Konsequenz für mich?«


      »Du hast dir schon deinen Reim darauf gemacht, oder?«, sagte Justin leise.


      Stella schaute abwechselnd zwischen ihm und Dixie hin und her, mit verzweifeltem Blick und in der Hoffnung, alles entpuppte sich letzten Endes als Lüge oder perfider Spaß. Aber die Besorgnis, die sie aus den Gesichtern der beiden herauslas, war eindeutig. In ihrem Kopf überschlug sich alles, als ihr das Unfassliche dämmerte. »Ich bin ein Vampir.« Sie hatte das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben, während sie den Schock verdaute und keiner der beiden ihr widersprach. »Was ist passiert?«


      »Du wurdest erschossen, und ich habe dich verwandelt. Deine Schwäche rührte daher, weil wir glaubten, du befändest dich auf heimatlicher Erde. Für derlei Fragen unterhalten wir ein Netzwerk.«


      »Ein Notruf für Vampire sozusagen?«, fragte sie.


      »Es gibt immer wieder Situationen, in denen wir …«


      Die Haustür ging auf. »Mom!«, rief Sam. Eben erst hatte sie erfahren, dass sie ein Vampir sei, und nun sollte sie Sam zu Bett bringen. Das war zu viel verlangt. Wie sollte sie ihm das alles nur erklären?


      »Sam braucht dich jetzt, als Mutter«, sagte Justin. »Alles Weitere erfährst du später. Du hast Zeit genug.« Sie hatte alles Wort für Wort gehört. Dabei hatte Justin überhaupt nichts gesagt. »Er hat sich Sorgen gemacht und er braucht dich jetzt.«


      »Sam!« Stella umarmte ihn fest. Er war warm und lebendig, sein Gesicht von draußen noch kalt. Sein weiches Haar strich ihr über die Wangen. Sie hörte sein Herz schlagen und spürte das Pulsieren in seinen Venen, den Pulsschlag des Lebens. Sein süßes Blut roch verführerisch …


      Nein. Bis hierher und nicht weiter. So etwas durfte sie nicht denken. Niemals!


      »Du hast sicher eine Menge Spaß gehabt?«, fragte sie und glättete sein strubbeliges Haar.


      »Wir waren in einem Pizzalokal. Kit mag keine Pizza, und ich durfte alles essen … und, Mom, ich darf Kit zu ihm sagen. Und ich hab ein neues Buch gekommen. Liest du mir daraus vor? Bitte! Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht.«


      »Mit mir ist alles in Ordnung, Schatz.« Sie umarmte ihn noch einmal, um Abbitte zu leisten für diese Lüge. »Nun pack deine Sachen zusammen und bedank dich bei Kit und Dixie. Wir müssen nun wirklich nach Hause.«


      Er machte ein langes Gesicht, als hätte sie soeben verkündet, Weihnachten würde in diesem Jahr ausfallen. »Mom! Kit hat gesagt, wir übernachten hier.«


      Hat er das? Soso. Sie sah ihn lange an. Nicht zufrieden damit, sie zu einer der ihren gemacht zu haben, mischten sie sich nun auch noch in ihr Leben ein. In das Leben, das ihr nach ihrem Tod beschieden war. Und das bedeutete … ja, was eigentlich? Sie schüttelte den Kopf in dem Versuch, sich Klarheit zu verschaffen und etwas Ordnung in das Chaos ihres gegenwärtigen Lebens – oder Todes – zu bringen.


      »Was hältst du davon?«, fragte Dixie. Sie war auf Stella zugegangen und stand nun direkt neben ihr. »Wenn Sam erst einmal im Bett ist und schläft, können wir uns unterhalten.«


      Wenn Sam im Bett war und schlief – am liebsten hätte sie laut geschrien.


      »Schrei ruhig, wenn dir danach ist, oder verprügle mich, aber ich muss dir trotzdem einiges erklären. Wie willst du denn überleben, wenn du nicht weißt wie?« Justin sprach, ohne wirklich zu sprechen. Sie konnte ihn hören, obschon er kein Wort gesagt hatte. Hörte sie Stimmen? Stella sah ihn finster an. Sie waren im Begriff, ihr Leben, ihren Tod neu zu organisieren, und nun kaperten sie auch noch ihr Bewusstsein.


      Dixie legte eine Hand auf ihren Arm. Sie schwieg, blickte zu Justin und rollte die Augen. »Lass dich von niemandem zwingen«, sagte sie. »Du bist wirklich mehr als willkommen hier. Und versteh mich bitte nicht falsch, dir geht es jetzt gut. Sollte es dir zwischenzeitlich wieder schlechter gehen, kann einer von uns sich um Sam kümmern.«


      »Einverstanden, aber nur diese eine Nacht. Morgen müssen wir zu Hause sein, schon weil Sam am Montag zur Schule muss.«


      Sie verbrachten den Abend damit, Mau-Mau und Mogeln zu spielen. Seltsame Kombination, dachte Stella, Blutsauger, die mit Kindern Karten spielen. Aber nun gehörte sie ja auch zur Zunft der Blutsauger – eine Vorstellung, an die sie sich noch gewöhnen musste. Wenn sie bis dahin nicht verrückt wurde. Aber davon war jetzt nicht die Rede. Für kommenden Samstag stand ein Besuch bei ihrer Mutter auf dem Programm, und wie um Himmels willen …? Darüber würde sie sich später Gedanken machen. Fürs Erste hatte sie genug auf dem Herzen.


      Der Abend dauerte unglaublich lange, aber ihr war, als sei die Zeit wie im Fluge vergangen, nachdem sie Sam gebadet und in Dixies und Kits hinterem Schlafzimmer ins Bett gebracht hatte. Als Stella das Buch aufschlug, kuschelte er sich eng an sie. Sie las gleich drei Kapitel, einerseits weil sie ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber hatte, andererseits fürchtete sie sich davor, was im weiteren Verlauf des Abends noch alles auf sie einstürmen würde. Fragen über Fragen, auf die sie Antworten wollte, jedoch instinktiv wusste, dass ihr die Wahrheit nicht gefallen würde.


      »Mom«, sagte Sam schließlich, wobei er ein Gähnen unterdrückte, »ich glaube, ich muss jetzt schlafen.«


      Welch seltenes Ereignis, ebenso selten wie die Vorstellung, dass drei Vampire auf sie warteten. »Gute Nacht, Liebling.« Stella umarmte ihn und gab ihm noch einen Gutenachtkuss. »Schlaf schön.«


      »Bestimmt.« Sam lächelte, küsste zurück und kuschelte sich in die Daunendecke. »Ich finde dieses Haus spitze, Mom. Danke, dass ich noch eine Nacht länger bleiben durfte.«


      Sie konnte nicht bestreiten, dass er sie gekränkt hatte. Nicht, dass sie ihm deshalb Vorwürfe machte. Auch ein neunjähriger Junge sah den Unterschied zwischen alten verblichenen Häkelläufern und eleganten Veloursteppichböden. Sam müsste blind sein, um nicht zu bemerken, dass die frisch gestrichene Zimmerdecke keinen einzigen Riss hatte, ganz zu schweigen von der wohligen Wärme in einem Badezimmer mit winddichten Fenstern.


      Aber das war nun einmal so. Sinnlos, Dingen hinterherzutrauern, die sie sich niemals würde leisten können. Kit und Dixie waren gut situiert, und sie arbeitete in einer Reinigung. Das war ein Unterschied. »Es ist ganz nett hier, Sam, aber der Gedanke, morgen wieder zu Hause zu sein, hat doch auch was, oder?«


      Er schlang seine Arme um ihren Nacken. »Ich liebe dich, Mom.« Er küsste sie noch einmal, ließ aber ihre Frage völlig außer Acht. Natürlich hatte sie ihm seit jeher eingeschärft, nicht zu lügen.


      Morgen Abend würden sie garantiert wieder zu Hause sein. Aber heute Abend würde Kit ihr erst einmal alles Wissenswerte über ihr neues Leben als Vampir erzählen, das sie schon irgendwie meistern würde. Auch wenn sie in den von Kit geborgten Schlappen herumlaufen musste, bis die versprochenen Schuhe fertig waren. Bei dem Gedanken an die Kosten schauderte es sie schon jetzt.


      Aber wozu hier herumstehen und sich Sorgen machen? Ebenso gut könnte sie einfach nach unten gehen und nachfragen. »Nacht, Sam«, sagte sie und öffnete die Tür.


      Justin erwartete sie bereits, oben auf der Treppe auf der oberen Stufe sitzend, mitten im Weg. Er lächelte.


      »Hi«, sagte Stella. Lieber hätte sie gesagt: »Platz! Verdammt noch mal!« Aber das wäre dann doch zu unhöflich gewesen.


      »Hi.« Sein britischer Akzent gefiel ihr immer wieder. »Sollen wir noch warten, bis Sam schläft?«


      »Und dann?«


      »Ich dachte, wir könnten uns aufs Dach setzen, um dort ein wenig zu plaudern. Dann hörst du auch gleich, wenn Sam aufwacht.« Was er sagte, klang so natürlich und selbstverständlich, aber dennoch hörte sie eine gewisse Zurückhaltung in seiner Stimme.


      »Das erste Mal, dass ich so ein Angebot bekomme.«


      »Interessiert?«


      »Ich hätte da ein paar Fragen.« Ein paar? Sie redete schon so wie er. Hunderte schwirrten ihr durch den Kopf.


      »Dachte ich mir schon fast.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, setz dich neben mich. Ich beiße garantiert nicht.«


      Sie musste lachen, als sie sich setzte. »Ist das ein Vampirwitz?«


      »Ja, ein ziemlich blöder.«


      Sie hatte ein Dutzend passender Erwiderungen auf Lager, sparte sich aber die Mühe. »Ich habe so eine Wahnsinnsangst.«


      »Versteh ich.« Während er das sagte, zog er sie näher heran und legte den Arm um sie. »Du wärst kein Mensch, wenn du keine Angst hättest.«


      »Bin ich denn noch ein Mensch?«


      »Natürlich. Du bleibst immer einer.«


      Sie sah zu ihm auf. »Aber ich bin ein Vampir.« Je öfter sie das Wort aussprach, umso leichter ging es ihr über die Lippen.


      »Ich habe dir dein Blut genommen, nicht dein Menschsein.«


      Sie dachte einen Moment darüber nach, einen langen, süßen Moment, eng in seine Arme geschmiegt. Eine wilde Sehnsucht nach mehr überkam sie, drängte alle Absichten, gute Freunde zu sein, in den Hintergrund, aber steckte nicht längst mehr als nur Freundschaft hinter der Beziehung zu diesem Mann? »Fließt nun dein Blut in meinen Adern?«


      »Dein Blut wurde mit meinem gemischt. Auf diese Weise habe ich dich verwandelt.« Er hielt inne. »Uns verbindet jetzt ein gemeinsames Band, Stella.«


      Das war eine von Myriaden Ängsten und Sorgen, die sie nun umtrieben. Aber … »Sam schläft jetzt.«


      »Wie willst du das wissen?«


      »Ich habe gehört, wie sich sein Atem verändert hat.«


      »Durch eine verschlossene Tür?« Er sah sie beinahe herausfordernd an.


      »Ja, durch eine geschlossene Tür.« Sie fröstelte bei dem Gedanken. »Gehört das auch dazu?«


      Er nickte. »Ja. Wollen wir jetzt aufs Dach klettern?«


      »In geliehenen, viel zu großen Latschen?« Ihr war klar, was passierte, wenn sie sie nicht anhatte.


      »Lass uns doch was improvisieren.« Er zog eine Rolle mit Klebeband aus der Hosentasche. »Ich klebe die Dinger einfach fest, damit du sie unterwegs nicht verlierst.«


      Stella saß auf der Treppe, während Justin vor ihr kniete und die Slipper bequem befestigte. Dann machte sie ein paar Probeschritte. Es fühlte sich komisch an, funktionierte aber. »Glaubst du wirklich, ich kann damit klettern?« Würde sie überhaupt klettern können, egal in welchen Schuhen?


      »Klar. Wir klettern lediglich an der Hauswand hoch. Das Kapitol und den Leveque Tower sparen wir uns auf, bis du Schuhe hast, die wirklich passen.«


      Fast könnte man meinen, diese großen Bauten seien ein Kinderspiel für ihn, wie ein Spaziergang im Park. Was der letzte Parkspaziergang ihr eingebracht hatte, konnte man ja sehen. Wenigstens brauchte sie keine Angst davor zu haben, in den Tod zu stürzen. Aber … »Was ist, wenn uns jemand sieht?«


      »Wir klettern an der Rückseite hoch.« Er nahm ihre Hand und ging mit ihr nach draußen. »Und die meisten Sterblichen haben sowieso keinen Blick dafür, was über ihren Köpfen passiert.«


      Sie befanden sich in Kits Hinterhof, Stella trug eine geliehene Trainingshose und ein T-Shirt. Es war November, fast neun Uhr abends, und sie fror kein bisschen. »Mir ist gar nicht kalt. Wie kann das sein?«, fragte sie vorsichtshalber, obwohl sie die Antwort schon wusste. »Gehört auch dazu, nicht?«


      »Ja.« Er hielt inne. »Wie das hier. Schau genau zu. Geh ganz nah an die Wand ran und nutze jeden Vorsprung, der sich dir bietet. Deine Finger sind stärker als es deine Arme und Beine früher waren.«


      Er hatte tatsächlich recht! Es funktionierte! Als sie nach dem nächstgelegenen Fensterbrett griff und sich federleicht hochzog, staunte sie nicht schlecht. Im Nu stand sie darauf, wobei sie mit weit gespreizten Fingern an den Klinkersteinen Halt suchte. Sie ertastete jede noch so kleine Kante und Vertiefung. Eine Hand an der Oberkante des Fensterrahmens, ein Fuß gegen die Wand gestemmt, kletterte sie so mühelos, als würde sie spazieren gehen. Die Kastendachrinne behinderte sie zunächst etwas, aber nachdem sie Justins Rat befolgt hatte, die Finger einzurollen und darüber hinwegzugreifen, hatte sie im nächsten Moment das Dach erklommen. Sekunden später saß sie rittlings auf dem First des Walmdachs, mit dem Rücken gegen den Kamin gelehnt. Justin saß ihr gegenüber, das Bein gegen einen Lüftungsziegel gestützt.


      »Bequem?«, fragte er.


      Ganz so hätte sie es nicht ausgedrückt, aber … »Geht so. Ich habe überhaupt keine Angst gehabt.«


      »Stella«, erwiderte er, »es gibt kaum eine körperliche Anstrengung, vor der du in Zukunft noch Angst zu haben brauchst. Du bist schneller und stärker als jeder Sterbliche.«


      Ernüchternd, diese Vorstellung. Wie würde es nun weitergehen? Sie ließ ihren Blick über die Dächer schweifen bis zu den Bäumen, die den Park markierten. Der Park, in dem sie letzte Nacht erschossen worden war. Er beobachtete das Schauspiel widerstreitender Emotionen auf ihrem Gesicht. Nun war nicht der Moment, ihr zu sagen, dass er Gedanken lesen konnte. Sie hatte Angst, aber nicht vor der Höhe, sondern vor der Zukunft. »Die Vorstellung, ein Vampir zu sein, macht dir arges Kopfzerbrechen?«


      »Mit der Vorstellung könnte ich umgehen. Die Realität ist es, die mich zum Wahnsinn treibt.«


      »Du bist nicht allein auf dich gestellt. Wir erschaffen keine Jungvampire, die wir übrigens Frischlinge nennen, um sie dann auf Gedeih und Verderb ihrem Schicksal zu überlassen.«


      »Wer ist denn ›wir‹? Willst du damit sagen, dass es noch mehr Vampire gibt?«


      »Viel mehr, wobei ich den Ausdruck Wiedergänger vorziehe. ›Vampir‹ ist durch Hollywood sehr in Verruf geraten.«


      Sie versank in nachdenkliches Schweigen, aber er wusste schnell, wie ihre Antwort lauten würde. »Ich bleibe beim Altbekannten. Ich bin ein Vampir.« Sie schwieg abermals, und er konnte die Schockwellen förmlich sehen, die diese Worte in ihrem Bewusstsein auslösten.


      »Es hat durchaus Vorteile gegenüber einer sterblichen Existenz. Um dir einen vor Augen zu führen, habe ich dich hier raufgebracht. Wenn du morgen deine Schuhe bekommst, gehen wir zum Fluss und springen von einem Ufer zum anderen. Wir können jedes Gebäude in der Stadt erklimmen und schneller laufen als jedes Auto oder gar der Zug. Ich zeige dir, wie das geht. Schließlich bist du mein Frischling, und ich bin für dich verantwortlich.«


      Da täuschte er sich gewaltig. Sie fuhr ihn heftig an im Geiste. Ihre Verärgerung schlug förmlich Funken. »Wenn ich diese Schuhe morgen bekomme, werde ich nach Hause fahren. Sam muss sich auf die Schule vorbereiten, und ich muss am Montag auch wieder zur Arbeit.« Sie stand auf und starrte ihn entsetzt an. »Wie um Himmels willen soll ich denn arbeiten, wenn ich den ganzen Tag über schlafe?«


      »Du kannst nicht arbeiten, und du hast es auch nicht mehr nötig, zu arbeiten.«


      »Aber ich brauche meinen Job. Wovon soll ich sonst leben?« Sie war so in Sorge, dass sie fast zitterte.


      »Stella, ich kümmere mich doch jetzt um dich.«


      »Wie bereits schon einmal, nehme ich an!« Sie machte eine unüberlegte Bewegung. Überrascht, wie schnell sie plötzlich war, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte ab.


      Justin sprang sofort hinterher, fing sie auf halbem Wege auf und landete, sie sicher im Arm haltend, mit beiden Beinen auf dem Boden. Der unerwartete Körperkontakt hatte ihn erregt, doch Stella schlug mittlerweile unverdrossen auf ihn ein.


      Er wartete, bis sie von ihm abließ und ihn verdutzt anstarrte. Sie war wütend auf ihn, weil er sich um sie kümmerte, andererseits gehörte es sich doch, dass sie sich bei ihm bedankte dafür. Schließlich hatte er sie aufgefangen. Ihr war nicht klar, dass sie auch aus eigener Kraft sicher hätte landen können.


      Das Gebot der Höflichkeit obsiegte. »Danke. Wenn ich das nächste Mal einen Wutanfall bekomme, dann nur auf sicherem Boden.«


      »Du kannst es lernen, vom Dach zu springen. Es ist nicht so schwer.« Sie begann zu zählen … allem Anschein nach bis hundert. Er hatte alles komplett falsch gemacht. »Stella«, sagte er, als sie bei fünfundsiebzig angelangt war. »Wir sind doch nicht nach draußen gegangen, um dich wütend zu machen, sondern um dir zu zeigen, was du jetzt alles kannst.«


      Sie unterbrach ihr Zählen und hörte zu. Ein Fortschritt! Endlich. Oder doch nicht? Wieder machte sich Panik in ihr breit. »Ich habe den Eindruck, das, was ich jetzt alles tun kann und was ich eigentlich tun müsste, passt nicht so recht zusammen. Ich kann praktisch von Hochhäusern herunterspringen, bin aber nicht dazu in der Lage, morgens früh aufzustehen und meinem Sohn das Frühstück zu machen. Ich bin schneller als jede Gewehrkugel, kann die Dinger sogar abfangen, aber ich kann nicht aufstehen, um zur Arbeit zu gehen. Und selbst wenn ich es könnte, wäre in nicht dazu in der Lage, mich zu schminken, weil ich mich nicht im Spiegel sehe.«


      »Spiegel sind in der Tat problematisch. Hat irgendwie mit dem Silber zu tun, wir werden einfach nicht reflektiert, und wenn wir direkt hineinschauen, sehen wir unser ganzes Leben darin gespiegelt. Deshalb gehen wir ihnen tunlichst aus dem Weg. Sprich mal mit Dixie über das Frisuren- und Schminkproblem. Sie experimentiert mittlerweile mit dunklem, poliertem Plexiglas.«


      »Nun ja, meine Haare kann ich also machen, aber, ich will morgens doch aufstehen und zur Arbeit gehen.«


      »Das wird noch etwas dauern.«


      Sie hielt sich an dieser Wendung wie an einem Rettungsanker fest. »Wie lange?«


      Er zögerte, erinnerte sich daran, was Kit ihm über Dixie erzählt hatte. Ihre neuen Ernährungsgewohnheiten hatten sie wohl ziemlich schockiert. »Kommt darauf an.«


      »Auf was?«


      Er würde ihr alles sagen müssen. Bald. Noch war er nicht bereit dazu, und, wie er vermutete, sie auch nicht, aber … »Wollen wir uns nicht setzen?« Er deutete auf eine Teakholzbank unter einem entlaubten Baum.


      Sie überlegte, ob sie ablehnen sollte – wie er aus ihrem Gedankenstrom herauslas –, nickte aber dann. »Okay.«


      Als sie nebeneinander auf der Bank saßen, sah sie ihn unvermittelt an. Er las ihr Zögern und ihre Besorgnis, aber schließlich fragte sie doch: »Wovon also hängt es ab?«


      »Wie lange es dauert, bis du trinkst.« Das war mehr als direkt, sicher, aber sie ließ sich nicht länger hinhalten.


      »Du meinst, bis ich Blut trinke?« Sie schreckte zurück vor dem Gedanken, würde aber nun keinen Rückzieher mehr machen.


      »Richtig. Zurzeit bist du das, was wir einen Frischling nennen, ein junger, eben erst verwandelter Wiedergänger. In dem Stadium bist du relativ schwach. Blut ist uns Nahrung. Es ermöglicht uns, auch tagsüber wach zu sein, gibt uns die Kraft, zu transmogrifizieren, das heißt, uns gegebenenfalls in Tiere zu verwandeln. Es lässt uns fliegen und es heilt unsere Wunden.«


      »Und ihr verwendet Blutbeutel, richtig?«


      »Von Zeit zu Zeit, aber frisches Blut ist nahrhafter, und du als Frischling brauchst frisches Blut.«


      Sie überlegte keine Sekunde. »Also sollte ich wohl tunlichst welches auftreiben.« Aber wie ging man dabei vor?


      »Das hat noch Zeit.«


      »Nicht wenn ich Montag früh zur Arbeit soll.«


      »Du musst Montag früh nicht zur Arbeit. Ich habe dir doch gesagt, ich kümmere mich um alles.«


      Wieder derselbe Fehler. Sie sah ihn böse an. »Kapier das doch ein für allemal, Justin. Ich bin auf meinen Job angewiesen. Wovon soll ich denn leben, wenn du zurück nach England gehst?«


      »Du und Sam, ihr werdet einfach mit mir kommen.«


      »Wie bitte? Du hast Nerven! Ich werde nirgendwo hingehen mit dir. Schon gestern Abend hätte ich nicht ausgehen dürfen mit dir, nur um mein Leben zu verpfuschen!« Sie ging schnurstracks ins Haus zurück und ließ ihn alleine im Mondschein sitzen. Er richtete seine Blicke himmelwärts und rief den Beistand der Götter an, diesen verdammten Fehler wiedergutzumachen.
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      »Stella, wie geht es dir? Hörst du mich?« Es war Dixie. So viel bekam Stella gerade noch mit, aber ihre Augen brannten vor Müdigkeit und ihre Glieder waren bleischwer, und es war noch taghell.


      »Was ist los mit mir?«, fragte Stella mit matter und unverständlicher Stimme.


      »Nichts ist los mit dir. Es ist alles in Ordnung. Sam geht es gut.«


      Stella vertraute darauf, dass Dixie die Wahrheit sagte. »Ich hab was für dich. Die Schuhe, die Justin bestellt hat, sind vor einer Stunde oder so gekommen. Ich zieh sie dir an. Du wirst sehen, danach ist alles anders.«


      Dixie hatte nicht zu viel versprochen. Schon im Sitzen wurde ihr Kopf klar, alle Schmerzen verschwanden, und als sie aufstand, konnte sie problemlos laufen. Stella drehte zwei volle Runden durch das Zimmer, stürzte dann auf Dixie zu und fiel ihr um den Hals. »Wow, vielen Dank! Es ist wie Zauberei.« Sie federte auf und ab und spürte die Sprungkraft in ihren Beinen. »Fühlt sich an, als könnte ich fliegen.«


      Dixie lächelte. »Später. Das dauert noch. Ich fange jetzt erst mit eigenen Flugversuchen an.«


      Stella starrte ungläubig. »So ernst hab ich das nicht gemeint. Soll das wirklich heißen, ich kann irgendwann fliegen?


      »Du sagst es. Justin und Christopher machen das ständig. Für gewöhnlich verwandeln sie sich in eine Fledermaus, um Kraft zu sparen, oder sie nehmen Vogelgestalt an, aber es funktioniert auch in menschlicher Gestalt. Ich bin gerade erst dabei, es zu lernen. Es dauert, bis man genügend Energie und Kraft hat. Und man muss trinken, davor, aber auch danach, denn es zehrt gewaltig.«


      »Sich zu verwandeln oder das eigentliche Fliegen?«


      »Beides.«


      Stella ließ sich auf die Bettkante nieder. »Mir kommt dieses Gespräch so unwirklich vor … Wo ist eigentlich Sam?«


      »Mit Christopher und Justin im Wissenschaftsmuseum.« Sie nahm neben Stella Platz. »Ich dachte, es ist besser, sie verschwinden mal kurz, solange du dich an deine neuen Schuhe gewöhnst. Es sind übrigens mehrere Paar.« Insgesamt waren es vier. Ein weiteres Paar Turnschuhe aus schwarzem Leder wie die, die sie schon anhatte, ein Paar Pumps, für die sie wohl kaum Verwendung haben würde, und ein Paar Badelatschen. »Die brauchst du zum Duschen«, sagte Dixie. »Damit du nicht umkippst und dich in letzter Verzweiflung an die Omagriffe klammerst.«


      Stella nahm ihre neuen Schuhe in die Hand. Sie waren schwerer als sie aussahen, was wohl mit der Erdeinlage zu tun hatte. Die Sohlen waren gut zwei Zentimeter dick. »Sie fühlten sich überhaupt nicht schwer an beim Gehen.«


      »Tun sie auch nicht. Du bist ein Vampir. Was sollte da noch schwer sein für dich?«


      »Soll das heißen, ich kann jetzt den Kühlschrank vorziehen, um dahinter sauber zu machen?«


      »Mit links.«


      Das klang vielversprechend.


      »Ich habe dir mit Justin zusammen ein paar brauchbare Sachen zum Anziehen geholt«, sagte Dixie schließlich. »Ist doch besser, hab ich mir gedacht, auch auf die Gefahr hin, dass du mir jetzt den Kopf abreißt.«


      Dixie hatte verdammt recht. Nachdem sie ihr eigenes Sweatshirt und die eigenen Jeans angezogen hatte, fühlte sie sich gleich ein gutes Stück normaler. So normal eben, wie das in ihrem Fall möglich war, als Vampir. Sie gestattete sich ein unmerkliches Glucksen. Sie hatte keinerlei Ahnung, wie es nun weitergehen würde, mit ihrem Leben, mit Sam, vor allem mit Justin, aber sie spürte, dass auf Dixie Verlass war, und in ihrer Situation brauchte sie dringend eine gute Freundin.


      »Was hältst du von ein bisschen Einkaufstherapie?«, fragte Dixie, als Stella die Treppe herunterkam. »Ein Trip ins Zentrum würde dir doch sicher guttun, oder nicht?«


      Das kam genau richtig! Möglicherweise war die Mall Dixies Mittel gegen ihre Melancholie, aber ein ungezügelter Kaufrausch wäre das Letzte, was Stella sich leisten konnte. »Schon, aber ich hab’s nicht so mit dem Einkaufen.«


      »Wir müssen ja auch nicht gleich die halbe Stadt leer kaufen«, fuhr Dixie fort, »nur ein netter kleiner Bummel. Es ist bedeckt draußen. Somit wäre der Weg zum Auto kein Problem. Parken tun wir in der Tiefgarage und sind dann gleich in der Mall. Mach dir also keine Sorgen wegen der Sonne.« Dixie wartete ab. »So könntest du dich auch langsam daran gewöhnen, von Sterblichen umgeben zu sein.«


      Sie brachten Stunden im City Center zu, fuhren die Fahrstühle rauf und runter, flanierten die endlosen Einkaufsmeilen auf und ab, machten Rast in einem der Coffee Shops. »Ein paar Schlucke sind fürs Erste genug«, warnte Dixie. »Später kannst du literweise von dem Zeug trinken. Es schadet uns nicht, genauso wenig wie Alkohol, hilft uns aber, als Sterbliche durchzugehen.«


      Stella erinnerte sich daran, dass Justin in ihrer Küche auch Kaffee getrunken hatte, ehe er sich die Day-Jungs vorknöpfte. Sie setzte die weiße Kaffeetasse mit beiden Händen an die Lippen und trank. Zweimal. Hatte sie jemals eine derartige Plörre getrunken?


      »Schmeckt nicht so wie sonst, oder?«


      »Schmeckt nach nichts.«


      Dixie nickte. »Ich weiß. Ich vermisse nichts mehr als Schokoladentrüffel, und morgens beim Frühstück wünsche ich mir oft nichts sehnlicher als ein schönes Wurstbrötchen.«


      »Es schmeckt also nichts mehr?« Klar! Natürlich nicht. Sie würde niemals wieder richtig essen.


      »Nur wenn wir trinken«, Dixie zögerte, »schmecken wir was.«


      »Genau. Justin hat das Thema kurz angeschnitten, ehe ich wutschnaubend davongerannt bin, aber Genaueres weiß ich nicht.«


      Dixie wartete ab und nippte an ihrem Kaffee. »Ja, das hat ihn doch leicht aus der Fassung gebracht.«


      Gut möglich. Aber die geschlossene Tür zumindest hatte er respektiert, obwohl es feige war, Zuflucht in Sams Bett zu suchen. »Ich war sauer! Der Mann stellt sich einfach hin und verlangt von mir, ich soll meinen Job aufgeben, alles liegen und stehen lassen und Hals über Kopf mit ihm nach England gehen. Ich war drei, als wir von dort weggegangen sind! Das Land ist mir fremd, und ich habe nicht vor, Sam ins Ausland zu verschleppen.«


      »Ich versteh dich ja«, sagte Dixie und drückte Stellas Hand. »Auf mich kannst du dich verlassen.«


      »Er ist so verdammt diktatorisch!«


      Dixie nickte. »Das haben sie so an sich.« Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ich muss Christopher oft genug daran erinnern, dass wir nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert leben.«


      Stella zwinkerte. Hatte sie da richtig gehört? »Wann zum Teufel wurde er denn geboren?«


      »Fünfzehnhundertvierundsechzig. Walter Raleigh zählte zu seinen Freunden. Kaum vorstellbar, oder?« Dixie lächelte. »Er ist der Christopher Marlowe.«


      Stella wusste, dass sie ziemlich verdutzt und hilflos dreinschauen musste. »Wer war er?«


      Dixie drückte noch einmal Stellas Hand. »Tut mir leid, aber aus mir spricht die ehemalige Bibliothekarin. Er war ein Stückeschreiber und Dichter. Ich habe noch immer nicht so ganz kapiert, dass der längst tote elisabethanische Dramatiker, den ich am College gelesen habe, jetzt mein über alles geliebter Mann ist.«


      »Du liebst Kit wenigstens. Ich liebe Justin nicht.«


      »Aber er liebt dich.«


      »O bitte, hör doch auf.«


      »Im Ernst. Er war von Anfang an hin und weg, schon als er dich im Laden kennengelernt hat. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er letzten Freitag mit dir auf den Armen nachts bei uns ankam. Er war so was von verzweifelt.«


      »Nur leider hat er eine merkwürdige Art, mir zu zeigen, dass er mich liebt. Anstatt mich herumzukommandieren, könnte er mich doch auch bitten.«


      »Das kommt noch. Du musst ihm nur Zeit lassen. Das sind diese uralten Machomanieren.«


      »Ist Justin etwa auch so alt wie Kit?«


      Nun war es Dixie, die ungläubig starrte. »Hat er dir das nicht gesagt?« Stella schüttelte den Kopf. »Ihr beide müsst euch mal ausgiebig unterhalten. Justin ist, sagen wir mal, ein gutes Stück älter.«


      Stella war sich nicht sicher, ob sie das begreifen wollte. »Wie viel älter?«


      »Du hast einen Mann, der sehr viel älter ist als du, aber bei den Jahren als Sterbliche hast du die Nase vorn.« Ob das ein so großer Vorteil war, blieb dahingestellt. Darüber müsste man nachdenken. »Du musst dich wirklich mal mit Justin unterhalten, glaub mir.«


      Stella nahm noch einen Schluck von dem geschmacklosen Kaffee. Half aber auch nichts. Als sie die Tasse absetzte, sah sie Dixie an. »Gut, ich werde ihn fragen. Demnächst. Im Moment ist es wichtiger, dass ich trinke, ehe ich morgen zur Arbeit gehe. Zeigst du mir, wie das geht?«


      »Du bist von Justin verwandelt worden. Deshalb muss er auch deine Initiation übernehmen.«


      »Klingt fast so, als würdest du von einem Orden sprechen.«


      Dixie zuckte die Schultern. »In gewisser Weise trifft das zu. Denn wir sind eine Gruppe Auserwählter im Vergleich zum Rest der Menschheit.«


      Stella verfiel in Schweigen. Sie beobachtete den Strom der Passanten und vernahm plötzlich die Herzgeräusche des Paars am Nachbartisch. Durch das menschliche Treiben hindurch spürte sie den vor Leben vibrierenden Pulsschlag ganzer Hundertschaften, und ihr eigenes Leben war ausgelöscht worden, von einer Sekunde auf die andere, durch den sinnlosen Racheakt eines fehlgeleiteten Jugendlichen. Und nun … Sie lehnte sich zurück und richtete den Blick in die endlosen Weiten der Mall. Sie hatte ihre Ängste und Sorgen an Justin abreagiert. Das war nicht fair. Aber liebte er sie wirklich? Könnte sie ihn lieben? Und hätten sie überhaupt eine Chance? Sie konnte nicht über Nacht nach Großbritannien abhauen, selbst wenn sie wollte. Da war Mom …


      Durch die Herzgeräusche der Sterblichen hindurch befiel Stella die Ahnung eines Dufts von … »Riechst du auch was?«, fragte sie Dixie. »Es ist nicht unangenehm, eigentlich sogar ganz gut, und es scheint stärker zu werden, je länger wir hier sitzen.«


      »Es ist Menschenblut«, bekannte Dixie. »Wir riechen es in geschlossenen Räumen oder bei großen Massen.« Sie fand den Geruch angenehm!


      »Vielleicht sollten wir langsam aufbrechen. Du hast doch so viele Fragen an Justin.«


      Sie hatte recht. Im Moment war das wohl am besten. »Bleibe ich jetzt für immer und ewig ein Vampir? Oder kannst du mir das nicht sagen? Gibt es vielleicht Zauberkräuter, die mich zurückverwandeln können?«


      »Nicht dass ich wüsste. Vielleicht sollte ich dir das gar nicht sagen, aber zum Kuckuck, du weißt es vielleicht sowieso schon. Deine Verwandlung ist nicht dauerhaft, noch nicht.« Ein Rückzieher war nun nicht mehr möglich. »Wenn du nicht trinkst, wirst du kein Vampir bleiben.«


      Ihre Situation war also gar nicht so ausweglos. Es gab die Chance zu einer Rückkehr in das normale Leben. »Also verzichte ich einfach darauf, zu trinken.« Ohnehin eine unappetitliche Vorstellung. Igitt! »Ist ja wunderbar. Warum sagt mir das denn keiner?«


      »Du hast Justin kaum die Gelegenheit dazu gegeben.«


      Stimmt. Hatte sie nicht, aber … »Also werde ich einfach nicht trinken und dann …«


      »Kehrst du in den Zustand zurück, in dem du dich vor der Verwandlung befunden hast.«


      Den Zustand nach ihrer Erschießung. »Dann wäre ich ja tot!«


      Dixie nickte. »Genau. Keine großartige Alternative, oder?«


      Es war überhaupt keine Alternative. Der Tod konnte ihr gestohlen bleiben. »Da bin ich dann doch lieber ein Blutsauger. Wie ist es denn beim ersten Mal?«


      »Lass dich von Justin begleiten. Er wird es dir zeigen. Nur mach es bloß nicht so wie ich. Ich bin ausgerastet und habe die Kontrolle verloren. Das empfiehlt sich nun gar nicht. Die Sterblichen sollen so wenig wie möglich leiden.« Sie hielt inne. »In der Kolonie gelten einige strikte Regeln. Und das ist eine davon.«


      »Welche Kolonie denn?«


      »Eine Art Adoptivfamilie, unsere unmittelbaren Verwandten, Vampire, die durch Blutsbande verbunden sind. Justin hat Christopher gemacht, Christopher wiederum hat seinen Freund Tom und mich gemacht. Und Justin hat dich gemacht. Es gibt noch ein paar andere. Gwyltha, die Vampirfrau, die Justin gemacht hat, ist die Anführerin. Fast alle kommen aus England, aber mindestens einer, Toby, ist Amerikaner wie wir. Sie sind durch ein gemeinsames Netzwerk miteinander verbunden. So konnte Justin deine Schuhe machen und hier rüberfliegen lassen. Manchmal kommt es zu Kontakten mit anderen Kolonien, aber in der Regel bleibt man unter sich. Unsere Kolonie ist ziemlich klein, und …«


      Dixie unterbrach und hob ihre Augen. Stella folgte ihrem Blick. In einiger Entfernung stand ein Mann. Er lächelte und verneigte sich. Blitzartig erkannte Stella, dass es kein Sterblicher war. Möglicherweise wimmelte es in Columbus nur so von Vampiren, und sie, zu sehr mit sich selbst beschäftigt, hatte nichts davon bemerkt.


      »Vlad«, sagte Dixie. Sie klang zurückhaltend, fast besorgt.


      »Verzeih mir bitte, wenn ich störe.« Er verneigte sich noch einmal. »Ich habe eine Nachricht von Gwyltha. Eigentlich wollte ich dich anrufen, aber als ich dich hier gesehen habe …« Er unterbrach und sah unvermittelt zu Stella.


      Sie blickte ebenso unvermittelt zurück. Er war nicht ganz so groß wie Justin, jedoch stark untersetzt. Man hätte sich gut vorstellen können, dass er ganze Baumstämme mit links hochwuchtete oder mit leichter Hand die Streitaxt führte.


      »Oh.« Dixie zögerte einige Sekunden, ehe sie weitersprach. »Stella, das ist ein enger Freund von Gwyltha, Vlad Tepes. Vlad, das ist Stella Schwartz.«


      Er nahm Stellas Hand und machte einen tiefen Diener, der sich ausnahm wie eine Szene aus einem alten Film. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Überbringen Sie Doktor Corvus meine Glückwünsche.« Während Stella sich noch fragte, was genau er damit gemeint hatte, wandte er sich an Dixie. »Sag ihm bitte, wenn nichts dazwischenkommt, wird Gwyltha am kommenden Wochenende hier eintreffen.«


      »Selbstverständlich.« Dixie hielt inne, als wollte sie etwas fragen. »Ich glaube nicht, dass man dich erwartet.«


      »Richtig, aber ich habe mir erlaubt, von dem Transitrecht Gebrauch zu machen, das ich auch Corvus zugestanden habe. Ich bleibe ein paar Tage hier und werde dann mit Gwyltha zusammen wieder abreisen, wenn niemand was dagegen hat.« Er nickte beiden knapp zu und lächelte überraschenderweise. »Ich empfehle mich, meine Damen«, sagte er, drehte sich um und verschwand in der Menge.


      »Wer war dieser Vampir?«, fragte Stella, als Dixie aus der Tiefgarage heraus in den verdämmernden Nachmittag fuhr.


      »Jemand, dem Christopher und Justin misstrauen und der mir gegenüber von Anfang diese merkwürdige, altmodische Höflichkeit an den Tag legte«, entgegnete Dixie. »Er ist, nun, sein voller Name lautet Vlad Tepes, Prinz der Walachei, anderweitig bekannt unter dem Namen Graf …«


      »… Dracula!« Beinahe hätte Stellas Stimme versagt.


      Dixie nickte und fädelte sich resolut in den Verkehrsfluss ein. »Richtig. Graf Dracula. Ich war total von den Socken bei unserer ersten Begegnung.«


      »Daran muss man sich erst einmal gewöhnen.« Würde sie sich überhaupt jemals daran gewöhnen, dass eine Kinofigur plötzlich im wahren Leben aufkreuzte. »Ich habe immer geglaubt, Dracula sei reine Fiktion.«


      Dixie kicherte in sich hinein. »Noch vor ein paar Tagen hast du von uns Vampiren dasselbe geglaubt.«


      »Vor ein paar Tagen hatte ich ein hübsches sorgenfreies Leben!«


      Dixie nahm eine Hand vom Lenkrad und drückte Stellas Hand. »Hast du immer noch. Und dein jetziges Leben hat auch Vorteile. Du wirst niemals alt werden, niemals krank. Deine Kräfte werden im Lauf der Zeit nicht weniger, sondern mehr. Du musst keinen Cent mehr für den Friseur berappen, und die leidigen Figurprobleme sind auch von gestern.«


      So gesehen … »Du meinst, mein Körper bleibt jetzt so, wie er ist?«


      »Genau.«


      »Hätte ich doch bloß diese zehn Pfund, die ich anvisiert hatte, noch abgenommen.«


      Dixie kicherte und drückte Stella noch einmal die Hand. »Es wird alles gut, Stella.«


      »Möglich. Aber was ist mit Sam?« Er stand im Mittelpunkt aller ihrer Sorgen.


      »Du bist nicht allein, Stella«, sagte Dixie, als sie in Richtung City Park abbog. »Unsere Kolonie steht hinter dir. Ich bin für dich da, Christopher ist für dich da, und Justin ist sowieso bereit, alles für dich und Sam zu tun. Das weißt du, oder?«


      Stella nickte, als Dixie abbremste und auf einen Parkplatz einbog, wenige Häuser von ihrem entfernt. »Vielleicht stört mich ja genau das. Er will zu viel tun und bestimmen.«


      »Genau das Thema hatten wir doch schon mal, oder?« Dixie stellte den Motor ab. »Du musst einfach lernen, dich hinzustellen und zwischendurch auch mal Nein zu sagen. Gut, unsere Jungs haben ihre Flausen aus grauer Vorzeit im Kopf, von denen einige gar nicht so übel sind, aber ab und zu …« Sie grinste. »Vertrau einfach auf dein Bauchgefühl. Ich bin damit nicht schlecht gefahren.«


      Eine Stunde später versuchte Stella sich daran zu erinnern.


      »Wenn du darauf bestehst, in dein Haus zurückzugehen, komme ich einfach mit«, sagte Justin


      »Wirst du nicht!«, zischte sie leise, damit Sam sie nicht hören konnte, der mit einem Malbuch zu Raumfahrtthemen glücklich beschäftigt war.


      »Du schaffst es nicht alleine.«


      »Wenn ich trinke, schaffe ich alles.«


      »Ach, du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst.«


      Stella verschränkte die Arme unter der Brust. »Aber du.«


      »Ich weiß zumindest, wie man als Vampir überlebt.«


      »Und ich weiß, dass ich auch an Sam denken muss.«


      »Natürlich, aber …«


      »Du wirst nicht bei mir einziehen.«


      »Na ihr zwei.« Dixie kam auf sie zugegangen. »Kann ich vielleicht helfen?«


      Justin runzelte die Stirn. »Ich versuche lediglich Stella zur Vernunft zu bringen.« Vernunft! Stella schnaubte regelrecht. »Sie kann unmöglich jetzt schon alleine leben.«


      Dixie nickte. »Du hast recht.« Stella ballte die Fäuste. Und sie hatte geglaubt, Dixie sei auf ihrer Seite! »Wie wär’s, wenn ich bei ihr einziehe. Dann wären die beiden nicht allein.«


      Stella umarmte sie mit einer Heftigkeit, die jeder Sterblichen die Rippen gebrochen hätte. »Danke.« Bei aller Erleichterung spürte sie aber auch, wie verletzt Justin war. »Ich muss erst langsam wieder zu mir kommen, verstehst du denn das nicht?«, fragte sie ihn. – »Offen gesagt, nein, Stella.«


      Sein kaum verhohlener Groll brachte Stella in Rage. »Dann tut es mir leid.« Sie trat einen Schritt zurück. »Und jetzt muss ich packen.« Sie durchquerte das Wohnzimmer. »Sam, sieh zu, dass du fertig wirst mit dem Bild, wir müssen in Kürze los«, sagte sie und verschwand über die Treppe nach oben. Justin sah aus wie kurz vor dem Explodieren. Er packte Dixie am Arm und zog sie in die Küche, wo sie außer Hörweite für Sam waren. Sie widersetzte sich nicht.


      »Dixie.« Er sprach abgehackt und streng. »Auch auf die Gefahr hin, meine Gastgeberin zu beleidigen, aber du hast kein Recht, dich hier einzumischen. Weibervolk!«


      »Was ist denn los?« Christopher stand im Türrahmen.


      Justin knurrte. »Dixie stellt sich zwischen mich und Stella. Allem Anschein nach, Kit, hast du deine Frau schlecht unter Kontrolle!«


      Kit verzog die Mundwinkel. »Oh, das tut mir leid. Aber du hast sicher einen Tipp auf Lager, wie ich das ändern könnte.«


      Dixie spürte, wie das Testosteron Funken schlug. Fehlte nicht mehr viel, und die beiden hätten sich die Schädel eingeschlagen. »Pscht, beruhigt euch doch, ihr zwei! Sam hat verdammt gute Ohren für einen Sterblichen.«


      Sie befolgten ihren Rat und hielten sich fortan an den Austausch von Gedanken statt Worten.


      »Worum geht es denn, Dixie?«, fragte Christopher.


      »Ich habe bei der Lösung eines Problems geholfen.«


      »Schöne Lösung!« Justins Antwort rumorte in ihrem Kopf.


      »Immerhin. Überleg doch mal. Stella will, verständlicherweise, bei ihren Nachbarn nicht den Eindruck erwecken, du wärst bei ihr eingezogen.« Sie spürte Justins Zögern. Das war ein völlig neuer Gesichtspunkt. »Und da wir alle wissen, dass sie nicht alleine sein kann, werde ich zu ihr ziehen.«


      »Habe ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«, fragte Christopher.


      »Gewiss, mein Schatz«, erwiderte Dixie. »Es ist nur vorübergehend, und Justin ist damit auch gedient.«


      Christopher sah ihr in die Augen. Sein Mundwinkel zuckte abermals. »Verstehe.« Sie wusste verdammt genau, dass das nicht der Fall war.


      »Würdest du mir bitte erklären, wie mir damit gedient sein soll?«, fragte Justin.


      »Natürlich. Zum einen musst du dir nicht ständig den Kopf darüber zerbrechen, wie Stella alleine zurechtkommt, zum anderen bin ich immer zur Stelle, um auf Sam aufzupassen, wenn ihr beide, du und Stella, ausgehen wollt.« Er wirkte nicht ganz überzeugt. »Hast du eigentlich je daran gedacht, wie viel Privatsphäre dir in einem Haus mit einem neunjährigen Kind noch bleibt?« Offenbar nicht.


      »Dixie«, sagte er, »jetzt versteh ich erst, was du meinst.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich muss mich wohl bei dir entschuldigen.«


      Sie drückte lächelnd seine Hand. »Kein Problem. Aber ich glaube, bei Stella hast du einiges wiedergutzumachen.«


      Er fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. »Anscheinend habe ich ein Talent dazu, mich mit Stella anzulegen.«


      Dem wollte Dixie nicht widersprechen. Dafür umarmte sie Justin stürmisch. »Es wird sich alles klären, glaub mir. Du hast eine ganze Woche, um dich mit ihr auszusöhnen.«


      »Eine Woche? Es kann so lange dauern, wie es will. Glaubst du, ich reise ohne sie von hier ab?«


      »Von Abreisen war gar nicht die Rede. Ich meinte … Ich habe ja ganz vergessen, euch zu sagen, dass Gwyltha kommendes Wochenende hier sein wird.«


      »Hat sie angerufen?«, fragte Christopher.


      Dixie schüttelte den Kopf. »Stella und ich sind zufällig Vlad begegnet, im City Center. Er hat es uns erzählt.«


      Dieses Mal wirkte Christopher so, als würde er ausrasten. »Du bist Vlad Tepes einfach so ›begegnet‹?«


      Sie hatte die Nase nun wirklich gestrichen voll von diesem Männergetue. »Drück es so aus, wie du willst. Stella und ich haben einen Kaffee zusammen getrunken. Ich wollte ihr diese Möglichkeit der Tarnung zeigen, und da stand er plötzlich vor uns und hat uns angequatscht. Ich habe ihm Stella vorgestellt.« Justin hätte in dem Moment garantiert hyperventiliert, hätte er noch richtige Lungen gehabt. »Dann hat er es uns gesagt. Er hat noch was von Transitrecht geschwafelt, das er auch dir, Justin, zugebilligt habe, und dass wir uns alle zusammen mit Gwyltha kommendes Wochenende sehen würden. Über etwaige weitere Gäste hat er sich ausgeschwiegen.« Bei ihrer Einführung in die Kolonie damals, allerdings in Yorkshire, waren es ein paar Dutzend gewesen. Aber eigentlich konnte kommen, wer wollte. Vampire waren pflegeleichte Gäste, da es sich erübrigte, für sie zu kochen.


      »Dieser Kerl ist doch überall«, brummte Justin, wobei er sich abrupt umdrehte. Stella kam vollbepackt die Treppe herunter. Dabei blickte sie ihn sehnsuchtsvoll an. »Ich bring dich nach Hause«, sagte Justin.


      »Oh, vielen Dank. Schnapp dir deine Sachen, Sam, es ist Zeit zum Aufbruch.«


      Nun bekam Justin die feuchten Augen. Dixie schüttelte den Kopf. Sie sollten wirklich zusehen, miteinander auszukommen, sonst würde es für beide böse enden. »Ich hol noch schnell ein paar Sachen. Dauert nicht lange.« Sie entwischte, ehe Christopher sie noch aufhalten konnte. Natürlich würde sie ihn vermissen, das stand außer Frage, aber wenn sie Stella und Justin zusammenbringen konnte, lohnte sich die Trennung allemal.


      »Hast du sie alle sicher nach Hause gebracht?«, fragte Kit, als Justin zurückkehrte.


      »Was ich von Stella und Dixie noch mitgekriegt habe, war eine Plauderei über Frisuren und das leidige Problem, wie man Mascara ohne Spiegel aufträgt!« Er warf sich in einen Sessel. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine so gute Idee war. Sicher, Dixie kann jederzeit auf Sam aufpassen, und es ist wirklich verdammt nett von ihr, einzuspringen, aber eigentlich müsste doch ich bei Stella sein, um sie in alles einzuführen.«


      »Du kannst ihr kaum zeigen, wie man Mascara aufträgt.«


      »Es gibt wichtigere Dinge, um als Vampir zu überleben.«


      »Und du allein bist dafür zuständig.« Kit lächelte. »Dixie hat das alles selbst durchgemacht. Sie wird Stella zur Seite stehen.«


      »Das kann ich, verdammt noch mal, genauso.«


      »Ja, aber du scheinst eine besondere Gabe zu haben, sie auf die Palme zu bringen.«


      Genau das war das Problem. »Sie hört einfach nicht zu.«


      »Sie hört schon zu, aber sie macht nicht das, was du willst.«


      Noch ein Wort und …! »Ich habe Angst, sie zu verlieren, Kit.«


      Kit schüttelte den Kopf. »Brauchst du nicht. Sie hat es genauso schlimm erwischt wie dich. Nimm bloß die Sache mit der Initiation nicht so ernst und versuch stattdessen lieber, ihr den Hof zu machen.«


      »Ich mach mir Sorgen um sie.«


      »Ist doch klar. Ich mach mir auch Sorgen um Dixie, aber in Wirklichkeit werden beide mit so gut wie jedem Problem alleine fertig.«


      »Vielleicht ist das ja gerade das Problem.«


      »Zum Teufel, Justin, du kannst nicht beides auf einmal haben. Du hast dir eine Vampirfrau angelacht, und eine moderne noch dazu.«


      »Es gibt so vieles …«


      »Ja, ja, und wenn wir schon dabei sind, irgendwie habe ich das Gefühl, unserer transsylvanischer Freund könnte über kurz oder lang hier auftauchen. Aus dem Grund bin ich ganz froh, dass Dixie für ein, zwei Tage außer Haus ist.«


      Justin würde das im Hinblick auf Stella nur bestätigen. »Was will er denn? Dixie kann ruhig denken, dass er nur Gwylthas Besuch ankündigen will. Ich glaube das nicht.«


      »Ich auch nicht. Der will was ganz Bestimmtes.«


      »Justin will heute Abend vorbeischauen, richtig?«, fragte Stella, nachdem sie Sam ins Bett gebracht hatte.


      Dixie nickte. »Hat er vor, ja. Du hast verlauten lassen, du willst trinken. Er will dir zeigen, wie man das macht.«


      Stella setzte sich. »Eigentlich hab ich gar keinen Hunger.«


      »Der Hunger nach Blut ist anders als normaler menschlicher Hunger. Er ist eher ein körperliches Verlangen. Richtig gespürt habe ich das erst, nachdem ich zum ersten Mal getrunken hatte.«


      »Wie war denn dein erstes Mal?«


      »Ich habe die Beherrschung verloren und hätte beinahe jemanden umgebracht.« Stella riss vor Schreck die Augen auf. »Keine Angst, das kann dir nicht passieren. Nicht mit Justin an deiner Seite. In der Kolonie gelten strikte Regeln, wonach kein Mensch zu Schaden kommen darf. Rache und alle Formen von Willkür sind absolut Tabu.«


      Stella schien darüber nachzudenken. »Ich kann also nicht hergehen und es den Jungs mal so richtig zeigen, die mir auf der Mittelschule das Leben schwer gemacht haben.«


      »Ich fürchte nein. Aber du kannst diejenige sein, die auf dem zwanzigjährigen Klassentreffen am jüngsten aussieht.«


      Stella grinste. »Na, das wär doch was.« Plötzlich verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Ich bin mir so unsicher, was ich machen soll. Sam kriegt es doch sehr bald spitz, wenn ich nichts mehr esse.«


      »Sag ihm, du bist auf Diät. Das reicht als Erklärung fürs Erste. Wie es danach weitergeht, weiß ich auch nicht, aber uns wird schon was einfallen. Wir können Gwyltha fragen, wenn sie da ist. Ich wette, du bist nicht die erste Vampirfrau mit Kind.«


      »Kennst du noch andere?«


      »Nein, aber wenn von den anderen jemand Kinder gehabt hätte, wären diese längst tot.« Das schien sie nicht im Geringsten zu beruhigen. »Lass es einfach auf dich zukommen.« Sie hielt inne. »Auch wenn du das nicht so gern hörst, aber Justin hat recht, was deinen Job betrifft. Du kannst nicht von früh bis spät bei vollem Tageslicht arbeiten. Das kann nicht einmal ich, und ich befinde mich auf heimatlicher Erde. Die meiste Kraft wirst du nachts haben. Tagsüber kannst du ab und zu ausgehen, wie an diesem Nachmittag, aber danach warst du doch todmüde, oder? Und jetzt am Abend kommst du langsam wieder zu Kräften.«


      Das stimmte. Nach Sonnenuntergang wurde sie so richtig munter. »Ich hab mir schon überlegt, ob ich als Nachtkassiererin im Giant Eagle arbeiten soll.«


      »Aber dann müsstest du Sam jeden Abend alleine lassen.«


      Konnte sie das? »Ich muss nun mal Geld verdienen.«


      »Du könntest doch bei mir im Laden aushelfen. Zwar könnte ich dir nicht so viel zahlen, wie du jetzt bekommst, aber du könntest Sam mitnehmen und dir dadurch den Babysitter sparen. Ich kann dir auch keine Zusatzleistungen zahlen, aber du musst für kein Alter vorsorgen und brauchst auch keine Krankenversicherung, außer für Sam.«


      Das klang vernünftig. »Ich bin auch jetzt nicht versichert, und Sam hat seine Krankenversicherung über den Staat.«


      »Na, das wär’s doch dann. Du arbeitest bei mir im Laden. Somit hast du einen Job, Justin ist auch glücklich, und ich freue mich über eine zusätzliche Hilfe.«


      Die Lösung schien fast zu perfekt, würde aber schon irgendwie funktionieren – hoffte Stella. Damit hatte sie eine weitere Schwierigkeit aus dem Weg geräumt, eine von vielen Tausenden, wie etwa die, einen Abend mit Justin zu verbringen, zu trinken und dabei ein, wie Dixie es nannte, eher körperliches Verlangen zu befriedigen, das zweifelsohne in der Folge weitere körperliche Bedürfnisse wecken würde.


      Justin war gekommen! Sie spürte es! Stella ging zur Haustür und öffnete. Er stand vor ihr, schön wie die Sünde selbst. Es wäre ein Leichtes, ihn zu lieben. Sein Gesicht erstrahlte, als er sie ansah.


      »Stella«, sagte er und streckte die Hand aus. »Schläft Sam? Kannst du ausgehen?«


      Das war der Punkt. Ihr Ja würde bedeuten, sie hätte sich mit der neuen, von ihm geschaffenen Situation arrangiert.


      Er sah sie besorgt an. »Soll ich später noch mal kommen?«


      »Nein.« Sie ergriff seine Hand, und er trat näher.


      »Hier. Für dich.« Er zauberte einen Strauß rosafarbener Rosen hinter seinem Rücken hervor. Stella starrte wie gebannt, zuerst auf die Blumen, dann auf Justin. Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Gefallen sie dir?«


      Sie gewann die Fassung so weit wieder, dass sie den Strauß entgegennehmen konnte. »Danke. Ich stell sie gleich ins Wasser.«


      Er folgte ihr in die Küche, wo sie die Schränke nach einer passenden Vase durchsuchte und sich schließlich für einen Limonadenkrug entschied. »Sie sind wunderschön«, sagte sie, als sie die langstieligen Blumen arrangierte. »Danke noch mal.«


      »Gerne doch«, erwiderte Justin.


      »Ich liebe Rosen. Was könnte es im Sommer Schöneres geben?«


      »Meine Großmutter hatte Rosen im Garten«, sagte Justin. »Einer der Haussklaven musste die Blütenblätter immer aufsammeln und den Tisch für den Abendessentisch damit verzieren. Meine Mutter ist früh verstorben, und ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen.«


      »Wie lange ist das her, Justin?«


      »Ich wurde im Jahre 110 nach Christus geboren, als Sohn eines römischen Zenturios und der Tochter eines britischen Kaufmanns. Meine Mutter verstarb noch bei meiner Geburt. Mein Vater, ein Ehrenmann, erkannte mich als seinen Sohn an und ließ mich nach Hause zu seinen Eltern bringen. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass ich später auch selbst in Großbritannien stationiert werden und dort auch sterben sollte.«


      Dixie hatte also mit ihrer Bemerkung »viel älter« nicht gelogen. »Dann hast du ja fast zweitausend Jahre auf dem Buckel.«


      Er nickte. »Ja, aber ich werde niemals älter sein als fünfundzwanzig.«


      Seine Haare waren die eines jungen Mannes, ohne auch nur eine Spur von grau, und auch seine wie Oliven schimmernde Haut war makellos, nur beiderseits der dunklen Augen zeigten sich kleine Fältchen, und die Stirn erschien leicht gefurcht. »Trotzdem siehst du älter aus als fünfundzwanzig.«


      »Weil die Zeiten viel härter waren. Damals war man mit vierzig schon ein Greis – wenn man zuvor nicht längst gestorben war.«


      »Es gibt Tage, da fühle ich mich mit meinen zweiunddreißig schon alt.«


      »Diese Zeiten sind nun endgültig vorbei.«


      Das klang immerhin beruhigend. »Mag sein, aber so richtig gewöhnt habe ich mich an den Gedanken noch nicht.«


      Er zog langsam die Mundwinkel hoch. »Mir geht es ähnlich.«


      »Es wird nicht leichter mit der Zeit?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Aber man hat ja Freunde.«


      Und Justin würde es ihr ein gutes Stück leichter machen. Wollte sie das? Bald würde er abreisen. Sie musste also lernen, alleine damit fertig zu werden. Andere hatten auch seit Jahrhunderten überlebt, warum sie nicht auch?


      Sie stellte die Rosen in die Mitte des Küchentischs. »Wollten wir nicht ausgehen?« Warum die Sache nicht einfach hinter sich bringen! Er bestand darauf, ihren Mantel aus dem Dielenschrank zu holen und ihr hineinzuhelfen. »Brauch ich den überhaupt? Mir ist gar nicht kalt.«


      »Das ist mir schon klar, aber wer im November ohne Mantel außer Haus geht, erregt schnell Aufmerksamkeit. Es ist immer besser, sich den Gemeinsterblichen anzupassen.«


      Als ob er sich anpassen würde! Trotzdem hatte er recht. Sie knöpfte ihren Mantel zu, um nach einem letzten Blick auf den schlafenden Sam in die Nacht hinauszutreten, an ihrer Seite Justin Corvus, ehemals Regimentsmedikus der Legio Nona Hispana.


      Er ging mit ihr ins Cup o’ Joe, wo sie auf einem Sofa mit Blick auf die Third Street Platz nahmen.


      »Sieht aus wie ein Kennenlerndate«, sagte Stella, als er ihren Mantel nahm und über einen freien Stuhl legte.


      »Kleine Plauderei vor dem Dinner, würde ich sagen.«


      Sie musste lächeln. »Ach, was!«


      »Und dabei trinken wir Kaffee und gehen als ganz normale Sterbliche durch.«


      In ihrer Situation war ihr alles recht. Hauptsache der Moment, in dem sie einer wildfremden Person in den Hals beißen würde, ließe sich noch etwas hinauszögern. Sie musste es tun, schließlich hatte sie keine andere Wahl, aber wer hätte je gesagt, dass sie Gefallen daran finden sollte. Sie musste an den Hackbraten der Schulspeisung denken. Das Zeug hatte scheußlich geschmeckt, und sie hätte sich am liebsten übergeben dabei, aber gestorben war sie daran nicht.


      Justin trat vom Buffet zurück, in jeder Hand eine große weiße Tasse. Er lächelte ihr zu und kam dann an den Tisch.


      Stella betrachtete seine Schultern, als er auf sie zuschritt. Beachtliche Schultern. Überhaupt ein beachtlicher Körper. Aber das wusste sie ja bereits; sie hatte schon alles gesehen. Übrigens war sie nicht die einzige Frau, die ihn beobachtete. Das spindeldürre, reich aussehende Mädchen im Sessel konnte die Augen gar nicht von Justin lassen. Sie hielt ihn wohl für eine absolute Augenweide, aber Stella wusste viel mehr über ihn. Das gute Aussehen war aber nicht alles. Kompromisslos sexy, konnte er auch noch mit Kindern umgehen, und er kam in diesem Moment zu ihr zurück. Sollte die Menschenfrau ihn doch ruhig anschmachten.


      Justin sah Stella nachdenklich an, als er die Tasse vor ihr abstellte. »Denk dran, immer nur ein Schlückchen.«


      Sie führte die Tasse mit beiden Händen zum Mund und nippte. »Was also gibt es nun zu beachten, Justin?« Er schien sich noch unwohler zu fühlen in seiner Haut. Dabei war es doch für einen erfahrenen Vampir wie ihn sicher ein Leichtes, einen Neuling in die Geheimnisse des Blutsaugens einzuweihen.


      »Da ist noch was, das du wissen musst, ehe wir weiterreden.«


      »Was denn?«


      »Ich kann jederzeit deine Gedanken lesen.« Nachdem Justin ihren verschütteten Kaffee aufgetupft hatte, entschuldigte er sich bei ihr. »Bei Abel, tut mir wirklich leid! Das war nicht meine Absicht.«


      »Meine auch nicht.« Sie wünschte bloß, das süße reiche Ding in der Ecke lachte sich keinen Ast ab. »Es tut …« Unglaublich! Sie hatte sich mit kochend heißem Kaffee übergossen, und nach einem kurzen Brennen spürte sie nun überhaupt nichts mehr. Normalerweise hätte sie sich doch schwer verbrüht. Sie zog an ihrem nassen T-Shirt: »Justin …?«


      »Was aussah wie eine böse Brandverletzung, ist schon beinahe wieder verheilt.« Er lächelte. »Das gehört von nun an dazu, egal ob es sich um Schnittwunden handelt, Schusswunden oder Knochenbrüche.«


      Ja. Gewusst hatte sie das schon, nur noch nicht so ganz registriert. Außerdem lenkte sie der Zwischenfall vom Thema ab. »Ich weiß. Aber wie ist das nun mit dem Gedankenlesen? Wäre nett, wenn du es sein ließest.«


      »Es ist deine Sache, deine Gedanken abzuschirmen. Wie das geht, kann ich dir zeigen.« Er unterbrach sich. »Übrigens bin ich ganz deiner Meinung. Sie ist viel zu dünn, überhaupt nicht mein Typ.«


      »Untersteh dich! Willst du mich etwa veräppeln?«


      »Will ich nicht. Ich wollte dir nur beipflichten. Derart Klapperdürre wie sie haben für gewöhnlich schales Blut. Nichts gegen die Dünnen, aber hüte dich vor den Magersüchtigen.«


      Musste man sich merken. »Sonst noch Ratschläge?«


      Er zog ein Päckchen Spielkarten aus der Tasche. »Erst musst du das noch lernen. Also los, zieh eine Karte.« Sie hob ab, zog die obere Karte und drehte sie um. »Herz-Fünf«, sagte er. Sie war platt. »Machen wir gleich weiter.« Es folgten die Pik-Zehn und Karodame, beide Karten sah er ebenso deutlich wie sie.


      »Hoffentlich komme ich nie auf die Idee, mit einem Vampir Poker zu spielen.«


      »Warum denn nicht? Es wäre eine Begegnung auf gleicher Ebene.«


      Das vergaß sie immer wieder. »Nicht ganz, oder? Schließlich bin ich noch ein Frischling.«


      Er mischte die Karten. »Schon, aber was wir hier machen, ist elementar.« Er hob ab und zog eine Karte. »Und? Was ist es?«


      »Wie soll ich das wissen?«


      »Konzentrier dich, so gut es geht. Aufgrund unserer gemeinsamen Blutsbande sind wir auf der Bewusstseinsebene miteinander verbunden. Ich öffne mein Bewusstsein für dich. Stimm dich darauf ein.«


      Der hatte leicht reden. Aber plötzlich, wie durch einen dichten Nebel, erkannte sie seine Gedanken. »Kreuz-Drei!« Sie schrie es fast hinaus, wusste, welche Karte er in der Hand hielt, ohne sie zu sehen.


      »Nicht schlecht für den Anfang.« Er zog die nächste Karte. »Weiter geht’s.«


      Fast hätte sie schon Kopfschmerzen bekommen, als er ihr eine Pause gönnte. »Du siehst, es ist wirklich kinderleicht.«


      »Unglaublich! Ich kann also jetzt deine Gedanken lesen. Toll! Wie wär’s, wenn du mir als Nächstes zeigst, wie ich meine vor dir abschließe?«


      »Das ist ’ne ganze Ecke kniffliger.« Natürlich! Er grinste. »Ich habe knifflig gesagt, nicht schwer – aber man braucht etwas Übung. Du musst dich einfach abschotten, damit ich mich nicht einklinken kann.«


      Leichter gesagt als getan, aber nach rund zehn Minuten war es ihr gelungen. Sie stellte sich eine schwere Eichentür vor, wie die an ihrer Kirche, die schwer ins Schloss fiel und ihr Bewusstsein sicher abschottete. Es funktionierte! Sie hielt die Herz-Zehn in der Hand, und Justin sagte: »Ich sehe nichts. Du hast es geschafft.« Endlich. »Probieren wir weiter. Noch fünf Karten.«


      Nachdem sie den Dreh erst einmal heraushatte, ging es ganz einfach. »Danke, dass du mir das gezeigt hast.«


      »Ist auch ganz praktisch, die Sache. Je älter du wirst, desto mehr kriegst du von den Gedanken der Sterblichen mit. Manchmal erdrückt es einen fast.«


      »Soll das heißen, ich kann die Gedanken anderer Leute lesen?«


      Er lachte. »Ja. Du kannst sie sogar ein Stück weit beeinflussen. Das musst du auch, sonst könntest du nicht trinken. Wildfremde Menschen halten ungern still, wenn du sie in den Hals beißt.«


      Natürlich nicht.


      Justin stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Lass uns zum Abendessen schreiten.«
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      Justin brachte sie in ein jenseits von German Village gelegenes heruntergekommenes Viertel an der East Side. Vom Dach eines mit Brettern vernagelten Hauses aus sahen sie auf ein Abrissgrundstück herunter. In einem Verschlag aus Abfallholz und Altpappe kauerten zwei dunkle Gestalten.


      »Lass sie zur Ruhe kommen«, sagte Justin, »dann schleichen wir uns vorsichtig an. Ich lulle sie etwas ein, und um genau mitzubekommen, wie ich das mache, öffnest du dein Bewusstsein für mich.« Stella nickte. Die Vorstellung dieser gedanklichen Nähe zu Justin bereitete ihr noch Unbehagen. »Du hältst dein Bewusstsein weiter offen. Wenn ich Stopp sage, hörst du sofort auf zu trinken. Schließlich soll deine Einführung in die Kolonie nicht zur Anweisung zum Töten missraten.«


      »Ist die Gefahr groß, jemanden dabei umzubringen?« Allein bei dem Gedanken wurde ihr angst und bange.


      »Nicht wenn du weißt, was du tust.«


      Bis jetzt wusste sie das nicht. »Wie lange dauert es denn bis dahin?«


      Er blickte in die Nacht hinaus, dann auf die menschlichen Gestalten zu seinen Füßen. »Keine vier oder fünf Minuten. Und merk dir eins: Nach dem Trinken musst du sämtliche Erinnerungsspuren im Bewusstsein deines Opfers löschen. Nur so bleiben wir unbemerkt.«


      »Wie gehe ich dabei vor?«


      »Halte dein Bewusstsein weiter für meines offen. Dann erfährst du es automatisch.«


      Wenn sie die Geschehnisse der letzten Tage bedachte, hatte sie nicht den geringsten Zweifel daran.


      Sie saßen, gespannt und abwartend, auf dem baufälligen Dach, während sich die beiden Landstreicher zum Schutz vor dem Novemberwind mit mehreren Lagen Zeitungspapier zudeckten. Justin drückte ihre Hand. »Öffne dein Bewusstsein«, sagte er. »Gut. Es dauerte nicht mehr lange. Mach genau, was ich dir sage.«


      Den letzten Satz brauchte er nicht auszuprechen. Es war nicht das erste Mal, dass er in ihr Bewusstsein eindrang, aber dieses Mal öffnete sie sich ihm komplett, als gäbe sie sich ihm voll und ganz hin. Der Gedanke ängstigte und erregte sie, bis er sie beruhigte. Sie war nun präsent und bereit für seine Anweisungen.


      Sie kletterten an der rückwärtigen Wand des Hauses herunter; Stella wartete im Schatten der Dunkelheit auf ein Zeichen Justins, um ihm dann zu folgen. Er ging neben einem der schlafenden Bündel in die Hocke; sie hockte sich zu dem anderen. Justin hatte tatsächlich nicht übertrieben. Sein ganzes Wissen und die im Lauf von Jahrhunderten gesammelte Erfahrung gingen auf sie über. Sie konnte ihr Opfer mit einem Zauber zu belegen, sodass es in einen tiefen Schlaf versank.


      Sie wusste, wo genau sie den Biss ansetzen musste, strich das lange Haar zur Seite, um die Haut bloßzulegen. Dann schob sie, genau wie Justin es ihr vormachte, einen Arm unter die Schulter des Mannes und hob ihn an, bis sein Kopf nach hinten fiel und der Hals vor ihren gierigen Zähnen freilag.


      Sie biss zu, beherzt und ohne zu zögern, als hätte sie schon immer fremde Hälse angeknabbert. Anfangs trank sie nur langsam, nicht gewöhnt an den warmen Blutstrom auf ihrer Zunge, bis der süße Geschmack menschlichen Lebenssafts sie überwältigte wie ein Glas Wein auf leeren Magen. Nun trank sie in vollen Zügen. Dies war ein Fest für Götter, ein Bankett für Unsterbliche. Nur leider musste sie aufhören, um ihr Opfer nicht zu sehr zu schwächen. Nur ungern ließ sie von ihm ab und leckte, auf Justins Wink hin, mit der Zunge über die Wunde, um sie zu versiegeln.


      Ihm die Erinnerung zu nehmen, dauerte nur noch wenige Sekunden. Dann deckte sie den Mann wieder mit seinen alten Zeitungen und der zerrissenen Steppdecke zu. Justin reichte ihr noch ein Bündel Geldscheine, die sie dem Mann in die Tasche steckte.


      Mehr war nicht dabei? Justin und Dixie hatten recht gehabt. Es ging ganz leicht. Nur von der unbändigen und berauschenden Energie, die durch ihren Körper tobte, hatten sie nicht gesprochen. Stella federte ständig auf und ab, sprang von einem Bein auf das andere, ehe sie sich Justin zuwandte. Seine Lippen waren blutverschmiert, und seine dunklen Augen loderten hell wie Feuer.


      Er reichte ihr ein gefaltetes Leinentaschentuch. »Nach dem Trinken sollte man sich immer den Mund abtupfen.«


      Als sie es ihm zurückgab, berührten sich ihre Hände. Seine Finger schlossen sich um ihre und hielten gleichzeitig das Taschentuchknäuel umfasst. »Solltest du dir nicht auch den Mund abwischen?« Es klang eher so, als würde sie Sam nach einem Teller Spaghetti ermahnen; dabei war es Nacht, und sie wandte sich nach einer köstlichen Blutmahlzeit an einen Großvampir. Einen Großvampir, der ebenso erregt war wie sie. Das wusste sie, so sicher wie sie ihren Namen und den Geschmack von Menschenblut kannte.


      Justin lockerte seinen Griff. Stella löste ihre Hand aus seinen Fingern, trat näher heran und tupfte Justins Lippen ab. Ein Beben stieg aus ihrer Brust in die sich zusammenziehende Kehle, als sich seine Lippen gerade so weit öffneten, dass sie einen Blick von seinen Fangzähnen erhaschen konnte, ehe sie wieder verschwanden. Mit der Zunge ertastete sie ihre eigenen Eckzähne, die eben in diesem Moment zurücktraten. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie hatte die Grenze zwischen Mensch und Vampir überschritten, war nun endgültig eine Kreatur der Nacht. Bei dem Gedanken durchfuhr es sie siedend heiß. Sie würde nie wieder frieren, nie wieder müde oder krank werden und niemals sterben. Wunden und Verletzungen aller Art würden sofort verheilen. Sie war ein Vampir, ein Wiedergänger, unsterblich.


      In ihren Adern pulsierte die ungestüme Wildheit der Ahnen. Heftiges Verlangen erschütterte jede Zelle ihres Körpers, wobei ihr Bewusstsein mit dem Justins verschmolz. Er kannte ihre Begierden. Sein Verlangen wurde ihres. In seinen Augen erstrahlte die Lust, die in ihrer Seele widerhallte.


      Sie sank in seine Arme. Eine Berührung seiner Lippen genügte, und ihr Mund öffnete sich. Sein erster Kuss war sanft, unsicher, beinahe zögerlich. Der zweite traf sie wie ein Feuersturm. Sie hob buchstäblich ab, umfangen von seinen Armen, den Kopf nach hinten geneigt, als seine Zunge nach ihrer suchte. Hitze, Sehnsucht und Verlangen stiegen in ihr auf wie ein wilder Brand. Ihr Wunschdenken und ihre sterblichen Fantasien waren nichts dagegen, Schatten im Vergleich mit den Empfindungen, die sie nun durchströmten. Sie umklammerte ihn jetzt, brauchte ihn und alles, was er ihr bieten konnte. Die Ewigkeit war zu kurz, um Justin zu lieben, sein Haar zwischen ihren Fingern zu spüren und für den Tanz ihrer Zungen. Sie drückte sich an ihn, ihre Brüste an seine Brust und seine Erektion gegen ihren Bauch gepresst.


      Ohne das Bedürfnis, Luft holen zu müssen, küssten sie sich weiter, voller Hitze und einer Leidenschaft, die ihre Körper in rasendem Verlangen auflodern ließ. Sie verlangte danach, ihn in sich zu spüren, sehnte sich nach nackter Haut, nach der Berührung seiner Hände, ehe sie ihren Körper endgültig in Besitz nahmen. »Hier nicht.« Er war in ihrem Bewusstsein, und sie jubelte innerlich. Zwischen ihnen beiden würde es nie ein Missverständnis geben. Sie waren eins in ihren Gedanken, Bedürfnissen und Sehnsüchten.


      Sie beklagte sich, wenn auch nur kurz, als er den Kuss abbrach. »Komm«, sagte er und nahm sie bei der Hand. »Zeit für einen Geschwindigkeitstest. Lass uns laufen!«


      Hand in Hand rasten sie los, vorbei an schlafenden Häusern und zugenagelten Ruinen und durch nahezu leere Straßen. Sie rannten quer durch die Innenstadt, übersprangen parkende Autos, schnellten in die Höhe, um die Unterseite einer Eisenbahnbrücke zu berühren, bis sie schließlich die Stadt hinter sich ließen und sich auf dem freien Land befanden. Über ihnen wölbte sich der Himmel wie ein mit Sternen besprenkelter Baldachin, und neben ihr stand der Mann, der ihre wildesten Träume wahr werden ließ.


      »Siehst du den Hain am Ende des Felds da drüben?« Sie sah ihn – wenn er denn jene Ansammlung von Bäumen meinte, die wie dunkle Knochengerüste in der Landschaft lauerten. »Direkt dahinter ist eine kleine Anhöhe. Wie wär’s mit einem kleinen Wettrennen?«


      Er rannte los, und sie folgte ihm dicht auf den Fersen. Irgendwann hielt sie ihn am Mantel fest, der ihm prompt abhanden kam. Er lachte und schnappte sich darauf ihren Mantel, warf ihn in die Luft, während er seinen wieder auffing und weiterrannte. Als sie ihn aufholte, wartete er auf sie und nahm sie in die weit geöffneten Arme. »Du bist mein. Das weißt du auch, nicht?« Stella nickte; seine Worte trieben ihr Verlangen in fiebrige Höhen. »Ich habe dich zum Vampir gemacht, Stella, und nun mache ich dich zur Meinen für immer und ewig.«


      Sie wollte, nein, verlangte danach, zu ihm zu gehören. Sie war sein, und beide waren sie eins. Sein Verlangen strömte durch ihre Adern, und ihr Begehren war so klar wie der Nachthimmel über ihnen. Sie legte die Hand auf seine steinharte Brust. In einem Anfall wilder Lust riss sie sein Hemd auf und presste ihr Gesicht gegen die nackte Haut. Sie spürte sein weiches Brusthaar an ihrer Wange, während sie den Duft wahrer Männlichkeit aufsog. Sie stöhnte leise auf und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.


      »Stella.« Er zog ihren Namen seufzend in die Länge.


      Vollends im Einklang mit ihrer und seiner Lust zog ihm Stella das Hemd aus und zerrte an seinem Ledergürtel. Atemberaubend schnell, wie es nur Kreaturen der Nacht können, zogen sie sich gegenseitig aus. Ihre Kleider fielen zu Boden. Er stieg aus seiner Hose und warf die Schuhe von sich. In Windeseile waren sie nackt, und ebenso schnell hatte Justin ihre Mäntel auf dem Boden ausgebreitet.


      Im Mondlicht stand er wie ein Bild von einem Mann vor ihr, seine Erektion ragte als das Zentrum seiner Lust hoch vor ihr auf. Ein leiser Schmerz in ihr verlangte danach, von dem Vampir Justin Corvus genommen zu werden. Das in seinen Augen brennende Feuer machte sie schier wahnsinnig vor Lust.


      Er küsste sie abermals, bis ihr die Sinne schwanden, und trat dann zurück, um sie von oben bis unten anzusehen, als hätte er niemals zuvor eine nackte Frau gesehen. Er umfasste mit beiden Händen ihren Kopf, streichelte ihr seidenweiches Haar. Dann glitten seine Finger vom Kopf zu ihrem Nacken hinunter, streichelten zärtlich über ihre Schultern hinweg, bis er ihre Brüste in seinen Händen wog.


      Seine Berührung entfachte ein Feuer in ihr, und ihr ganzer Körper schmerzte vor Verlangen. »Justin!«, stöhnte sie.


      Er lächelte zu ihr hoch, während seine Hände über ihren Bauch und tiefer glitten. Aber ihr war nicht mehr nach einem zärtlichen Vorspiel zumute, nur mehr der pure, animalische Akt konnte ihr Verlangen stillen.


      »Ich weiß«, sagte er. »Bald.«


      »Sofort!« Sie schrie es förmlich hinaus.


      Er drang in sie ein, hart und tief, und ihr brennendes Verlangen feuerte seine Begierde an. Wie von einer übernatürlichen Kraft gezogen, näherte sie sich allmählich dem Höhepunkt und kam schließlich, begleitet von einem wilden, archaischen Schrei, während Justin seine Leidenschaft in sie ergoss.


      Nach einer Weile glitt er zur Seite, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und grinste. »Zufrieden?«


      Zufrieden? Mehr als sie es sich in ihren wildesten Fantasien erträumt hätte. Ihr Körper bebte noch immer vor Lust, und das Gefühl würde sie ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen. »Das will ich aber auch verdammt hoffen!«, knurrte er sie an, und seine Stimme klang eindeutig verärgert. In ihrer Euphorie hatte sie vergessen, ihre Gedanken abzuschirmen. »Vergiss die Normalsterblichen. Du bist jetzt ein Vampir und gehörst mir.«


      Sein letzter Satz erfüllte sie mit einem Schauer des Glücks und der Vorfreude. Sie nahm ihn fest in die Arme und schloss die Augen, um seinen Duft, den Duft eines Mannes nach der Liebe, noch intensiver zu spüren. Sie war nackt, mitten auf dem freien Feld, weit entfernt von zu Hause, und hatte sich doch nie in ihrem Leben zuvor so sicher und beschützt gefühlt. »Ich könnte gut und gerne in die zweite Runde gehen«, sagt er, »aber wir müssen zurück. Du musst dich ausruhen, weil du ja morgen früh unbedingt zur Arbeit willst, um zu kündigen.«


      »Dabei bin ich überhaupt nicht müde.« Im Gegenteil.


      »Natürlich nicht. Du hast getrunken und damit Kraft getankt, und Sex weckt die Kräfte erst richtig, aber das Tageslicht zehrt doch gewaltig, und du bist auf jede kleinste Reserve angewiesen.«


      Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder zu ermüden. Justin stand im Mondlicht vor ihr, wie ein Gott aus fernen Zeiten. Und er gehörte ihr. Sie schwelgte in einem Moment purer egoistischer Freude. Selbst in ihren kühnsten Teenagerträumen hätte sie sich einen Justin Corvus nicht einmal vorzustellen gewagt. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und gestattete sich einen Blick auf seine kräftigen Beine und seinen strammen Po, als er sich gerade umdrehte, um ihre verstreuten Kleider aufzusammeln. »Justin!« Sie war in Sekundenschnelle auf den Beinen. Sein Rücken war voller blutiger Kratzer.


      »Was denn?«


      Sie befühlte die größte Wunde. »War das …?« Doch wohl nicht? Gewiss, sie war nicht zimperlich gewesen, aber … Er drehte sich um und tupfte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ja, das warst du, Liebes. Wir Vampire packen schon mal etwas fester zu. Du musst dich an deine Kräfte erst noch gewöhnen.«


      »Justin, ich wollte dir nicht wehtun«


      Sein Lachen hallte durch die klare Winternacht. »Keine Ursache, verheilt eh schon wieder.«


      Es fiel ihr schwer, das zu glauben und sie trat näher heran. Die Wunden schlossen sich und verheilten tatsächlich, während sie zusah – natürlich, wenn sein Körper gleich mehrere Schusswunden problemlos wegsteckte, dann waren Fingernagelkratzer eine Lappalie.


      »Bist du jetzt beruhigt?« Er nahm ihre Hand. »Ein paar Kratzer sind ein geringer Preis für die Ekstase, die du mir geschenkt hast.«


      »Ich meine doch, das Vergnügen war durchaus gegenseitig.«


      Er lachte auf. »Bei Abel! Das will ich doch glauben! Ich brauche dich, Stella, und ich hoffe bei der Güte des Himmels, du wirst mich auch immer brauchen.« Er zog sie zu sich heran. Sie war als Frau stark genug, um zu akzeptieren, dass ein ganzer Mann wie Justin sie brauchte, wagte aber nicht an den umgekehrten Fall zu denken. Die Nacht war zauberhaft, was auch immer der Morgen bringen würde, und im Moment wollte sie partout nicht daran denken, wie lange dieses von ihm abgesprochene »immer« wohl währte.


      Sie zog sich in Windeseile an, schneller als sie es je für möglich gehalten hätte, und trotzdem war er vor ihr fertig. »Wir lassen uns Zeit für den Rückweg«, sagte er. »Was sollen wir wie wahnsinnige Wiedergänger durch die Gegend laufen.«


      »Ein bisschen wahnsinnig waren wir ja gerade schon, oder? Ich habe mich nie so getrieben gefühlt.«


      »Ich treibe dich bald wieder in den Wahnsinn«, versprach er, während er ihr in den Mantel half. Er nahm sie an der Hand. »Komm jetzt, wir haben ein gutes Stück Weg vor uns.«


      »Wo genau sind wir eigentlich?«


      »Ungefähr fünfzehn Kilometer nördlich von Jeffersonville.«


      »Du weißt, wo wir sind?«


      »Natürlich. Ich würde doch nie so weit laufen, ohne mich auszukennen.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem wollte ich genau das richtige Plätzchen für unser erstes Mal.«


      Und wenn sie an den Vollmond dachte, die Sterne und die Stille der Nacht, hatte er dabei wirklich ein gutes Händchen bewiesen. »Hast du auch für das gute Wetter gesorgt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das Wetter kann ich nicht beeinflussen. Wenn ich das könnte, würde ich eine anhaltende Wolkendecke für dich bestellen.« Er gab ihr ein Extraküsschen. »Gehen wir.«


      Sie liefen gleichmäßig dahin, zunächst querfeldein über die brachliegenden Äcker, dann an der Autobahn entlang; dort lieferten sie sich Wettläufe mit den Lastwagen, die sie natürlich gewannen, bis Justin, kurz vor den Außenbezirken von Columbus, darauf bestand, das Tempo zu drosseln. Sie überquerten die High Street in Richtung German Village, und als sie am Schiller-Park vorbeikamen, bemerkte Stella gelbes Flatterband von der Polizei, das sie blitzartig hinter sich ließen; wenige Minuten später standen sie vor ihrer Haustür, wo sie in Kürze wie ein Teenagerpärchen auseinandergehen sollten.


      »Bei den ersten Anzeichen der Dämmerung bin ich wieder hier«, sagte Justin und küsste sie. »Geh jetzt rein.«


      Nichts lieber als das. Sie musste unbedingt nach Sam sehen. Wusste der Himmel, wie spät es überhaupt war. Justin wartete auf dem Weg zum Haus, bis sie die Tür hinter sich zugemacht hatte. Stella wartete in der Diele und lauschte seinen Schritten, die auf dem Gehweg verhallten.


      Justin hätte am liebsten einen Freudentanz auf den Dächern vollführt, begnügte sich aber mit einem Tempolauf durch die Straßen. Wieso sollte er unnütz Energie verschwenden, wenn er morgen Abend wieder Stella zu Willen sein durfte … oder vielmehr später heute. Er fühlte sich so leicht und ungestüm wie ein junger Heißsporn nach dem ersten Glas Wein, so verwegen wie nach der ersten Schlacht und glücklicher als überhaupt in seinem ganzen langen Leben. Nicht nur dass Stella ihm unendliche Freuden geschenkt hatte, nein, sie hatte auch die Leere und Schmach getilgt, die Gwylthas Treuebruch in ihm hinterlassen hatte. Er wünschte Gwyltha und Vlad alles Glück dieser Welt. Nun besaß er Stella. Was konnte Mann oder Vampir sich mehr wünschen?


      Justin übersprang das Eisengatter und nahm den Gartenweg vor Kits Haus in zwei Sätzen.


      »Du siehst mehr als zufrieden aus«, sagte Kit, während Justin die Tür zumachte. »Ich nehme an, man kann dir gratulieren.«


      »Und ob.« Justin ließ sich in den Ohrensessel gegenüber von Kit fallen.


      Kit nickte. »Auf die Gefahr hin, diesen Moment mit Alltagskram zunichte zu machen«, begann er.


      »Mit welchem Alltagskram?«


      »Vlad war während deiner Abwesenheit hier.« Justin nickte und wartete ab. »Um eine Nachricht von Gwyltha auszurichten.«


      »Und? Wer kommt alles?« Nicht so viele, wie wenn sie zu Hause wären, immerhin. Aber außer Vlad würde sie noch jemand anderen mitbringen, kein richtiges Mitglied der Kolonie.


      »Toby und noch ein paar andere, aber ich glaube nicht, dass das Grund für seinen Besuch war.«


      Kits Zögern und sein komplett abgeschottetes Bewusstsein alarmierten Justin. »Warum ist er dann gekommen?«


      »Hat er nicht gesagt, nur dass er zu einem Zeitpunkt wiederkommen will, der dir passt. Es geht wohl um geschäftliche Dinge.«


      »Was sollte ich schon mit Vlad Tepes geschäftlich zu tun haben?«


      »Vielleicht hast du ihn ja mit deinem Verhandlungsgeschick beeindruckt?«


      Justin schnaubte. »Verhandeln! Der kann mich mal.« Aber die alte Feindschaft wollte sich kaum wieder einstellen. Er war zu sehr erfüllt von neuer Freude, als dass ihn die Vergangenheit noch gekratzt hätte. Sollten Gwyltha und Vlad auch nur halb so glücklich zusammen sein wie er mit Stella, gönnte er ihnen das von ganzem Herzen. Er hatte Gwyltha ja nun wirklich sehr geliebt, und der Schmerz über ihren Verlust hatte Jahrzehnte an ihm genagt. Stella jedoch mit ihren strahlenden Augen und ihrer beherzten Zuversicht hatte die Geister der Vergangenheit endgültig vertrieben. Justin seufzte auf. »Über kurz oder lang werden wir wissen, was er will.«


      Auch für eine Vampirsfrau hatte ein Montagmorgen nach wie vor seine Tücken. Sam konnte seinen Schulranzen nicht finden, und als er endlich unter Dixies Sachen auftauchte, fiel ihm ein, dass er noch zwei leere Joghurtbecher für die Biologiestunde mitbringen sollte. Ein Joghurt gab es noch im Kühlschrank, aber der war nicht nach seinem Geschmack. Also kippte sie ihn in ein leeres Konservenglas, während Dixie den leeren Becher vom Abend zuvor aus dem Abfall fischte. Stella spülte und trocknete beide, und Sam packte seine Sachen zusammen. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig bis zur Bushaltestelle, und sobald Sam seinen Platz im Bus eingenommen hatte, fuhr Stella los, um in der Village Laundry zu kündigen.


      Justin hatte es vorausgesagt. Bei Tageslicht zu arbeiten, wäre unmöglich gewesen; sie fühlte sich ja jetzt im Licht der Morgensonne schon schwach. Leider wusste Stella nur allzu gut, dass ihre Kündigung sowohl für ihre Kollegen wie für die Betreiber des Ladens problematisch sein würde. Sie hatten es ihr eigens ermöglicht, zu arbeiten, wenn Sam in der Schule war, und sich nie darüber beklagt, wenn sie zu Hause blieb, weil er krank war. Sie würde sie sitzen lassen, und sie hasste das. Aber es musste sein. Sie öffnete die Tür, grüßte Annie, eine ihrer Kolleginnen, und ging nach hinten ins Büro.


      »Kündigen?« Der alte Mr Lynch sah aus wie kurz vor einem Herzanfall.


      Stella kämpfte mit ihren Schuldgefühlen. »Tut mir ja wirklich leid, aber etwas ist dazwischengekommen.«


      »Mehr haben Sie uns nicht zu sagen?«


      »Es ist alles ein bisschen schwierig. Ich habe ja gerne hier gearbeitet, und Sie haben es immer so gut mit mir gemeint, wegen Sam und überhaupt, aber es geht einfach nicht mehr.«


      »Wir kommen natürlich jedem Konkurrenzangebot entgegen.«


      Jetzt fühlte sie sich noch mieser. »Um Geld geht es nicht. Ich habe einfach eine Stelle gefunden, die Sam und mir besser taugt. Außerdem habe ich schon zugesagt.«


      Sie befürchtete schon, er würde nachhaken, aber er zuckte nur mit den Schultern. »Aber die einwöchige Kündigungsfrist halten Sie schon ein, oder nicht? Schließlich müssen wir noch Ersatz für Sie finden.«


      Sie konnte nicht Nein sagen, und jetzt, da sie nicht mehr im Freien war, ging es ihr ja gut. Ein Woche müsste zu schaffen sein. Immerhin hatte sie fünf Jahre hier gearbeitet und ihnen viel zu verdanken. Sie ließ ihren Mantel im Büro und ging zum Ladentisch, um den ersten Schwung Hemden anzunehmen; dann half sie Annie beim Fertigmachen der ersten Trommel.


      »War ja wieder mal mächtig was los am Wochenende, oder?«, sagte Annie, als sie den ersten Container von hinten hereinrollte.


      »Wieso? Was ist denn passiert?«


      »Hast du keine Fernsehnachrichten gesehen? Die Zeitungen sind auch voll davon gewesen. Teile des Parks sind noch immer abgesperrt.«


      »Ich war krank und habe den Fernseher überhaupt nicht eingeschaltet.«


      »Jim musste am Freitag spät abends ausrücken, und er war erst nach dem Frühstück wieder zurück. Der reine Wahnsinn, wenn du mich fragst.« Annie schüttelte den Kopf, während sie den nächsten Leinenbeutel mit Hemden vollstopfte. »Die Polizei spricht von einem Bandenkrieg. Aber es ist alles so seltsam. Einer wurde an der Straße aufgefunden, ein anderer drüben bei den Tennisplätzen. Wieder ein anderer hat eine Pistole einfach durch das Fenster eines Hauses an der Reinhard Avenue geschmissen. Das hat die Polizei erst auf den Plan gebracht.«


      »Wurden sie getötet?«


      »I wo! Man hat sie schwer verletzt in die Klinik gebracht. Einer der beiden hat davon gefaselt, der Leibhaftige persönlich habe sie attackiert. Man vermutet, dass er was genommen haben musste.« Sie warf den vollen Beutel in den Container. »Machst du den Rest? Ich muss telefonieren.«


      Stella kümmerte sich um die übrige Wäsche, während sich in ihrem Kopf alles überschlug. Das mussten Johnny Day und Warty gewesen sein. Was hatte ihr doch Justin noch mal über den pfleglichen Umgang mit Sterblichen erzählt? Nicht dass sie allzu viel Mitleid mit Johnny oder Warty gehabt hätte. Immerhin hatten die beiden sie erschossen und sie hatten versucht, Justin umzulegen. Allmählich bekam sie Kopfschmerzen. Sie würde versuchen, eine alte Zeitung zu ergattern, und später mit Justin darüber reden. Jetzt, da die Hemden so weit fertig waren, musste sie sich erst einmal um die für die chemische Reinigung bestimmten Sachen kümmern.


      Einige Stunden später dröhnte ihr der Kopf, die Gelenke taten ihr weh, und sie sehnte sich nach einem ruhigen Plätzchen, an dem sie sich hinlegen und schlafen konnte.


      Dixie und Justin hatten nicht gelogen. Ihre Kräfte reichten einfach nicht aus, um tagsüber zu arbeiten, und dabei hatte sie sich für eine ganze Woche verpflichtet. Vielleicht sollte sie ja doch einen Rückzieher machen und Mrs Lynch sagen, dass er ihr leid tue, aber sie könne nun einmal nicht und …


      »Hallo.«


      Sie hatte einen Kunden. Aufpassen war also angesagt. Sie schrieb den Bon heraus, musste sich aber den Namen zweimal buchstabieren lassen. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn sie normalerweise nicht verdammt genau gewusst hätte, wie man Brown schreibt. Er sah sie irritiert an, als sie ihm sagte, die Sachen seien morgen, Donnerstag, fertig; und ihm wäre beinah das Kinn heruntergefallen, als sie ihn fragte, ob er seine Hemden gewaschen und auch gestärkt haben wolle. Sie wäre nicht erstaunt gewesen, wenn er fluchtartig das Weite gesucht hätte, aber er händigte ihr noch seine Rabattgutscheine aus und ließ sie ausdrücklich wiederholen, seine Sachen seien morgen, Dienstag, fertig. Er warf ihr noch einen besorgten Blick zu und verließ den Laden.


      Als sie die Hemden wegräumte, entdeckte Stella plötzlich die Brieftasche des Kunden vor sich. Ohne groß zu überlegen, griff sie danach und schwankte mit wackeligen Beinen hinaus ins helle Tageslicht. Der Mann sperrte gerade seinen Wagen auf. »Sie haben Ihre Brieftasche vergessen«, rief sie und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Dann begann sich alles um sie herum zu drehen, und sie merkte nur noch, wie sie zusammenbrach.


      »Justin, hilf mir doch!«, war ihr letzter Gedanke. Dann versank sie in Nacht und Kälte.


      * * *


      »Stella!« Justin schnellte hoch. »Sie ist in Not«, rief er Kit zu.


      »Wo?«


      Justin fokussierte seine Sinne. »Irgendwo jenseits des Parks.« »Kann nur die Wäscherei sein, wo sie arbeitet«, sagte Dixie, »an der Thurman Avenue.«


      Justin versuchte sich in Stellas Bewusstsein einzuklinken. Vergeblich. »Ich muss sofort zu hier. Ihr bringt das Auto hinterher.«


      Ehe Kit antworten konnte, war Justin schon zur Tür hinaus und in Vampirgeschwindigkeit losgerannt, ein verschwommener Schatten für alle, die ihn sahen. Diskretion hin oder her! Stella war in Not.


      Hinter dem Park verlangsamte er sein Tempo und lief wie ein Normalsterblicher weiter. Kaum hatte er die nächste Ecke passiert, sah er den Laden auch schon. Eine Menschenmenge stand um Stella herum, die auf dem Gehsteig lag. Alle Vorsicht und Diskretion missachtend, ließ er sie telepathisch zurückweichen.


      Eine Frau, über Stella gebeugt, rief immer wieder ihren Namen, und ein grauhaariger Mann stand da und sagte: »Hätte sie doch bloß gesagt, dass es ihr nicht gut geht.«


      Justin trat neben die besorgt wirkende Frau, hob Stella in seinen Armen hoch und trug sie zum Schutz vor der Sonne in den Laden.


      »Wer sind Sie denn?«, fragte der Mann.


      »Ein Freund von Stella und Arzt.« Das letzte Wort wirkte wahre Wunder. »Mein Name ist Corvus. Justin Corvus«, fügte er hinzu, als er Stella auf einen Stuhl setzte und ihr leeres Bewusstsein für seines öffnete.


      »Justin?« Sie lächelte ihm zu. »Ich wusste, dass du kommst.«


      Er fühlte, wie sich sein Herz bei ihren Worten zusammenkrampfte, eigentlich unmöglich, aber so war es. Stella fiel in Bewusstlosigkeit zurück, aber er zwang sie, aufzuwachen. Am Ende käme noch irgendein Sterblicher auf die Idee, ihren Puls zu fühlen. Er wandte sich der besorgten Frau neben ihm zu. »Könnten Sie ihr ein Glas Wasser holen?«


      »Natürlich.« Sie eilte davon, sodass Justin sich nur mehr um den älteren Herrn kümmern musste.


      »Sie muss wohl hinausgelaufen sein, um einem Kunden die Brieftasche zurückzugeben, und dabei ist sie in Ohnmacht gefallen.«


      Wie konnte sie nur! Sich einfach der hellen Sonne aussetzen wie eine Normalsterbliche oder ein Großvampir! Er würde verdammt dafür sorgen, dass das nicht so schnell wieder vorkam. »Sie hat sich schon das ganze Wochenende nicht wohlgefühlt, vielleicht eine Grippe«, log Justin. Nun, zumindest der erste Teil entsprach durchaus der Wahrheit. »Sie hätte erst gar nicht arbeiten gehen dürfen und muss dringend ins Bett.«


      Der Mann wirkte ernstlich besorgt. In diesem Moment kam Stellas Kollegin mit einem Glas Wasser zurück. »Glauben Sie denn, sie kann fahren?«, fragte er.


      Vor Sonnenuntergang sicher nicht. »Nein, aber ich werde sie nach Hause bringen.« Der Mann wirkte nun wirklich sehr besorgt.


      »Ich glaube, vielleicht …«, wandte er ein.


      Justin gab jeden Versuch auf, Normalität vorzutäuschen. Er belegte die beiden mit einem Zauber und pflanzte die Vorstellung in ihr Bewusstsein, Stella sei krank und würde in absehbarer Zeit nicht wieder zur Arbeit zurückkommen. In dem Moment, als er sie hochhob, fuhr Kit mit dem Wagen vor und kam, mit einer Decke über dem Arm, in den Laden. Nachdem sie Stella darin eingehüllt hatten, legte sie Justin Kit in die Arme, der sie auf den Rücksitz bettete. In der Zwischenzeit entfernte Justin den Zauber, wünschte den beiden Sterblichen einen guten Tag und verließ das Geschäft.


      Stella begann sich bereits nach wenigen Kilometern Fahrt wieder zu erholen. Sie schob die Decke beiseite und sah sich um. »Was ist passiert?«


      »Du hast dich nicht an unsere Abmachungen gehalten.« Justin war so erleichtert, nach all der Sorge, dass er das Funkeln in ihren Augen übersah. »Ich habe dir doch gesagt, zu Hause zu bleiben und nicht zur Arbeit zu gehen. Um Abels willen!«


      Die Erleichterung und die Freude, ihn zu sehen, waren wie weggeblasen. Sie sah ihn finster an. »Ich hör dir ja schon zu. Ist auch nicht allzu schwer, wenn du so schreist.«


      Hatte er geschrien? Vielleicht. »Stella, du kannst bei Tageslicht nicht das Haus verlassen. Das haben wir dir doch ausdrücklich gesagt. Warum hörst du denn nicht auf uns?«


      Sie wollte darauf antworten, konnte aber nicht vor Wut. »Warum kannst du es nicht lassen, dich in mein Leben einzumischen? Dass mir die Sonne nicht guttut, hast du mir oft genug gesagt. Glaub mir, so schnell vergesse ich das nicht wieder.« Sie schaute aus dem Fenster. »Kit, wohin fahren wir?«


      »Ich bring dich zu uns.«


      »Nein!« Sie fuhr ihn regelrecht an. »Bitte«, sagte sie dann, sichtlich um Fassung bemüht. »Bring mich nach Hause.«


      »Wie du willst.« Er bremste herunter, um an der nächsten Ecke rechts abzubiegen.


      »Kommt nicht in Frage, Kit«, herrschte Justin ihn an. »Ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie drinnen bleibt, und zwar eine Woche lang!«


      »Dazu bin ich auch ohne dich in der Lage!« Sie lehnte sich nach vorn. »Nach Hause, bitte, Kit«, sagte sie und sah Justin entsprechend finster an. »Wenn ich schon Hausarrest habe, dann will ich bei meinem Sam sein.«


      Kit wendete den Wagen ohne Justins Widerrede. So wie Stella sich verhielt, war damit zu rechnen, sie würde zu Fuß nach Hause gehen, wenn er nicht nachgab. Er würde einfach mit ihr ins Haus kommen und sie notfalls einsperren.


      »Den Teufel wirst du tun!«, sagte Stella. In seiner Sorge hatte er vergessen, seine Gedanken abzuschirmen.


      Stella hingegen hatte überhaupt nicht die Absicht, irgendetwas zu verschleiern. Ihr Bewusstsein war weit geöffnet. »Sobald ich zu Hause bin, werde ich mich hinlegen. Alleine. Und wenn Sam nach Hause kommt, werde ich ihn wie gewohnt bereits erwarten.« Deutlicher hätte sie sich nicht ausdrücken können, selbst wenn sie es an den Himmel geschrieben hätte.


      Die Sonne schien noch, als Kit an ihrer Einfahrt vorfuhr. »Ich decke dich wieder zu und bring dich rein«, sagte Justin.


      Beinahe hätte sie ihm widersprochen, aber die Eindrücke der letzten Nacht waren zu stark. Sie ließ es zu, dass er sie zudeckte und bis zur Haustür trug. »Danke«, sagte sie, als er aufschloss und sie herunterließ. Sie lächelte. »Das ist ernst gemeint.«


      Nur leider musste er wieder alles zerstören, indem er noch eins draufsetzte. »Ich bleibe hier, um sicher zu sein, dass du dich auch wirklich hinlegst.»


      »Untersteh dich! Ich kann alleine ins Bett gehen, und ich geh auch in der nächsten Zeit garantiert nicht wieder in die Sonne!«


      »Du wirst trinken müssen, um deine Kräfte wieder aufzufrischen.«


      »Dann soll mir Dixie bitte schön einen Blutbeutel vorbeibringen. Und jetzt tschüs.«


      Ehe sie ihre letzten Kräfte mobilisierte und ihn Hals über Kopf hinauswarf, ging er lieber freiwillig. Da stand er also nun, fassungslos, vor verschlossener Tür. Er war ein Großvampir, verdammt noch mal, und war soeben von einem Frischling an die Luft gesetzt worden. Von wegen, Dixie solle einen Blutbeutel vorbeibringen! Stella würde mit ihm heute Abend auf die Pirsch gehen, ob sie wollte oder nicht.


      »Da hast du dich eben nicht mit Ruhm bekleckert, alter Junge«, sagte Kit auf der Rückfahrt. »Hast sie echt in Rage gebracht.«


      »Danke für die schönen Worte, aber ich verzichte.«


      »Tolle Frau übrigens, diese Stella, und sie traut sich was, wie Dixie«, fuhr Kit fort. »Man muss nur vorsichtig sein, was man zu ihnen sagt. Mit einem ›bitte‹ erreicht man in der Regel mehr als mit starren Vorschriften.« Justins Schnauben schien er zu überhören. »Dixie kennt ein altes Sprichwort aus den Südstaaten: ›Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig.‹ Trifft irgendwie auch auf Frauen zu.«


      Justin schäumte vor Wut, und auch die Tatsache, dass Kit eigentlich recht hatte, half ihm kein Jota weiter. »Sie hat mir einen Riesenschrecken eingejagt, verdammt noch mal! Einen schrecklichen Moment lang glaubte ich schon, es sei zu Ende mit ihr.«


      »Stella war sicherlich genauso erschreckt. Noch gestern Nacht halb bis Cincinnati gerannt und zurück, inklusive Zwischenaufenthalt für ein nettes Schäferstündchen, und heute kann sie keine drei Schritte die Straße entlanglaufen. Ein ziemlicher Schock, würde ich mal sagen.«


      »Glaubst du, ich habe mich wie das letzte Arschloch benommen?«


      »Wahrscheinlich hätte ich genauso gehandelt, aber ich schlage doch vor, du verpackst den Blutbeutel als Geschenk und schickst ihn ihr mit einem Strauß Blumen vorbei.«


      Notfalls würde er auch den ganzen Blumenladen aufkaufen. »Warum bin ich eigentlich so ausgerastet?«, fragte er mehr sich selbst als Kit.


      Was Kit jedoch nicht abhielt. »Weil du blind warst vor Schreck. Du kannst ohne Stella nicht leben, Justin, so wie ich nicht leben kann ohne Dixie.« Er lachte leise auf. »Besser du gewöhnst dich langsam an den Gedanken.«


      Das würde er ja, sollte Stella überhaupt noch was von ihm wissen wollen. Er hatte ihr Befehle erteilt und über sie bestimmt wie über einen ärztlichen Gehilfen aus lange vergangenen Armeetagen. Honig statt Essig. Gute Idee! Nur schade, dass Stella keine Süßigkeiten mehr aß und natürlich auch keine Schokolade mehr, der Dixie immer noch voller Sehnsucht hinterhertrauerte.


      »Was zum Teufel will der denn hier?« Kits genervte Frage ließ Justin aufhorchen. Lässig an Kits Gartentor gelehnt stand Vlad Tepes, die Gestalt, die Justin in diesem Moment am allerwenigsten sehen wollte. »Wir werden’s erfahren«, sagte Kit, als er den Motor abstellte. »Muss mit Stellas Willkommensempfang zu tun haben.«


      Vielmehr wirkte er wie ein Geier, der auf Beute lauert. In London war Vlad erstmals unmittelbar nach einem schweren Zerwürfnis zwischen Justin und Gwyltha erschienen. Sollte er sich nun etwa einbilden, er hätte bei Stella auch nur die geringste Chance, könnte er besser gleich auf direktem Weg und ohne Zwischenstopp zum Trinken zurück nach Transsylvanien verschwinden.
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      Stella hätte schreien können, mit den Füßen aufstampfen und spucken, aber sie hatte keinen Speichel mehr und im Stehen schwanden ihre Kräfte. Justin hatte sie aus höchster Not gerettet, und sie hatte sich benommen wie eine hysterische Kuh.


      Sie ging in die Küche und griff zum Telefonhörer, um ihn anzurufen und sich zu entschuldigen, war aber zu benebelt und wirr im Kopf, um sich an die Nummer zu erinnern, und schon bei dem Gedanken daran, das Telefonbuch zu nehmen, taten ihre Schultern noch mehr weh als ohnehin schon. Justin hatte recht gehabt. Sie musste sich hinlegen, aber sie wollte auch einiges wissen. Unter Aufbietung aller verbliebenen geistigen Kräfte schaffte sie, Dixie die Nachricht hinzukritzeln, sie möchte sie doch bitte wecken, bevor sie Sam von der Tagesmutter abholte. Es gäbe etwas zu besprechen.


      Die Suche nach einem Magneten, um die Notiz an die Kühlschranktür zu pinnen, kostete mehr Energie, als Stella es für möglich gehalten hätte. Auf allen vieren krabbelte sie die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer und schleppte sich mit letzter Kraft ins Bett, wo sie der Schlaf im Nu überwältigte.


      * * *


      »Guten Morgen, Vlad. Was verschafft uns denn die Ehre?« Wie konnte Kit nur so höflich sein? Justin verspürte nicht das geringste Bedürfnis danach, Vlad Tepes zu sehen, aber der Mann stand vor Kits Tor und war eindeutig gekommen, sie zu sprechen.


      »Marlowe, Corvus.« Vlad lächelte und neigte den Kopf.


      Justin nickte knapp. »Vlad.« Egal ob er an Gwyltha dachte oder die beiden Ghule, diese Kreatur war eine Bedrohung für die ganze Welt.


      »Dixie hat mir deine Nachricht ausgerichtet«, sagte Kit. »Wir werden Gwyltha also am Samstag erwarten.«


      Vlad nickte nochmals bestätigend. »Der eigentliche Grund für mein Kommen ist allerdings ein anderer. Ich würde mir, wenn es genehm ist, erlauben, dich und deinen Freund um einen nicht unbeträchtlichen Gefallen zu bitten.«


      »Was könnte ich denn schon für dich tun, Vlad?«, sagte Kit nicht ohne eine Prise Sarkasmus.


      Vlad entschied sich, nicht darauf einzugehen. »Wenn du willst, erkläre ich dir gleich, worum es geht.«


      Justin hoffte, Kit würde von seinem Angebot Gebrauch machen, seinen Forderungen gleich hier auf dem Bürgersteig Ausdruck zu geben, aber noch ehe Kit antworten konnte, öffnete Dixie die Haustür und rief: »Wollt ihr da draußen eine Konferenz abhalten oder nicht doch lieber hereinkommen?«


      Vlad hatte immerhin genügend Anstand, zu warten, bis Kit ihn hereinbitten würde, vielleicht zögerte er aber auch, ob er es wirklich mit beiden aufnehmen sollte.


      Kit zuckte mit den Schultern. »Wenn es etwas zu besprechen gibt, gehen wir doch lieber rein, anstatt den ganzen Vormittag hier draußen herumzustehen.« War es erst Vormittag? Justin hatte den Eindruck, es seien Lichtjahre vergangen seit Stellas verzweifelten Hilferufen. Im Moment jedenfalls sah er sich außerstande, auf Vlads Zumutungen einzugehen; ein dezenter Rückzug wäre ihm lieber gewesen. Aber schon wenig später saßen sie alle im vorderen Wohnzimmer, wobei Vlad, wie Justin mit einem sauren Lächeln bemerkt hatte, dem Gaskamin offenbar ebenso sehr misstraute wie er und sich neben ihm auf dem Sofa platziert hatte.


      »Ich will nicht lange stören«, sagte Vlad nach dem Austausch der üblichen Nettigkeiten. »Ich nehme an, Dr. Corvus hat euch schon davon berichtet, dass ich mir unlängst zwei Untergebene zugelegt habe.«


      »Du meinst wohl zwei Ghule«, erwiderte Kit. Vlad nickte, wobei er die Kritik geflissentlich überhörte.


      »Genau. Zwei junge Puppen, die ich nicht zurück nach Großbritannien mitnehmen will.« Der Mann war unmöglich! Wie konnte er vor Dixie so kaltschnäuzig daherreden! Und glaubte er wirklich, er könnte Gwyltha ruhigstellen, indem er seine beiden Geschöpfe abservierte? »Aber ich will sie nicht hilflos und wurzellos zurücklassen.«


      »Warum hast du sie dann überhaupt erschaffen?« Gute Frage von Kit.


      Vlad blickte fassungslos in die Runde. »Ich habe sie doch nicht erschaffen!« Er wirkte mehr schockiert als brüskiert. »Marlowe, wir sind zwar nicht die besten Freunde, aber würdest du mir das wirklich zutrauen?« Er wandte sich an Justin. »Du etwa auch, Corvus?«


      »Was hätte ich bei ihrem Anblick anderes glauben sollen?«


      Vlad sah aus, als würde er gleich platzen. Ob aus Empörung oder Schuldbewusstsein war nicht ganz klar.


      »Vlad«, ergriff Dixie das Wort, »warum sagst du uns nicht einfach, wie du zu den beiden gekommen bist?«


      »Genau.« Das hätte Justin auch gerne gewusst.


      Dixie konzentrierte sich auf Vlad. Sie hatte nie richtig verstanden, warum Kit und Justin ihn so verabscheuten. Sicher, Justin und er hätten sich wegen Gwyltha beinahe die Schädel eingeschlagen, aber zum Teufel noch mal, hing er denn immer noch so an ihr? Er hatte jetzt Stella und sollte endlich zur Vernunft kommen. »Also rück schon raus damit, Vlad«, wiederholte sie.


      »Nichts lieber als das, Gnädigste.« Er ließ ihr eine seiner höflichen Verneigungen zuteil werden und sah dann abwartend zu Christopher. Ihm tat das in der Seele weh. Konnte er ihre Frage denn nicht einfach beantworten?


      Christopher nickte. »Dürfte interessant werden.«


      »Eher beunruhigend als interessant.« Vlads Stimme klang schärfer als Dixie sie gehört hatte. »Ich habe sie herrenlos aufgefunden, oder, um genau zu sein, sie haben mich gefunden, vor einem Monat oder so, sie irrten alleine in einem Park in Chicago umher. Anscheinend hat ihr Schöpfer sie im Stich gelassen, oder aber er hat einen vorzeitigen schicksalhaften Tod erlitten. Jedenfalls waren sie völlig durcheinander und klammerten sich in ihrer Hilflosigkeit sofort an mich als einzige ihnen verbliebene Hoffnung. Entgegen deiner geringen Meinung von mir«, er warf einen Seitenblick auf Justin, »brachte ich es nicht über mich, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Anscheinend müssen sie einmal recht intelligent gewesen sein, und sie haben noch, zugegebenermaßen vage, Erinnerungen an ihr früheres Leben. Ich habe mich ihrer also angenommen, und seitdem haben sie für eines meiner Geschöpfe gearbeitet, in einer Gothic-Bar, Dr. Corvus kann das bestätigen. Kein sehr eleganter oder besonders angenehmer Laden, aber immerhin waren sie sicher versorgt. Leider verfügt der Betreiber nun nicht mehr über die entsprechenden Mittel, sie weiter zu unterstützen. Dazu kommt, dass sie sich als Frauen in weiblicher Umgebung sicher wohler fühlen würden.« Vlad wartete ab. »Wie ich weiß, betreibt ihr hier ein eigenes Unternehmen, und so kam ich auf die Idee, ob nicht ihr sie, in welchem Umfang auch immer, beschäftigen könntet.«


      »Entgegen dem Ethos der Kolonie, sich keine abhängigen Untergebenen anzuschaffen?«, fragte Kit.


      »Dir wäre es also lieber, sie fallen dem erstbesten Zuhälter oder Dealer zum Opfer, der ihnen über den Weg läuft? Das kann und werde ich nicht zulassen. Die beiden sind keine hirnlosen Automaten, sondern lebendige, fühlende und schutzbedürftige menschliche Wesen.« Seine Augen funkelten beim Sprechen, und Dixie sah erstmals, zu welcher Wut er fähig war, wenn man ihn reizte.


      »Sollte ich zustimmen, bleibt immer noch die Frage, wie Gwyltha darauf reagieren würde«, wandte Dixie ein. »Offenbar verbieten es die Gesetze der Kolonie nun mal, Ghule anzunehmen.« Wenn es nach ihr ginge, könnte ihr Gwylthas Meinung gestohlen bleiben, aber Dixie wusste, welchen Respekt ihr die anderen entgegenbrachten, und wollte auch niemanden verletzen.


      »Soweit ich weiß, ist es in eurer Kolonie verboten, Ghule zu erschaffen, aber wie steht es damit, herrenlosen Ghulen Obdach zu geben?« Der Hinweis »eure Kolonie« war nicht zu überhören. Dixie vergaß gern, dass Vlad und seine Vampire nach ihren eigenen ethischen Gesetzen lebten.


      »Das ist doch jetzt Haarspalterei«, wandte Christopher ein. Dixie hätte ihm einen Tritt verpassen können.


      »Nein«, sagte Justin, ehe Dixie antworten konnte. Galt sein Nein Kit oder Vlad? »Vlad hat recht, mit ihrer Erschaffung haben wir nichts zu tun, und allein auf sich gestellt würden sie zugrunde gehen oder einem Unhold zum Opfer fallen. Du hast noch keinen Ghul gesehen, Kit, und auch ich bin vor diesen beiden erst einmal einem begegnet. Sie brauchen Schutz.«


      Vlad wäre beinahe das Kinn heruntergefallen. »Vielen Dank für deine Unterstützung, Corvus.«


      Justin nickte knapp. »Bei allen Differenzen zwischen uns. Hier geht es um eine gerechte Sache.« Er sah zu Dixie. »Wäre denn eine Anstellung möglich?«


      »Ja.« Ihre Antwort wäre beinahe unter Kits »Natürlich« untergegangen. Sie hätte ihm um den Hals fallen können für seine Unterstützung.


      »Wo könnten wir sie denn einsetzen?«, fragte er.


      Gute Frage. »Letzte Woche habe ich noch nach einer Aushilfe für den Laden gesucht, aber das ist erledigt. Außerdem …« – sie brach ab und sah Vlad an – »weiß ich herzlich wenig über Ghule, abgesehen von den Sensationsgeschichten à la Hollywood, wie Justin gerne sagt. Können sie bei Tageslicht ins Freie gehen? Sich bewegen wie Sterbliche? Essen sie?«


      »Sonnenlicht schadet ihnen nicht. Sie sind zwar auch unsterblich, haben aber nicht die Kraft und die Macht wie wir. Auch auf die Pirsch gehen sie nicht, ernähren sich vielmehr wie Sterbliche, ziehen aber rohes Fleisch vor. Im Übrigen sind sie ausdauernder als Menschen, aber unfähig zu selbstständigem Denken und von daher anfällig für blinde Gefolgschaft und die Gefahr, dass sie jemand missbraucht.«


      »Hm.« Dixie dachte einen Moment lang nach. »Ich frage mich, ob nicht eine von ihnen Stellas alten Job übernehmen könnte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, ihren Chef einfach sitzen zu lassen. Wenn sie nun sagen könnte, eine Freundin von ihr würde die Stelle übernehmen, ginge es ihr sicher besser.« Sie sah wieder zu Vlad. »Sie haben in einer Bar gearbeitet, sagst du. Hier in der Umgebung gibt es doch jede Menge Restaurants. Da müsste sich was finden lassen.«


      Vlad schenkte ihr ein Lächeln, das bei Christopher die Alarmglocken schrillen ließ. Jedenfalls machte er seinem Ruf als Verführer alle Ehre. »Ich bin Euch ewig dankbar, Gnädigste. Und nun, wenn ihr gestattet, würde ich gerne gehen.« An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen. »Kann ich euch in den nächsten ein, zwei Tagen kontaktieren, um die Sache festzumachen?«


      »Ich melde mich bei dir, Vlad«, sagte Christopher. »Du bist im Southern abgestiegen, richtig?«


      Vlad Tepes’ dunkle Augen blitzten erstaunt auf. »Richtig. Ich erwarte also deinen Besuch.«


      »Woher zum Teufel weißt du denn, wo er wohnt?«, fragte Justin, nachdem Vlad endgültig weg war.


      »Das war einfach. Nur ein paar Telefonate. Nachdem Dixie gesagt hat, sie hätte ihn gestern getroffen, hielt ich es für ratsam, zu wissen, wo er lauert. Wenn ich bloß wüsste, was er eigentlich im Schilde führt.« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was er in Erfahrung bringen will.«


      »Einen Moment.« Dixie musste das klarstellen. »Du hältst diese Ghule für Spitzel? Warum lassen wir uns dann darauf ein?«


      »Schadet nicht, zu wissen, wer uns ausspioniert«, erwiderte Christopher. »Damit wissen wir gleich, wen er auf uns angesetzt hat.«


      »Könnte es nicht doch sein, dass er sie nicht einfach schutzlos zurücklassen will?«


      Sie schauten sie beide an, als sei sie reichlich naiv.


      Dixie verließ das Haus frühzeitig, angeblich weil sie noch Papierkram zu erledigen hätte und im Giant Eagle vorbeifahren wollte, um für Sam etwas zum Abendessen zu besorgen. In Wahrheit jedoch wollte sie einfach aus dem Haus sein, ehe sie mit den beiden Herren zusammenstieß. Sie waren so verdammt überzeugt davon, dass Vlad nichts Gutes im Schilde führte. Dabei hatte sie durchaus Verständnis für Justins Misstrauen. Er hatte die Frau, die er liebte, an Vlad verloren, aber das war an die hundert Jahre her. Außerdem hatte Justin nun Stella. Christophers Misstrauen gegenüber Vlad indes führte sie auf die gute alte männliche Solidarität zurück. Oder hatten die beiden am Ende doch recht? Hatte etwa Vlad sie mit seinem legendären Charme um den Finger gewickelt? Sie lachte. Dieser Mann ließ sie doch kalt. Christopher übertraf ihn um Längen, und das an jedem Wochentag und rund um die Uhr.


      Sie hatte ihren kleinen Schreibtisch aufgeräumt und zwei frische Büchersendungen ausgepackt, als Justin zur Tür hereinkam.


      »Was hältst du davon, wenn wir unsere Vereinbarung ändern?«


      »Ist Stella okay?«


      »Ja. Ich habe soeben bei ihr vorbeigeschaut. Sie schläft tief und fest. Zum Glück hat sie keinen bleibenden Schaden genommen, aber ich will bei ihr sein, wenn sie aufwacht und …« Er hielt inne, als sei er unsicher, was er als Nächstes sagen sollte. »Sie muss lernen, mir zu vertrauen, Dixie. Wie sollen wir sonst zusammenleben?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr klipp und klar gesagt, untertags nicht das Haus zu verlassen, aber sie ignoriert es einfach, und zu was das geführt hat, siehst du ja. Eines sag ich dir …« Er knirschte mit den Zähnen. »Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn.«


      Seinem Gesichtsausdruck nach war er auf dem besten Weg dorthin. »Justin, ich gebe dir einen guten Rat: Gutes Zureden bewirkt oft mehr als jeder Befehl. Glaub mir, meist wirkt es Wunder.«


      Er sah sie erstaunt an. »Fast dasselbe hat Kit auch gesagt!«


      Der Himmel möge es ihm danken! »Zu zweit können wir nicht irren. Und Justin, ehe du losdonnerst, sprich mit ihr und lass dir erzählen, was an diesem Morgen eigentlich passiert ist.«


      »Was soll schon passiert sein. Sie hat meine Anweisungen schlicht und einfach ignoriert.«


      Dies war eine der Situationen, in denen Dixie, wie früher, gerne richtig tief durchgeatmet hätte. »Justin, sprich erst einmal mit ihr. Stella ist nun wirklich alles andere als dumm.«


      Er nickte. »Na schön. Könntest du, wenn du den Laden schließt, vorbeischauen und auf Sam aufpassen? Stella wird heute Nacht wieder trinken müssen.«


      Dixie drückte ihn. »Natürlich. Oh, noch was. Ich habe Stella versprochen, noch im Giant Eagle vorbeizuschauen, um für Sam etwas zum Abendessen und zum Frühstück für die nächsten Tage zu besorgen, und Milch ist auch keine mehr im Haus. Soll ich das übernehmen?«


      Justin schüttelte den Kopf. »Ich besorge die Sachen unterwegs. Stella und ich sind leicht verärgert auseinandergegangen. Da hilft es vielleicht, wenn ich nicht mit leeren Händen komme.«


      Auf den Gedanken, wie viele Jahrhunderte wohl vergangen waren, seitdem Justin das letzte Mal Lebensmittel eingekauft hatte, kam Dixie erst, nachdem er längst gegangen war.


      Schlechtes Gewissen hin oder her. Justin ging jedenfalls vollbepackt mit Tüten und einem Strauß rosafarbener Rosen vom Giant Eagle zu Kits Auto. Olivenzweige hatte das Giant Eagle zwar keine im Sortiment, aber dafür gab es dort so gut wie alles, wovon man als Sterblicher nur träumen konnte. Allein die Menge der Waren, aber auch die Vielfalt des Angebots hatten ihn verblüfft, als er sich seinen Weg durch die Gänge bahnte, in denen Regale mit Produkten für den täglichen Bedarf – Reinigungsmittel, Küchenutensilien, Bleistifte – standen. Garantiert würde er noch jetzt zwischen Toilettenpapierstapeln und Zahnpastabergen umherirren und diese beknackte Metallschubkarre mit den quietschenden Rädern vor sich herschieben, hätte ihm nicht eine ahnungslose Hausfrau, die ihm die erfundene Geschichte von dem Neffen abnahm, ihre Hilfe aufgedrängt. Sie war zwar etwas von der Rolle gewesen, dafür aber umso gesprächiger, weshalb er sich gleich mit Hotdogs, Pizza und Hamburgern eingedeckt hatte, offenbar das tägliche Brot von Kindern hierzulande. Ebenfalls nicht fehlen durfte auch eine Packung mit merkwürdigen Klumpen, die als Müsli durchgehen sollten, sowie einige Sachen, die er als Leckereien aus seiner Kindheit wiedererkannt hatte. Wie ein mit normalen Kräften ausgestatteter Normalsterblicher den wöchentlichen Lebensmitteleinkauf überhaupt bewältigen konnte, war Justin ein Rätsel.


      Auf der Rückfahrt kam er am Barcelona vorbei. Waren wirklich erst drei Tage vergangen, seit sie Hand in Hand diese Straße entlanggelaufen waren und Stella ihrem Schicksal begegnet war? Den Göttern sei Dank, dass er zur Stelle gewesen war, sie zu verwandeln, aber hätte er sie an jenem Abend nicht ausgeführt … Müßig, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Besser sparte er sich seine Kraft dafür auf, endlich Frieden mit ihr zu schließen.


      Über die Jaeger Street fuhr er am Park entlang. Zwischen einzelnen Bäumen und Metallpfosten hingen noch letzte Reste gelben Flatterbands. Was war eigentlich aus den beiden Straßenrowdys geworden? Seit Freitag hatte er keine Zeitung mehr gelesen. Wie sollte er, hin und her gerissen zwischen der Sorge um Stella und Sam, auch dazu kommen? Und nun hatte er zusätzlich noch das Problem mit Vlad und den beiden Ghulen am Hals. Trotzdem würde er herausfinden müssen, was geschehen war, denn außer daran, dass er schier ausgerastet war vor Wut und Zorn, konnte er sich an nichts mehr erinnern.


      Er machte noch einen Umweg an jenem dubiosen Drogenschuppen vorbei. Noch ein Problem, dachte er, um das er sich kümmern müsste. Gemeinsam mit Kit würde er demnächst hier aufkreuzen, und dann würden sie dem Treiben, das hier jede Nacht herrschte, ein für allemal ein Ende bereiten. Stella und Dixie durften natürlich nichts von dem Plan erfahren; so wie er sie einschätzte, würden sie sofort mitkommen, und das war viel zu gefährlich.


      Als Justin vollbepackt auf Stellas Gartentor zuging, stand die alte Frau aus dem Nachbarhaus zufällig auf ihrer Veranda und sprach ihn an. »Wie geht es Stella denn nun? Ihr soll bei der Arbeit plötzlich schlecht geworden sein. Ich habe am Nachmittag bei ihr geklingelt, aber sie hat wohl geschlafen.«


      Hatte sie wohl, ja, und tiefer als die gute Frau es sich vorstellen konnte. »Sie hatte eine kleine Grippe am Wochenende und ist zu früh wieder zur Arbeit gegangen.«


      »Das ist typisch für Stella. Sie arbeitet überhaupt viel zuviel.« Sie zeigte auf die vollen Einkaufstüten. »Wie ich sehe, bringen Sie ihr ein paar Lebensmittel. Nett von Ihnen. Sie soll sich richtig ausruhen.« Sie unterbrach kurz, um ihren Mantel zuzumachen. »Wenn ich zwischendurch mal auf Sam aufpassen soll, sagen Sie es bitte. Ich hab ihn so gern bei mir. Und sagen Sie Stella, ich stehe natürlich auch am Samstag wieder zur Verfügung, falls es ihr dann besser geht. Samstags besucht sie doch immer ihre Mutter.«


      »Danke, ich werd’s ihr ausrichten«, erwiderte Justin. »Stella kann sich glücklich schätzen mit Ihnen als Nachbarin.«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Stella ist auch eine sehr gute Nachbarin. Bei dem Ärger den wir hier haben, muss man aber auch zusammenstehen. Dieses Haus da unten …« Sie deutete mit dem Kopf die Straße hinunter. »… und jetzt das ganze Wochenende ständig die Polizei im Haus der Days.«


      Day! So hieß doch der Bursche, der Stella erschossen hatte. »Was ist denn passiert?«


      Mrs Zeibel schüttelte ihren ergrauten Kopf. »Ach, weiß der Himmel! Diese Jungs machen nichts als Ärger. Genau wie ihr Vater übrigens. Anscheinend haben sich Johnny und einer seiner Kumpel dieses Mal gehörig übernommen, jedenfalls sind beide im Krankenhaus gelandet. Sind wohl auf einen noch übleren Gesellen gestoßen, als sie selber es sind.« Sie lachte trocken auf. »Ich wünsche ja niemandem was Böses, aber diese Jungs …« Sie schnalzte mit der Zunge. »Sie kennen sie ja, sind ja mit Johnny an Halloween zusammengestoßen und zuvor mit den jüngeren wegen der Flaschen, die sie gegen Stellas Garage geschmissen haben. Stella hat mir davon erzählt.« Sie lächelte und trat einen Schritt zurück. »Sagen Sie Stella, sie soll sich schonen, dafür bringe ich morgen eine schöne Kasserolle vorbei.«


      Wieso eine Kasserolle? So viel er wusste, hatte Stella doch genügend Kochtöpfe. »Sehr nett, und wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«


      »Lieber Himmel, natürlich! Sie haben alle Hände voll, und ich quatsche Sie zu.« Sie ging zu ihrer Haustür. »Wir sehn uns.«


      Justin stellte die Taschen auf der Verandabrüstung ab und kramte die Schlüssel hervor. Er musste unbedingt herausfinden, welche bleibenden Schäden er diesen Jungs zugefügt hatte. Wie konnte er nur so die Kontrolle über sich verlieren? Und warum hatte Stella ihre Mutter niemals erwähnt? Offenbar wohnte sie nur eine kurze Autofahrt entfernt. Justin sperrte die Tür auf. In Wahrheit wusste er herzlich wenig über Stella. Nur in einem Punkt war er sich sicher – er brauchte sie.


      Stella erkannte sofort, dass Justin die Haustür öffnete. Schon seit etwa einer Stunde war sie in einem seltsamen Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen gelegen, darauf eingestellt, dass Dixie kommen würde, und nun war es Justin. Mit allen Sinnen begleitete sie seinen Weg in die Küche und wieder heraus und schließlich die Treppe hinauf. Sie saß auf dem Bett, die Füße auf dem Boden und bereit, aufzustehen, als er zur Tür hereinplatzte, in der einen Hand einen Strauß Rosen, in der anderen ihren Zettel für Dixie.


      »Justin!« Sie freute sich so sehr, ihn zu sehen, war aber gleichzeitig schon wieder verärgert, weil er ihren Zettel gelesen hatte. Er hatte natürlich offen dagelegen, war aber eindeutig nicht für ihn bestimmt.


      »Stella!« Noch während er lächelte, schossen seine Augenbrauen in die Höhe. »Tu mir bitte einen Gefallen und bleib im Bett.«


      »Wirklich?« Sie sollten sich eigentlich unterhalten, aber wenn sie an die letzte Nacht dachte … Wie furchtbar! Ihre Hormone spielten total verrückt. Sie grinste. »Hast du was Bestimmtes vor?«


      »Ja. Dich ans Bett zu fesseln, wenn du nicht bald zur Vernunft kommst.«


      »O ja, mach das!«


      »Ehe ich dich wieder vor mir liegen sehe und mich fragen muss, ob du überhaupt noch lebst, kette ich dich lieber fest und verriegle die Tür.« Er setzte sich neben sie. »Ich will so etwas nicht noch einmal erleben, ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt könnte. Kannst du dir denn überhaupt vorstellen, was ich durchgemacht habe?«


      Langsam wurde ihr manches klarer. »Glaub mir bitte, so habe ich es mir nicht vorgestellt.«


      Er wollte antworten, es sah aber so aus, als würden ihm die Worte im Hals stecken bleiben. »Wie ist es denn dazu gekommen?«


      »Ein Kunde hatte seine Brieftasche liegen lassen, und ich bin ihm hinterhergelaufen. An die Sonne hab ich gar nicht gedacht in dem Moment. Außerdem war der Himmel zuvor noch bedeckt gewesen. Schon nach wenigen Schritten hatte ich dann das Gefühl, ich würde gegen eine schwarze Wand rennen. Dunkel erinnere ich mich noch daran, wie ich auf den Gehsteig geknallt bin. Ich konnte mich nicht mehr bewegen und hatte überall Schmerzen, hörte aber jedes Wort, das gesprochen wurde. Und auch als du gekommen bist, wusste ich das sofort. In dem Moment ließen auch die Schmerzen nach.«


      Justin legte den Arm um sie. »Ich habe mein Bewusstsein für dich geöffnet. So wie du deines geöffnet hast, als du mir den Hilferuf übersandt hast.«


      Sie erinnerte sich an den panischen Wunsch, ihn zu sehen. »So eine Angst und solche Schmerzen habe ich noch nie gehabt. Es war schlimmer als der Todesschuss.«


      Er küsste sie. »Ich glaube, in die Sonne gehst du nicht so schnell wieder. Wir sind zwar potenziell unsterblich, aber nicht unverwundbar. Du hast eine Heidenangst gehabt. Aber was glaubst du, wie es mir dabei ergangen ist. Eine schreckliche Minute lang glaubte ich schon, du wärst erloschen.« Seine dunklen Augen funkelten ob seiner damaligen Panik, aber dann lächelte er und legte seine Hand auf ihr Bein. »Ich habe praktisch Jahrhunderte auf dich gewartet, Stella, und will dich nicht wieder verlieren. Die Ewigkeit ist zu kurz für ein Leben mit dir.«


      Sie musste unweigerlich grinsen. »Bindungsängste scheint ihr Vampire ja wohl nicht zu kennen?«


      »Nicht, wenn wir unsere Herzensdame gefunden haben.« Seine Hand glitt über ihre Taille entlang aufwärts zu ihrer Brust, was einen Ansturm lustvoller Erinnerungen bei ihr auslöste.


      »Justin …«, begann sie, aber sein Mund ließ sie verstummen, sie öffnete ihre Lippen, gefolgt von dieser besonders weichen Wärme seiner Zunge. Sie fühlte, wie er ihre Brüste liebkoste, bis sie aufseufzte.


      Ihre Hüften pressten sich gegen sein Bein, ihr Rücken wölbte sich, bäumte sich ihm entgegen. Heiße Wellen des Begehrens überfluteten sie, und sie wusste, zärtliche Berührungen und ein Kuss würden ihr niemals genügen. »Justin …«, begann sie, aber noch im Sprechen zog er ihr Sweatshirt hoch und öffnete ihren Büstenhalter. Als seine Lippen ihre Brust fanden, gab sie jeden Versuch auf, klar zu denken, und verlor sich in einem Meer von Gefühlen.


      Er überschüttete sie mit Zärtlichkeiten, seine Finger spielten an ihr, während seine Lippen sie liebkosten. »Du bist das schönste Wesen auf der ganzen Welt«, sagte Justin, als er zwischen ihren Brüsten innehielt.


      Er war unermüdlich, ihr Stöhnen und Seufzen trieb ihn weiter an, und so entfachte er immer stärkere Leidenschaft in ihr, bis sie, begleitet von einem lauten Schrei, endlich kam.


      Er hielt sie in seinen Armen, während ihr Höhepunkt langsam verebbte. Sie hätte sprechen können, wenn sie es versucht hätte, aber in dem Moment genügte es ihr, bei Justin zu liegen und sich an seine breite Brust zu kuscheln.


      »Zufrieden, Liebes?«, fragte Justin nach einer Weile. Sie konnte sich eines Kicherns nicht erwehren. Hätte es auch nur den geringsten Zweifel daran geben können? Die Nachbeben waren noch immer nicht abgeklungen.


      »Nun?«, fragte er.


      Stella stützte sich auf einem Ellbogen hoch und sah auf ihn hinunter. Ein Blick auf das selbstgewisse Lächeln in seinem hübschen Gesicht genügte, um zu wissen, dass er keine Bestätigung brauchte. »Halbwegs«, sagte sie.


      »Halbwegs!« Seine Augenbrauen schossen hoch. »Was soll das denn heißen?«


      »Das heißt«, sagte Stella, während sie sich hinkniete, »dass hier die Karten ungleich verteilt sind. Ich bin splitterfasernackt, und du bist immer noch angezogen.« Sie setzte sich rittlings auf ihn.


      Er sah zu ihr hinauf, zog eine Augenbraue hoch und grinste ironisch. »Und nun?«


      »Wir werden das ändern.« Sie packte ihn vorne am Hemd. »Ich ziehe dich aus, damit du so nackt bist, wie ich es bin, Justin Corvus.«


      »Hehe«, sagte er. »Das wollen wir erst mal sehen!«


      Er konnte noch so erstaunt tun; seine deutlich spürbare Erektion ließ keine Missverständnisse aufkommen. »Wart’s ab!« Sein Hemd war in Sekundenschnelle ausgezogen, und seine herrliche nackte Brust gehörte ihr. Sie glitt mit den Händen darüber hinweg, vergrub ihre Finger in dem dichten, dunklen Pelz. Er war bald zweitausend Jahre alt, hatte aber für immer den muskulösen Körper eines Fünfundzwanzigjährigen. Sie beugte sich nach unten, um mit der Zunge über eine Brustwarze hinwegzuflattern, und grinste, als sie zunehmend härter wurde. Dann wandte sie sich der anderen zu. Warum nicht Gleiches mit Gleichem vergelten – sozusagen.


      »Macht’s Spaß?«, fragte Justin mit rauer Stimme.


      »Und wie«, antwortete sie. Als sie mit dem Kopf hochkam, grinste sie ihn an und rückte nach hinten. »Mindestens so wie dir.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Nabel und dann, einfach, weil sie nicht anders konnte, blies sie über seinen Bauch. Interessant, dachte sie, selbst gestandene Vampire reagierten kein Iota anders als Babys. Sie versuchte ihr Lächeln zu verbergen. »Du findest das wohl lustig«, knurrte er.


      »Nur eine kleine Ablenkung zwischendurch.«


      Nun veränderte sie die Position und setzte sich breitbeinig auf ihn.


      Sein ganzer Körper bebte vor freudiger Erwartung. Seine Augen leuchteten, und aus seinem Inneren stöhnte es lustvoll auf. Seine kräftigen Hände lagen an ihrer Taille. »Stella«, sagte er.


      Sie war seine Frau und wünschte sich nichts mehr, als ihren Vampir-Geliebten glücklich zu machen.


      Sie war die Frau und er war der Mann, und sie waren geschaffen worden, um an diesem Nachmittag und für immer zusammenzukommen. Über die Weiten der Zeit und des Meeres hinweg hatte er sie gefunden, und sie wollte ihn nie wieder verlieren. Er machte sie zur Frau, und sie ging auf im Gefühl ihrer Macht.


      In diesem Moment öffnete sie ihr Bewusstsein für ihn. Sie fühlte seine Lust, gab und nahm, war gleichzeitig Feuer und Flamme. Schließlich kamen sie zusammen, in einem gemeinsamen Aufschrei der Lust.


      Danach lagen sie erschöpft und zufrieden nebeneinander, überglücklich und außerstande, an sehr viel anderes zu denken als an die Grenzenlosigkeit ihres Verlangens. Stella war hungrig nach mehr Sex, und sie brauchte Blut. Beides schockierte sie. Sie war wirklich von Grund auf verwandelt.


      Sie musste geschlafen haben. Justin küsste sie. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er. »Ich muss Sam von der Tagesmutter abholen. Du kannst ja unterdessen gucken, was ich eingekauft habe, um zu sehen, ob es passt.«


      Stella setzte sich fassungslos auf. Sie hatte sich so verloren in ihrer Lust, dass sie ihr Kind vergaß. In Sekundenschnelle war Justin angezogen, und bei ihr dauerte es nicht viel länger. In der Diele küsste sie ihn noch zum Abschied. Es schien so schwer, sich zu trennen, aber in wenigen Minuten würde er ja zurückkommen … mit Sam.


      Höchste Zeit, sich wieder wie eine Mutter zu benehmen.
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      »Das meinst du doch wohl nicht ernst, Toby!« Kit sah den dunkelhäutigen Vampir an, der zwanzig Minuten zuvor an seine Tür geklopft hatte.


      Toby lächelte knapp. »Tut mir leid, Kit, ich soll hier lediglich die Fakten ermitteln. Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn einer von euch Dreien Gwyltha sofort informiert hätte.«


      »Glaub mir, Toby, genau das hätten wir doch getan, wenn wir auch nur das Geringste gewusst hätten.«


      »Wie kann euch das entgangen sein. Justin musste doch wissen, was er getan hatte. Die Zeitungen waren voll davon.«


      Kit schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, Toby, seit Freitagnacht kümmern wir uns um eine verblichene Sterbliche, die wir unserem Leben anverwandelt haben – wobei Letzteres nicht ganz unproblematisch war, weil Stella nicht an unsere Existenz geglaubt hat. Da gab es einiges an Überzeugungsarbeit zu leisten. Und, lass dir das gesagt sein, Stella gehört nicht zu der Sorte Frau, die sich so schnell alles erzählen lässt. Obendrein mussten wir dann auch noch erfahren, dass sie sich gar nicht auf heimatlichem Boden befand, weshalb ich John per E-Mail bitten musste, schnellstens Spezialschuhe zu schicken. Wir hatten also alle Hände voll zu tun, mussten uns aber auch noch um einen neunjährigen Jungen kümmern und unter allen Umständen verhindern, dass er etwas von der ganzen Sache mitbekommt. Überhaupt sage ich dir, wie Normalsterbliche Tag für Tag mit ihren Kindern zurechtkommen ist mir nach einem Nachmittag mit Sam ein Rätsel.


      Und stell dir vor, kaum hat sich die Lage etwas beruhigt, kommt doch der Frischling glatt auf die Idee, am ersten sonnigen Vormittag innerhalb von drei Wochen, hinaus auf die Straße zu rennen. Justin und ich waren sofort zur Stelle, aber es sah sehr ernst aus. Im Moment ist er natürlich gerade bei ihr. Und als wäre diese Aufregung noch nicht genug für einen Tag, taucht auch noch Vlad nachmittags hier bei uns auf und bittet uns um einen Gefallen. Lange Rede, kurzer Sinn, wir sind also nicht so ganz auf dem Laufenden über anderweitige Ereignisse dieser Tage.«


      Toby hob die Hand. »Schön und gut, Kit. Ich habe verstanden, aber das ändert nichts daran, dass zwei Sterbliche verletzt wurden, einer davon schwer, nach allem, was man hört.« Er sah Kit an und zuckte die Schulter. »Ich will hier niemandem einen Strick drehen. Ich soll lediglich, die Fakten ermitteln, um sie Gwyltha nach ihrer Ankunft vorzulegen.«


      »Wann kommt sie denn?«


      »Im Laufe des Freitags. Ich habe den Auftrag, ihr im Vorfeld Bericht zu erstatten. Die eigentliche Untersuchung soll am Samstagnachmittag stattfinden, und abends will sie Stellas Willkommensempfang beiwohnen.«


      Kit lächelte sauer. »Unter uns gesagt, Toby, sollte Justin tatsächlich aus der Kolonie ausgeschlossen werden, erübrigt sich jeder Gedanke an einen Empfang für Stella.« In diesem Punkt war er sich sicher. Er hatte mehr als genug gesehen, um zu wissen, dass Stella auf alle Fälle zu Justin stehen würde.


      »Meinst du wirklich?«


      Kit nickte.


      Einige Minuten lang saßen beide Vampire schweigend da. Kit fragte sich, ob er Justin vielleicht eine Warnung zufunken sollte, ohne dass Toby es mitbekam. Aber was würde das schon helfen? Da nutzte er seine Energie besser dafür, alte Zeitungen hervorzukramen, um herauszufinden, was eigentlich geschehen war. »Übrigens«, Toby sah auf, als Kit das Wort ergriff, »dürfte ich fragen, durch wen oder was Gwyltha überhaupt von diesem Zwischenfall erfahren hat?«


      Toby zuckte mit den Schultern. »Vlad.«


      Dieser Mistkerl! »Und dabei besitzt er noch die Frechheit, uns um einen Gefallen zu bitten!« Toby wirkte äußerst interessiert. Warum also nicht die Neugier in seinen Augen befriedigen? »Anscheinend hält er sich zwei Ghule.« Kit ignorierte Tobys fassungsloses Gesicht. »Hat sie herrenlos aufgefunden, wie er selbst sagt. Und jetzt sollen wir für ihren Schutz aufkommen.«


      »Habt ihr etwa zugestimmt?«


      Kit hüstelte. »Ja. Hauptsächlich aus dem Grund, weil die Kolonie ja nur die Erschaffung von Ghulen verbietet. Dazu kommt, dass Dixie sich für die beiden stark macht.«


      »Hoffentlich hat sie jemanden, der sich für sie stark macht.«


      »Sie hat mich.«


      Toby stand auf und ging ans Fenster. »Wird ja immer noch verzwickter.« Er wandte sich wieder Kit zu. »Hör zu, ich bin hier, um Fakten zu diesem Zwischenfall zu sammeln. Mehr nicht. Wenn wir Justin da durchmanövriert haben, kümmern wir uns um die Ghule.«


      »Und wie stehen unsere Chancen?« Wenn sie darüber Bescheid wüssten, könnten sie vielleicht planen.


      »Hängt von der Prognose für diese beiden Sterblichen ab.«


      Kit fluchte. Da hatte Justin nun endlich sein Glück gefunden, und schon flog ihm alles um die Ohren. Nicht jedoch, wenn Kit Marlowe etwas für ihn tun konnte.


      »Versteh mich, Kit«, fuhr Toby fort, »niemand schätzt Justin mehr als ich. Ich bin hier, um die Wahrheit zu ermitteln, das ist alles. Ich hoffe …«


      »Nichts weniger als ich.« Kit hätte ihm nicht ins Wort fallen sollen. Toby war ein Ehrenmann. Aber die Wahrheit konnte Justin nun mal das Genick brechen. Trotzdem … »Danke für deinen Besuch, Toby. Und für deine Warnung.« Dennoch schuldete er Toby ein gewisses Maß an Gastfreundschaft. »Kann ich dir was anbieten? Im Keller, versteckt vor den neugierigen Blicken eines Neunjährigen, haben wir noch Blutkonserven. Wenn du willst, können wir aber auch noch auf die Pirsch gehen heute Abend.«


      »Heute Abend …« Toby hielt inne. »Wäre es vielleicht irgendwie möglich, diesen neuen Frischling kennenzulernen?«


      »Das müsste Justin entscheiden, aber ich kann ihn ja mal fragen.«


      Toby lächelte. »Er passt gut auf sie auf, oder? Verständlich. Ich verabschiede mich dann mal. Bis heute Abend.«


      Er winkte noch kurz, begleitet von seinem typischen Lächeln, und verschwand. Kit wartete zehn Minuten, bis er außer Sichtweite war, und machte sich dann auf den Weg in den Laden. Er musste mit Dixie über die Sache reden, und dann würden sie Justin wohl besser warnen. Musste das Leben denn immer so kompliziert sein wie in den letzten vierhundert Jahren?


      Interessant war überhaupt kein Ausdruck! Stella war platt, als sie die Lebensmittel auspackte. Justin hatte zwar nicht an alles gedacht, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen, wenn man bedachte, dass er seit gut einem Jahrtausend nichts mehr gegessen hatte. Er hatte sechs verschiedene Pizzen besorgt. Zum Glück hatte sie genügend Platz im Eisfach: Hotdogs und eine Familienpackung mit Tiefkühlhamburgern – mehr als genug für Sam bis ins nächste Jahr hinein, aber keine Brötchen. Brot war da, allerdings solches mit Zimt und Rosinen. An Käse und Eier hatte er gedacht, gut, aber als Frühstücksmüsli gab es nur Haferflocken, klassisch, pur, ohne alles. Da sollte sie sich wohl besser an die Zubereitungsempfehlungen auf der Packung halten. Milch hatte er überhaupt keine gekauft, und auch keine Chips und kein Gebäck, wie überhaupt fast alles, was er gebracht hatte, ziemlich gesund war. Da würde Sam sicher enttäuscht sein. In der zweiten Tasche fand sie Obst: Orangen, Trauben und Granatäpfel! Sie wusste gar nicht, ob Sam jemals schon einen gesehen hatte. Sie hatte jedenfalls noch keinen probiert und würde auch nicht mehr dazu kommen.


      Sie musste sich setzen bei dem Gedanken. Nie wieder frische Plätzchen zu essen, Bratwurst mit Brötchen und Sauce zum Frühstück oder Sauerrahm auf einer Ofenkartoffel! Aber sie war immerhin am Leben – in gewisser Weise. Einzig Justin hatte sie es zu verdanken, dass sie jetzt nicht in einem Sarg lag. Wie konnte sie da Bratwurstsauce und Granatäpfeln hinterhertrauern – aber sie brauchte noch vor morgen früh Milch. Sie rief Dixie im Laden an und bat sie, unterwegs noch schnell einen Liter fettarme Milch zu besorgen. »Hat Justin sonst noch was vergessen? Immerhin geht er nicht jeden Tag zum Einkaufen.«


      Noch während sie Dixie sagte, sie würde zurechtkommen, platzte Sam herein. »Hast du schon gehört, Mom?«


      Sie verabschiedete sich schnell von Dixie und wandte sich Sam zu. »Was denn, Schatz?«


      »Johnny Day. Er hat sich beide Arme und ein Bein gebrochen und muss sich wie Baby von seiner Mom beim Pullern helfen lassen!« Er warf seinen Schulranzen auf den Boden. »Ich hab Hunger.«


      »Es gibt Rosinentoast und Obst.« Sie warf den Toaster an und schnitt einen Granatapfel auf.


      »Was ist denn das?«, fragte Sam.


      »Ein Granatapfel«, sagte Justin. »Als kleiner Junge habe ich sie geliebt.«


      Vielleicht brachte ja gerade das ihre Verschiedenheit auf den Punkt. Er hatte als Kind Granatäpfel gegessen, und sie war mit Dosenobst groß geworden.


      »Nie einen probiert, Sam?«, fragte Justin.


      Sam schüttelte den Kopf und sah ihn skeptisch an. »M-m.«


      »Und? Traust du dich?«


      Sam wirkte nicht sehr überzeugt, probierte aber tapfer einen Bissen, das junge Gesicht aufmerksam gespannt. »Schmeckt gut«, sagte er, »aber was ist mit den Kernen? Spuckt man die aus?«


      Justin schüttelte den Kopf. »Das machen nur Barbaren. Iss sie mit.«


      »Was sind denn Barbaren?«, fragte Sam mit vollem Mund und rotem Saft auf dem Kinn.


      »Leute, die zerstören, was andere aufbauen, die nicht lesen können und nichts lernen wollen und die sich weigern, Neues zu verstehen.«


      Alle Achtung! Stella war heilfroh, dass diese Frage nicht ihr gegolten hatte. »Und den Mund wischen sie sich auch nicht ab«, fügte sie hinzu und reichte Sam ein Küchenkrepp.


      »Oh, Mom«, sagte Sam, während er sich den Saft über das ganze Kinn verrieb. »Sind Johnny Day und seine Bande auch Barbaren?«


      »Vielleicht«, erwiderte Justin. Er sah Stella an. »War das nicht der Bursche, der …« Stella nickte. Der Toast schnellte hoch, und sie begann die Scheibe zu buttern.


      »Pete Day wurde verhaftet, weil er in die Schule eingebrochen ist!« Sam war in seinem Element. »Und Johnny wurde letzten Freitag zusammengeschlagen.«


      Justin erstarrte minutenlang, und Stella krampfte sich der Magen zusammen. Der letzte Freitag! »Was ist denn passiert?«


      Dummerweise hatte sie ihm gerade den Toast gegeben und musste nun endlose Sekunden lang warten, während derer Sam kaute und schluckte. »In der Schule sprechen alle darüber. Carrie Day hat es uns im Bus erzählt. Sie ist ganz nett und kann nichts dafür, dass ihre Brüder so sind.« Sam biss nochmals ab.


      »Die hat es wohl schwer erwischt, oder?«, fragte Justin. »Gebrochene Knochen?«


      Sam nickte. »Ich sag ja! Johnny Day hat drei Gipsverbände, und seine Mom muss ihn anziehen und alles für ihn machen wie für ein Baby. Das hat Carrie gesagt. Sie sagt auch, dass er jetzt noch böser ist als eine Schlange und dass es ihrer Mom lieber wäre, wenn sie ihn im Krankenhaus behalten hätten.« Sam kaute weiter. »Warty Watson ist noch immer im Krankenhaus. Ihn hat es wirklich schwer erwischt.«


      »Und das ist alles am Freitag passiert?« Justin hatte den Dreh raus, geschickt weiter nachzufragen.


      »Sie sagen, es war ein Ungeheuer.« Sam rollte die Augen. »Im Park! Jedes Kindergartenkind weiß, dass es keine Ungeheuer gibt! Matt behauptet, sie haben was genommen, aber Carrie sagt Nein, John schwört, dass es ein Ungeheuer war.«


      Vielleicht hatten sie ja wirklich bewusstseinsverändernde Drogen genommen, aber es passte zu dem, was Annie ihr früher schon erzählt hatte. Stella wandte sich an Justin. Er war sichtlich schockiert. »Was ist denn nun mit dem anderen Jungen?«, fragte er.


      Sam zuckte mit den Schultern, als würde ihn das Thema bald langweilen. »Er ist immer noch im Krankenhaus, noch bis Mittwoch. Aber stellt euch vor!« Er ließ sich bewusst Zeit. »Sally Watson hat Carrie erzählt, dass Warty gesagt hat, er hat den Teufel gesehen, und dass er nach einem Priester gerufen hat, aus Angst, er kommt in die Hölle.« Sam trank einen kräftigen Schluck Saft und lächelte Stella mit orangefarbenem Schnurrbart an.


      »Was für ein Wochenende«, sagte Stella, nur um überhaupt etwas zu sagen. Justin nickte. Seine Gedanken liefen offenbar in dieselbe Richtung. Sie streckte ihre Hand über den Tisch und legte sie auf Justins. Er griff danach wie nach einer Rettungsleine. Würde es ihm besser oder schlechter gehen, wenn sie das Gespräch von heute Morgen in der Reinigung weitererzählen würde? Ihre Finger verschränkten sich mit Justins.


      »Oh!« Sam kriegte alles genau mit, und ihm wären beinahe die Augen herausgefallen. »Darf ich aufstehen, bitte? Ich muss Hausaufgaben machen.«


      »Brauchst du Hilfe dabei?«, fragte sie.


      Er sah auf ihre Hände. »Vielleicht.«


      Stella zog ihre Hand zurück. »Wenn ja, sag bitte Bescheid. Später kommt Dixie noch vorbei, wie du weißt. Wenn du bis dahin fertig bist mit deinen Hausaufgaben, könnt ihr vor dem Zubettgehen noch was zusammen spielen.«


      »Macht sie das Abendessen oder du?«


      »Kommt drauf an. Du hattest vorhin genug, das dürfte fürs Erste reichen. Ich hab noch Pizza für dich, wenn du Hunger bekommst … und mit den Hausaufgaben fertig bist.«


      Sam schwieg einen Moment und sah zwischen Stella und Justin hin und her. »Seid ihr jetzt befreundet?«


      Damit hätte sie rechnen sollen. Waren sie befreundet? Fielen die Verwandlung in einen Vampir und leidenschaftlichster Sex unter die Rubrik Freundschaft? Am letzten Freitagabend war es noch Freundschaft gewesen … Während Stella noch nach einer passenden Antwort rang, fragte Justin: »Hättest du denn etwas dagegen, wenn wir es wären?«


      Sam schluckte erst einmal. »Nein«, antwortete er schließlich, »ist doch cool.« Er rutschte von seinem Stuhl herunter, brachte sein Glas und den Teller zur Spüle und breitete dann seine Hausaufgaben auf dem Küchentisch aus.


      Für eine Weile schien er beschäftigt, also nutzte Stella die Gelegenheit für eine schnelle Dusche. Ihr Körper roch nach Sex und Justin. Sogar spüren konnte sie ihn noch. Sie war eindeutig nicht mehr die Frau, die am Freitagabend ausgegangen war. Aber was nun? In ihrem neuen Job würde sie sich bald zurechtfinden, aber wie lange würde sie Sam noch weismachen können, sie sei auf Diät?


      Sie stellte die Dusche an, möglichst ohne dabei in den Spiegel zu blicken, und stellte sich unter den warmen Strahl. Während sie ihre Brüste wusch, machte sie sich Gedanken über Justins Vorschlag. Sollte sie vielleicht doch nach England mit ihm gehen? Sam könnte dort ebenso zur Schule gehen wie hier, und Justin wohnte sicher nicht in einem Viertel mit einem Drogenschuppen am Ende der Straße und einer Familie wie den Days in unmittelbarer Nachbarschaft. Außerdem war er Arzt, und Ärzte waren reich. Höchstwahrscheinlich bewohnte er eine stattliche Villa.


      Aber es war müßig, darüber nachzudenken. Sie konnte Mom nicht im Stich lassen – und sie hatte versprochen, bis zu Moms Entlassung auf das Haus aufzupassen, und bis dahin waren es noch neunzehn Jahre! Warum hatte sie sich überhaupt je auf dieses Versprechen eingelassen?


      Von dem verflixten Haus einmal abgesehen, wer sollte denn Mom besuchen, wenn sie nicht mehr da wäre? Niemand.


      Stella shampoonierte ihr Haar, ließ das Wasser an ihrem Körper herunterlaufen und wusch den Geruch von Justin und dem stürmischen Nachmittag ab. Bei ihrem nächsten Besuch kommendes Wochenende würde sie mit Mom reden. Vielleicht könnte sie das Haus ja vermieten …


      Sie drehte die Dusche ab und griff nach einem Handtuch. Da war schon das nächste Problem: Wie sollte sie überhaupt nach Marysville kommen, wenn die Sonne schien? Tropfnass auf der Badematte stehend, würde sie es nicht lösen.


      Justin war klar, dass er wie ein bekloppter Halbstarker grinste. Selbst in Bluejeans und einem Pullover, der nicht nach Kaschmir aussah, hatte Stellas Auftreten Würde. Die Würde einer schönen selbstbewussten Frau. Seiner Frau. Seiner Vampirfrau.


      »Viel Spaß«, sagte Dixie süffisant.


      »Ja, Mom!« Sam umarmte Stella zum Abschied. Dann trat er einen Schritt zurück und schaute mit besorgter Miene Justin direkt in die Augen. »Dass du mir aber nicht versuchst, meine Mom flachzulegen, versprochen?«


      »Sam!« Stella kriegte den Mund schier nicht mehr zu, während Dixie verlegen hüstelte, ihre Augen jedoch schelmisch blitzten.


      Sam schaute ihn weiter an – von Mann zu Mann – und bestand auf einer Antwort.


      »Wie wär’s, Sam, wenn wir uns mal kurz unterhalten.« Er streckte ihm die Hand entgegen, der um die Familienehre besorgte Patriarch nahm sie, drückte sie aber nicht. »Kannst du mir sagen«, fragte Justin, als sie ins Wohnzimmer gingen und Stella und Dixie in der Diele zurückließen, »was du überhaupt mit ›flachlegen‹ meinst?«


      Sam sog die Wange ein. »Es bedeutet so viel wie …« Er runzelte die Stirn. »Wie, na ja, du weißt schon … wenn Männer und Frauen sich näher kommen. Mom sagt, wenn zwei Menschen sich lieben, dann sind sie richtig lieb zueinander und verschaffen sich schöne Gefühle. Aber wenn die Kids in der Schule darüber reden, klingt es nur gemein.« Er runzelte abermals die Stirn. »Du wirst es mit Mom heute Abend nicht versuchen, oder?«


      Eine Lüge kam nicht in Frage, ebenso wenig jedoch konnte er zugeben, dass sie an diesem Nachmittag tatsächlich miteinander wunderbar glücklich gewesen waren. Justin ging in die Hocke auf Augenhöhe. »Sam, was deine Mutter sagt, stimmt. Menschen, die sich lieben, passen besonders gut aufeinander auf.« Sam nickte. »Ich will auf deine Mutter und auf dich aufpassen.«


      »Liebst du sie denn?«


      »Ja, ich liebe sie.«


      Darauf folgte eine weitere vorsichtig kritische Begutachtung. »Wirst du dann bei uns einziehen?«


      »Nicht gleich. Aber besuchen werde ich euch öfter, um dann mit deiner Mutter auszugehen. Und ab und zu nehmen wir dich vielleicht auch mit. Würde dir das gefallen?«


      Sam nickte. »Glaub schon.« Seine Stimme klang nicht ganz sicher. »Wirst du sie auch schwanger machen und dann wie mein Dad einfach verschwinden?«


      Die Skepsis und die Enttäuschung in der jungen Stimme schockierten Justin. »Sam. Ich werde deine Mutter niemals schwanger machen und sie dann sitzen lassen.« Sowieso ein Ding der Unmöglichkeit, aber Sam war noch nicht beruhigt. »Ich schwöre es. Versprochen!« Sam nickte, die Augen nach wie vor unsicher. »Hast du noch mehr auf dem Herzen?«


      »Hm … ja. Freitagabend, als sie mit dir ausgegangen ist, sah sie so hübsch aus, und dann war sie das ganze Wochenende über krank und …« Seine ernsten dunkelgrauen Augen verlangten nach einer Antwort.


      »Deine Mutter hatte eine Art Grippe.« Gut, das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber Sam brauchte die Bestätigung, dass seine Mutter nicht krank war. »Um wieder gesund zu werden, musste sie viel schlafen, und auch jetzt braucht sie zwischendurch immer wieder mal viel Ruhe. Verstehst du das?«


      Sam nickte. »Sie wird also nicht sterben?«, platzte er nach längerem Schweigen hervor.


      Diese Frage konnte er mit Sicherheit beantworten. »Nein, sie wird auf keinen Fall sterben. Sie wird so lange für dich da sein, wie du sie brauchst.« Und irgendwann würde sie ihm eine diffizile Erklärung schuldig sein, aber sicher gab es Erfahrungen mit diesem Problem in der Kolonie. Wie auch immer, bis dahin hatten sie noch einige Jahre Zeit.


      Sam lächelte. »Okay.«


      »Hast du was dagegen, wenn wir beide jetzt ausgehen?«


      »Überhaupt nicht.« Als Justin aufstand, umarmte ihn Sam spontan, was Justin zutiefst berührte. Der schmale Jungenkörper ließ weit zurückliegende Erinnerungen an seine eigene Kindheit und seinen längst verstorbenen Halbbruder wach werden. Darauf hob er Sam hoch und erwiderte die Umarmung.


      »Von mir aus darfst du sie auch küssen«, flüsterte Sam, wobei Justin seinen warmen, sterblichen Atem am Ohr spürte.


      Justin zog Sam noch näher an sich heran, um sein Grinsen zu verbergen. Gut zu wissen, dass der Mann des Hauses seinen Segen gab! Er ging in die Diele. »Da«, sagte er zu Dixie und gab ihr Sam auf den Arm. »Pass gut auf ihn auf. Wir sind bald wieder zurück.«


      Dixie übernahm den Jungen und drückte ihn eng an sich. »Werd ich machen.«


      »Hey, du bist stark!«, sagte Sam voller Bewunderung. »Mom kann mich nicht mehr tragen, weil ich ihr zu schwer bin.« Sie konnte ihn wieder tragen, aber das brauchte er so schnell nicht zu wissen.


      Dixie bemerkte Justins Blicke und ließ Sam hinunter. »Ich glaube, deine Mom hat recht«, sagte sie, »du bist zentnerschwer!« Geschickter Schachzug. Er sollte auf keinen Fall draufkommen, wie stark sie alle in Wirklichkeit waren.


      Der Himmel war klar, eine kalte Nacht für Sterbliche, sicher noch kälter für Sterbliche, die schwer verletzt und eingegipst im Krankenhaus lagen. Justin ging die Sache einfach nicht aus dem Kopf. Gerade als alles in seinem Leben perfekt schien, wollten die Götter ihn Demut lehren. Früher hatte er eines Sklaven hinter sich auf dem Triumphwagen nicht bedurft, der ihn daran erinnert hätte. Durch ein Kind hatte erfahren, dass er gegen die Vampirgesetze verstoßen hatte. Und nun …


      »Hast du was?«, fragte Stella.


      »Ich denk nur grad drüber nach, was Sam von diesen beiden Jungs erzählt hat.« In stillschweigender Übereinkunft vermieden sie den Schiller-Park, hielten sich an die Thurman Avenue und bogen dann ab in die Pearl zum Cup o’ Joe auf der Third.


      »Annie von der Reinigung, die mit einem Polizisten verheiratet ist, hat in etwa dasselbe gesagt. Von daher stimmt es wahrscheinlich.«


      »Was?«


      »Dass Johnny Day und Warty Watson ein gutes Stück voneinander entfernt verletzt im Park aufgefunden wurden. Die Polizei ist sich über die Verletzungsursache nicht so ganz im Klaren, man vermutet aber eine Art Bandenrache. Beide waren aktenkundige Dealer.« Sie unterbrach. »Jemand, man weiß nicht wer, hat eine Pistole durch das Fenster eines Hauses an der Reinhard Avenue geworfen. Dadurch ging die Alarmanlage los, die Polizei wurde auf den Plan gerufen, und Johnny und Warty wurden schließlich gefunden. Ich vermute, Annie dürfte das gar nicht herumerzählen, aber auf der Pistole wurden auch Fingerabdrücke gefunden, hauptsächlich die von Johnny, und das Magazin war so gut wie leer.«


      Das ließ wenig Raum für Spekulationen. »Stella, ich glaube, das Café lassen wir heute Abend lieber ausfallen. Wir müssen uns in Ruhe unterhalten.« Kit stand an diesem Abend im Laden, Dixie war mit der Zubereitung von Sams Abendessen beschäftigt. Somit hatten sie das ganze Haus für sich alleine. Sie bogen von der Columbus links ab und gingen die City Park Avenue hinauf.


      »Du musst trinken, um den Kräfteverlust von heute Morgen wettzumachen«, sagte Justin, als sie die Haustüre hinter sich zumachten. »Eigentlich wollte ich in den Zoo mit dir, aber Dixie hat sicher nichts dagegen, wenn du dich an ihren Vorräten bedienst. Was ist dir lieber? Zuerst reden oder zuerst trinken?«


      »Was wolltest du denn im Zoo? Mir die Tiere zeigen?« Sie sah ihn an, und ihr Gesicht verwandelte sich, als sie kapierte. »Auf einen Drink?«


      Er nickte. »Es ist eine Alternative. Kit sind Tiere sogar lieber als Menschen. Du als Frischling kannst auf Menschenblut wegen seiner besonderen Nahrhaftigkeit nicht verzichten, aber zur Not tut es auch jedes x-beliebige Tier. Dixie hat als ehemalige Vegetarierin generell Probleme damit und zieht Blutbeutel vor. Sie hat welche im Kühlschrank vorrätig. Willst du also zuerst was essen?«


      Stella schüttelte den Kopf. »Später. Ich würde gerne rauskriegen, was am Freitag wirklich passiert ist.«


      »Das ist doch sonnenklar. Dieser Unglücksrabe hat dich erschossen. Daraufhin habe ich die Beherrschung verloren und beide etwas härter angefasst, und irgendwie ist dann auch noch die Kanone in diesem Fenster gelandet. Ich erinnere mich jetzt sogar daran, dass die Alarmanlage losgegangen ist, als ich dich hierhergebracht habe.«


      »Und jetzt faseln sie was von einem Ungeheuer und dem Teufel. Ich glaube, ich muss doch was essen.« Sie wog den kühlen Plastikbeutel in ihren Händen und beobachtete eigenartig fasziniert, wie die dunkle Flüssigkeit darin hin und her schwappte. »Wie mach ich das denn jetzt? Ist doch nicht genau dasselbe wie ein Schokoriegel.«


      »Ich zeig’s dir.« Er nahm sich einen weiteren Beutel, hielt ihn hoch und riss mit den Zähnen eine Ecke ab. Dann trank er ihn aus. Auch Stella, die das ja immerhin zum ersten Mal machte, leerte daraufhin den Beutel auf einen Zug, wobei ihr nur ein kleiner Blutfaden am Kinn herunterlief. »Da.« Er reichte ihr ein Küchenkrepp.


      »Was geschieht mit dem leeren Beutel?«, fragte Stella, während sie das Tuch zusammenknüllte. »In den Abfall kann man ihn wohl nicht werfen.«


      »Dixie sammelt sie und fährt in dunklen Nächten gelegentlich zur Mülldeponie.«


      »Ihr denkt aber auch an alles.«


      »Nur so überleben wir Jahrhunderte.«


      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, vor allem aber, wie lange ich Sam noch weismachen kann, dass ich auf Diät bin.« Sie lächelte angestrengt. »Das wird nicht leicht werden.«


      »Wir helfen dir natürlich.« Und sollte er nicht zugegen sein, würden Kit und Dixie jederzeit einspringen, aber damit wollte er Stella nicht belasten – noch nicht. »Setzen wir uns doch. Es gibt etwas, das du wissen musst.« Nicht über Ghule oder die Probleme, die ihm wegen dieser beiden Jugendlichen ins Haus standen, nein, Stella musste auf Gwyltha vorbereitet werden. Sie nahmen nebeneinander auf dem Sofa Platz, Stella legte den Kopf auf seine Schulter. Eine Sekunde lang schloss er die Augen, um sich auf den Duft von Stella zu konzentrieren. Da saß er nun mit der Frau, die er liebte, eng zusammen, und möglicherweise drohte ihm das Exil. Was zum Teufel konnte er nur machen? Die Götter anflehen, dass die Jungs wieder gesund würden? Trotzdem, er hatte ihnen schweren Schaden zugefügt. Dem musste er sich stellen.


      »Du bist ja so still«, sagte Stella. »Dabei wolltest du doch reden.«


      »Vielleicht gebe ich dir erst einmal einen Kuss. Sams Erlaubnis habe ich ja.«


      »Was?« Sie lachte tief, verwegen und sexy.


      »Bei unserem Vieraugengespräch unter Männern hat er gesagt, dass es okay ist, wenn ich dich küsse.«


      »Ach wirklich? Findest du es denn auch okay, mich zu küssen?« Als Antwort legte er gleich ihren Kopf in den Nacken und nahm ihren Mund. Auf ihren Lippen schmeckte er letzte Spuren von frischem Blut, und sein Körper kam sofort auf Hochtouren. Er küsste sie mit größter Leidenschaft, und sie reagierte ebenso ungestüm wie schon zuvor. Bei Abel und allen Göttern! Da fand er nach Jahrhunderten so eine Frau und musste doch damit rechnen, sie zu verlieren … daran wollte er an diesem Abend nicht einmal denken.


      »Du siehst sehr zufrieden aus«, sagte sie, als er den Kuss schließlich abbrach.


      Er war hingerissen von diesem Leuchten in ihren grauen Augen. »Du wirkst auch nicht gerade enttäuscht.«


      Sie lachte wieder dieses reizende, verwegene Lachen. »Ich dachte, wir seien hier, um uns zu unterhalten.«


      Das ja. Und es gab eine Menge nachzudenken für ihn, wenn sie erst wieder zu Hause sein würde. »Es geht um Folgendes: Wie du weißt, leben wir in einer Kolonie zusammen, Kit, Dixie, ich, jetzt du und noch andere. Uns verbinden Blutsbande und ein bestimmtes Wertesystem. Wir helfen uns gegenseitig, um zu überleben. Als mir klar wurde, dass du Schuhe mit deiner Heimaterde brauchst, habe ich sofort zu einem Mitglied der Kolonie Kontakt aufgenommen, das diese Schuhe herstellt. Er hat sie quasi über Nacht nach Maß angefertigt und sie hierhergeflogen. Solche Dinge. Dazu gehört auch die feierliche Aufnahme neuer Frischlinge. Unsere Anführerin, Gwyltha« – erstaunlich, wie leicht und schmerzlos ihm mittlerweile ihr Name über die Lippen ging – »wird zusammen mit mehreren anderen hier einfliegen, um dich kennenzulernen.«


      »Von wo denn und wann?«


      »Die meisten kommen aus England. Sie treffen in den nächsten Tagen hier ein.«


      »Sie kommen von so weit her, nur um mich kennenzulernen?«


      »Es geht nicht nur ums Kennenlernen, sondern vor allem um deine Aufnahme als neues Mitglied der Kolonie.« Jener Kolonie, die ihn möglicherweise ausschließen könnte.


      »Der Gedanke eines Vampirempfangs ist gewöhnungsbedürftig.«


      Er drückte ihre Hand. »Wenigstens glaubst du mittlerweile an uns.«


      »O ja, Justin Corvus, ich glaube an dich.« Wenn ihr Glaube ihnen beiden nur weiterhelfen könnte. »Wann findet dieser große Empfang denn nun statt?«


      »Samstag.«


      Stella löste sich abrupt aus seiner Umarmung und sah ihn entgeistert an. »Unmöglich! Samstag bin ich nicht da.«


      »Was ist denn am Samstag? Etwas mit Sam?«


      Sie hätte lügen können, aber nein, Justin konnte sie nicht anlügen. »Nein, mit Sam hat es nichts zu tun.« Sie stand auf und ging ans Fenster.


      »Was ist denn, Stella?«


      So weit ihr Blick reichte, fielen Lichtkegel auf adrette Vorgärten und makellose Gehwege. Der Eisenzaun vor Dixies Garten war frisch gestrichen und der Eingangsweg durchgehend gepflastert. Stella schüttelte den Kopf. Was hatte sie zu suchen in dieser Welt pieksauberer Straßen und geordneter Verhältnisse? Sie erstrebte diese Welt für Sam! Aber die Menschen, die hier lebten, besuchten nicht regelmäßig inhaftierte Familienmitglieder im Gefängnis.


      Sie hatte gehofft, Justin nie etwas davon erzählen zu müssen, aber nun ließ es sich nicht länger vermeiden. Stella drehte sich zu ihm um.


      »An jedem zweiten Samstag besuche ich meine Mutter. Ich kann den Termin nicht ausfallen lassen, weil sie außer mir keiner besucht.«


      Seine dunklen Augen verschleierten sich. »Geht es ihr nicht gut? Ist sie im Krankenhaus?«


      »Sie ist in der Besserungsanstalt für straffällig gewordene Frauen in Marysville.« Warum sollte sie es nicht so ausdrücken.


      Seine Augenbrauen hoben sich leicht. »Im Gefängnis?«


      Sie nickte. »In deinen Kreisen kommt vermutlich nie jemand auf die schiefe Bahn oder gar ins Gefängnis, oder?« Die Frage war unfair und der Ton zu scharf, aber …


      »Es ist zumindest lange her.« Er machte keine Witze. Seine Stimme und das Gesicht waren todernst.


      »Wie lange?«


      »Kit wurde kurz vor seinem Tod vorübergehend verhaftet. Er musste aber nicht lange einsitzen, sein Freund Tom jedoch, den du am Samstag kennenlernen wirst, wurde verhaftet und gefoltert.«


      »Gefoltert? Wofür?«


      »Er wurde der Gotteslästerung bezichtigt. Von der Folter erhoffte man sich Informationen, um Kit zu belasten. Das hat ihn auch letztlich umgebracht, das und die Wochen danach im Gefängnis von Bridewell.«


      »Angeklagt wegen Gotteslästerung? In England?« Und er hatte geglaubt, sie würde mit ihm dort hinziehen!


      »Damals galt Gotteslästerung als schweres Verbrechen.«


      »Wann?«


      Sein Mund zuckte etwas. »1593.«


      Sie starrte fassungslos vor sich hin. Würde sie sich daran je gewöhnen?


      Justin ging auf sie zu. »Erzähl mir mehr über deine Mutter.«


      »Mom ist, wie man so sagt, eine Gewohnheitsverbrecherin, schon seit ihrer frühen Jugend. Die Bandbreite reicht von Ladendiebstahl über Veruntreuung am Arbeitsplatz bis hin zu Kreditkartenmissbrauch. Seit ich denken kann, war sie immer wieder im Knast. Vor sechs Jahren geriet sie in wirklich üble Kreise und nahm an einem Banküberfall teil. Dafür hat sie fünfundzwanzig Jahre bekommen.«


      »Und nun besuchst du sie alle vierzehn Tage?«


      Stella nickte.


      »Aber wie willst du da jetzt hinkommen? Du kannst tagsüber nicht fahren.« Du lieber Himmel! Das hatte sie ja ganz vergessen!


      »Dixie könnte doch fahren, während du dich auf den Rücksitz legst und dich zum Schutz vor der Sonne mit einer Decke zudeckst«, fuhr Justin fort.


      »Das geht nicht. Sie hat schon so viel für mich getan. Kannst du mich denn nicht fahren?« Mit Justin an ihrer Seite wäre der Tag ein gutes Stück leichter.


      Er schüttelte den Kopf. »Möglich, dass ich an diesem Nachmittag keine Zeit habe. Ich werde Dixie fragen. Sie kann dich sicher dorthin und zurück bringen.«


      Stella seufzte auf. Eigentlich sollte sie erleichtert sein. Auf diese Weise würde sie sicher ankommen, ohne am Steuer zusammenzubrechen oder sonst einem schrecklichen Zwischenfall, aber Justins Nein schmerzte. Dabei schuldete er ihr nichts. Er hatte schon mehr als genug getan, und vielleicht war sie ihm längst eine Last. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Mir ist es so peinlich, sie darum zu bitten.«


      Er küsste sie auf die Stirn. »Weißt du noch, was ich dir über den Zusammenhalt in der Kolonie gesagt habe? Genau das ist es. Eines Tages bist du die erfahrene Vampirin, die einem Frischling unter die Arme greift.«


      »Und was bist du dann? Eine Art Methusalem?«


      »Ich bin der Mann an deiner Seite. Vergiss das nicht, Stella. Was auch geschieht, ich werde dich immer lieben.« Seine Worte wärmten jede Faser ihres Herzens; sie glaubte ihm absolut. Allein seine Umarmung ließ ihr keine andere Wahl.


      »Ich stecke in der Klemme und habe Angst, du und Dixie könntet mit hineingezogen werden«, sagte Justin, als Kit von der Pirsch zurückkam.


      Kit runzelte die Stirn. »Könntest du dich etwas klarer ausdrücken?«


      »Es geht um diese beiden Jungs von Freitagnacht. In meiner Wut muss ich sie wohl etwas härter angefasst haben. Einer hat mehrere Knochenbrüche, im Fall des anderen kenne ich keine Details.«


      »Brüche von Arm, Bein und Becken sowie der Halswirbelsäule und innere Verletzungen.«


      Justin schnauzte Kit an. »Du hast davon gewusst, ohne mir ein Wort zu sagen.«


      »Ich weiß es auch erst seit heute Nachmittag und hätte es dir heute Abend sagen wollen. Hast du die Zeitung gelesen?«


      »Nein. Einen Teil weiß ich von Sam – die Schulbusse hierzulande sind anscheinend wahre Brutstätten von Klatsch und Tratsch –, den Rest hat mir Stella erzählt. Eine ihrer Exkolleginnen ist mit einem Polizisten verheiratet.« Der offene Austausch mit einem anderen Vampir, der den Ernst der Lage verstand, schien die Sache noch zu verschlimmern. »Ich erinnere mich kaum an etwas, nur verschwommen an einen Anfall blinder Wut, ehe ich Stella hierhergebracht habe. Anscheinend blieb noch genügend Zeit, zwei Sterbliche zu attackieren und übel zuzurichten.« Er seufzte tief auf, erbittert und besorgt. »Ich muss Gwyltha darüber informieren, und zwar bald.«


      »Ich glaube, das kannst du dir sparen.«


      »Wie meinst du das?« Kälte schien sein Herz zusammenzuschnüren. »Ist sie schon da?«


      »Noch nicht, dafür aber Toby. Er ist hier, um die ›Fakten zu ermitteln‹, wie er sich ausdrückt. Vlad hat Gwyltha wohl schon alles gesteckt.«


      »Dieser verfluchte Kerl! Ich wette, der führt einen wahren Freudentanz auf, wenn ich aus der Kolonie ausgestoßen werde.«


      »Noch bist du es nicht.« Kit klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. »Immerhin hattest du nicht die Absicht, jemanden zu verletzen. Das muss doch zählen.«


      »Wenn ich nur die Gelegenheit gehabt hätte, ihr vorab alles zu beichten, meine Schuld einzugestehen und um Gnade zu bitten, nicht wegen mir, sondern Stella zuliebe. Aber nun … Sie wird fragen, warum du und Dixie sie nicht sofort informiert habt.« In der Hölle soll dieser Kerl schmoren.


      »Toby glaubt uns offenbar, dass Dixie und ich nichts gewusst haben von der Sache. Ich tat mein Bestes, ihn auch von deiner Unkenntnis zu überzeugen.«


      »Das macht die Sache nur noch schlimmer. Stell dir vor, ich geh im Park spazieren, greife Sterbliche an, und erinnere mich dann nicht mehr. Ein Vampir mit Gedächtnisproblemen!« Er lachte auf mit einem, wie er glaubte, irren Ton in der Stimme.


      Kit schüttelte ihn. »Justin, du kannst nicht einfach aufgeben. Es muss einen Ausweg aus der Sache geben.«


      Justin schüttelte den Kopf. »Wie stellst du dir das vor? Ich war doch selbst einer von denen, die diese Gesetze aufgestellt haben.«


      »Unser Territorium umfasst weite unbewohnte Gebiete mit großen Wildbeständen.«


      Wusste Kit, was er da vorschlug? Und würde seine Freundschaft wirklich so weit gehen? »Kit, das kann ich nicht von dir verlangen. Damit würdest du selbst das Exil riskieren, und sowieso könnte Dixie in ihrem jungen Alter nie in der Wildnis überleben. Und was ist mit Stella? Ich brauche euch beide, um auf sie aufzupassen und ihre Übersiedlung nach England vorzubereiten, zu Tom. Er wird sich um sie kümmern. Sollte sie partout nicht fahren wollen, dann soll sie hierbleiben, aber beschützt sie so gut ihr nur könnt. Versprichst du mir das?«


      »Darum brauchst du nicht zu bitten, Justin, das versteht sich von selbst. Aber ich weigere mich, die Hoffnung so schnell aufzugeben.«


      »Am besten, ich gestehe alles, denn zu meiner Verteidigung habe ich ohnehin nichts zu sagen. Auf diese Weise vermeiden wir mögliche Folgen für euch beide und Stella.« Justin ließ sich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen. Er musste sich dem Unvermeidlichen stellen: seine Schuld eingestehen und Stella von jeglichem Verdacht befreien.

    

  


  
    
      


      12


      Dixie sah dem dunkelhäutigen Vampir direkt in die Augen und wollte keine Ausflüchte zulassen. »Okay, Toby, du erzählst mir jetzt, was hier eigentlich vorgeht.«


      Er lächelte verlegen. »Was soll schon vorgehen?«


      »Also hör mal! Du kommst hier rüber, praktisch inkognito, und wohnst zufälligerweise im selben Hotel wie Vlad.« Damit musste sie ihn konfrontieren, um herauszufinden, ob die Sache von vornherein geplant war. Vielleicht war es ja Teil der Strategie, aber seine überraschten Augen sagten ihr, dass er es gar nicht gewusst hatte. Interessant. »Ich weiß genau, dass du selten auf die andere Seite des Atlantiks kommst, dieses Mal aber ausgerechnet in die Stadt, in der auch Christopher und ich wohnen. Und da willst du mir weismachen, das sei alles nur Zufall?«


      Sie hatte ihn ertappt. Sein schockierter Gesichtsausdruck sprach Bände. Nun fehlte nur noch der Appell an das schlechte Gewissen; in ihrer Zeit als Schulbibliothekarin hatte der immer gewirkt. »Toby, wir haben uns gerade erst eingelebt. Kit fühlt sich wohl hier, und allen meinen Bedenken zum Trotz geht es uns richtig gut. Ich werde wahnsinnig bei der Vorstellung, du könntest hier aufkreuzen und alles kaputtmachen.« Der melodramatische Ton war ihr fast peinlich. Scarlett O’Hara ließ grüßen. Zugegeben, der Vergleich war etwas weit hergeholt, aber …


      »Um Himmels willen, Dixie! Du und Kit seid überhaupt nicht betroffen von meiner Untersuchung. Es war nie die Rede davon, ihr beide könntet etwas mit der Sache zu tun haben.«


      Mit welcher Sache denn? Vlads Ghule? Sie hatten überhaupt noch nichts unternommen. Um Bedenkzeit zu gewinnen, stand sie auf und ging ans Fenster. Der Parkplatz vor dem City Center bot keinen besonders berauschenden Anblick. »Versprichst du mir das, Toby?« Was war in jüngster Zeit vorgefallen, das der Kolonie Anlass gab, sich einzuschalten? Stellas Verwandlung? Warum führte Toby die Untersuchung durch – um seinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen. »Toby, bitte …«, begann sie, wollte aber dann doch nicht allzu viel Druck machen. Als herumnölende Südstaatenschönheit würde sie bei ihm keinen Blumentopf gewinnen – Toby würde sich nur an seine Zeit als Sklave erinnert fühlen.


      »Dixie.« Er war quer durch den Raum auf sie zugekommen, hielt aber einen gewissen Abstand. »Du hast mein Wort. Von der Untersuchung seid ihr beide nur als potenzielle Informanten betroffen, aber soweit ich von Kit weiß, hattet ihr keine Ahnung von der Sache. Die Verantwortung trägt ganz allein Justin.«


      Verantwortung wofür? Für die Verwandlung Stellas? Das ergab keinen Sinn. »Was ist denn so schlimm daran?«


      »Herrgott noch mal! Weißt du denn gar nichts von unseren Moralvorschriften?« Zufälligerweise sogar eine ganze Menge, aber … »Justin hat zwei Sterbliche attackiert und regelrecht verstümmelt.« Zwei Straßenrowdys, die auf ihn und Stella geschossen hatten. »Daran gibt es nichts zu rütteln. Er steht dazu.«


      Nun wusste sie beinahe alles. Bis auf … »Und wann findet die Inquisition statt?«


      »Die Anhörung.« Er klang verärgert ob ihrer Wortwahl. »Am Samstagnachmittag. Gwyltha will die Sache vor Stellas Willkommensempfang vom Tisch haben.«


      »Aha, will sie!« Aber sollte sie sich da mal bloß nicht täuschen.


      »Dixie, versteh mich bitte nicht falsch, das hier ist kein persönlicher Rachefeldzug, aber Gesetze sind nun mal dafür da, dass man sie einhält. Es ist alles sehr bedauerlich, aber …«


      »Bedauerlich!« Dixie wäre beinahe explodiert. »Einer der anständigsten und ehrenwertesten Männer, der mir je begegnet ist, muss mit seinem Rauswurf aus der Kolonie rechnen, nur weil er die Frau verteidigt hat, die er liebt!«


      »Der Himmel sei mir gnädig!« Toby machte keine Anstalten, seine Betroffenheit zu verbergen, aber in seinem gepflegten Oxbridge-Akzent klang der Ausruf wirklich wie ein Appell an die Vorsehung. »Versteh mich doch, Dixie. Glaubst du, mir macht das Spaß? Justin ist mein Freund, verdammt noch mal.« Toby seufzte und schüttelte dazu den Kopf. »Wir haben keine Wahl. Wenn wir die Regeln lockern, was kommt dann als Nächstes? Dass wir unsere Opfer aussaugen und als Leiche zurücklassen? Dass wir morden wie Vampire in Horrorromanen? Das können wir unmöglich zulassen. Gwyltha hat absolut recht.«


      Und sie hatte keine Verwendung mehr für ihren Exliebhaber! Nein, das war ungerecht. Gwyltha war noch nie wütend oder böswillig aufgetreten. »Toby, es ist so ungerecht.«


      Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Ich stimme dir ja zu, Mädchen.«


      Die vertrauliche Anrede war ungewöhnlich für ihn. Sie drehte sich um. Seine Augen trübten sich, und auf seinen Mund legte sich ein bitteres Lächeln. Toby wollte dieses Verfahren ebenso wenig wie sie. »Und es ist doppelt ungerecht, weil du es abzuwickeln hast.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Da hast du recht. Freiwillig hab ich mich nicht gemeldet. Ich wurde dazu verdonnert. Aber wenigstens bin ich auf seiner Seite und ziehe nicht in die andere Richtung.«


      Sie drückte ihn fest an sich, er umarmte sie ebenfalls und klopfte ihr auf die Schulter. Es war himmelschreiend ungerecht. »Toby«, sagte sie, wobei sie ausnahmsweise einmal nicht weiterwusste. Sollte sie versuchen, ihn auf ihre Seite zu bringen? Sollte sie eine Gegenbefragung anstreben oder mildernde Umstände geltend machen?


      »Ich weiß, Mädchen. Manchmal sind uns einfach die Hände gebunden.« Möglicherweise ja, aber sie hatte bereits andere Ideen. »Also« – er nahm sie nochmals kurz in die Arme –, »versprich mir bitte, dass du nicht selbst zum Gegenangriff übergehst, indem du ein Verteidigungsgremium auffährst oder etwas in dieser Richtung.« Sie wand sich aus seiner Umarmung und sah ihn möglichst schockiert an. Seine Augenbrauen sagten ihr, dass sie es noch nicht verlernt hatte. »Du kannst die Vampirgesetze nicht im Alleingang aushebeln.«


      »Vielleicht würden wir es zu zweit schaffen.«


      »Dixie, Justin ist einer derjenigen, die diese Gesetze erlassen haben. Er wird wenig erfreut sein, wenn du dich ihm entgegenstellst.« Sie hatte sich Justin schon einmal widersetzt und war damit durchgekommen. »Versprich es mir, Dixie.«


      Sie lotete die verbliebenen Spielräume aus. Schnell. Toby stand zwischen ihr und der Tür; er hatte nach vielen Jahren als Hafenarbeiter in den Docks von Liverpool noch immer die Statur eines Schauermanns, und er war fast hundertfünfzig Jahre älter als sie. An Kraft und Schnelligkeit war sie ihm hoffnungslos unterlegen. »Okay, Toby … unter einer Bedingung.«


      Er gab eine Art Knurren von sich, aber sie beschloss, sein Vampirgehabe zu ignorieren.


      »Dafür verspreche ich auch, dass ich wie ein kleiner Frischling ganz brav sein und mich nicht in die Untersuchung einmischen werde. In Ordnung?«


      »Kommt auf die Bedingung an.«


      »Ich will nur wissen, wer Gwyltha informiert hat.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Geheimnis. Unser Freund aus Rumänien.«


      Vlad! Dixie hätte Nägel spucken können, nahm aber stattdessen Toby noch einmal in die Arme. »Danke für die Auskunft. Ich muss jetzt los.«


      »Auf Wiedersehen, Dixie.«


      Toby begleitete sie zum Lift und ging in seine Suite zurück. Ein Anfang war gemacht. Er hoffte, es würde sich etwas daraus entwickeln. Was konnte Dixie tun? Wenig vielleicht oder gar nichts, aber sie hatte die Kolonie und das Establishment schon einmal aufgemischt, und Toby hoffte nichts mehr, als dass sie einen Ausweg für Justin finden würde. Sie hatte lediglich versprochen, sich nicht in die laufende Untersuchung einzumischen. Somit blieben ihr noch gut zwei Tage Zeit. Und er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Dixie etwas einfallen würde.


      * * *


      Dixie sehnte sich nach der entspannenden Wirkung eines ordentlichen Gin Tonic, spielte schon mit dem Gedanken, sich einen zu bestellen, nur des Duftes und der guten alten Zeiten wegen, ließ aber davon ab. Sie hatte verdammt noch mal genügend anderes zu tun, und warum nicht mit Vlad Tepes beginnen?


      Sie platzte nahezu vor Wut, als sie vom Fahrstuhl zu den Telefonen ging. Der Mann legte es bewusst darauf an, Justin und sein junges Glück zu ruinieren, und besaß bei allem noch die Frechheit, sie um einen Gefallen zu bitten. »Mr Romans Zimmer, bitte«, sagte Dixie; ihr war bekannt, unter welchem Namen Vlad zu reisen pflegte. Als das Rufzeichen ertönte, bemerkte sie erst, dass sie gar nicht wusste, was sie sagen wollte. Sollte er sie erst einmal auf sein Zimmer einladen, dann würde ihr schon etwas einfallen.


      »Hallo?«, klang es süß, zögerlich und weiblich aus dem Hörer. Das falsche Zimmer vielleicht?


      »Ist Mr Roman nicht da?«


      »Im Moment nicht.«


      Das richtige Zimmer, aber der Mann, den sie sprechen wollte … Moment mal. Das war doch … »Tut mir leid, ich kenne Ihren Namen nicht, aber ich meine, Sie müssten eine der Frauen sein, für die Mr Roman, Vlad, unsere Hilfe erbeten hat.«


      »Oh, ja!« Sie klang sehr erleichtert. »Ich bin Angela, und Jane ist auch da. Wir haben uns schon gefragt, wie es nun weitergeht.«


      »Ich bin Dixie LePage und würde gerne hochkommen. Darf ich?« Vielleicht war das doch eine Ecke zu riskant, aber zum Teufel, warum nicht …


      »Biiitte!« Das klang nicht ganz wie gebettelt, aber fast. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, was nun geschehen soll.«


      Da waren sie nicht die Einzigen. »Ich komme sofort.«


      Während der kurzen Fahrt in den dritten Stock kam Dixie zu dem Schluss, dass Vlads Abwesenheit gut war. Sie wäre nur versucht gewesen, ihm eine zu scheuern, und das wäre nicht gut angekommen. Dafür hatte sie jetzt die Chance, in Ruhe herauszufinden, was es eigentlich auf sich hatte mit diesen Ghulen. Dann würde sie nach Hause gehen und Stella Bericht erstatten. Zu zweit müssten sie etwas erreichen.


      »Dixie? Bist du es?« Sie warteten beide vor dem Aufzug und empfingen sie, als wäre sie die Antwort auf alle ihre Gebete, vorausgesetzt, Ghule beteten überhaupt.


      »Ja, ich bin es, Dixie LePage.«


      Die beiden stellten sich als Angela Ryan und Jane Johnson vor.


      »Dann wollen wir uns mal unterhalten«, sagte Angela und ging den Flur entlang voran.


      »Wäre es nicht besser, wir suchen uns ein ungestörtes Plätzchen?«, sagte Dixie. Vlad könnte jederzeit zurückkommen.


      Beide schauten sie verwundert an.


      »Wir machen einfach unsere Zimmertür zu«, sagte Jane. »Vlad würde niemals hereinkommen, ohne anzuklopfen.«


      »Schon seit wir hier sind, wollen wir wissen, wie es weitergeht. Er wird sich freuen, dich hier anzutreffen.«


      Dixie war sich nicht sicher, ob sie Jane zustimmen könnte, aber Vlad hatte ja um ihre Hilfe gebeten, um Christophers Hilfe, um genau zu sein, und bis jetzt wirkte keine der beiden wie die willenlosen Sklaven, von denen Justin gesprochen hatte.


      Dixie beobachtete sie, während sie es sich bequem machten. Sie bestanden darauf, dass sie einen der sehr bequemen Sessel haben sollte; den anderen nahm Jane, während Angela sich aufs Bett legte. Wenn Dixie solche Beine hätte wie sie, würde sie auch keine Gelegenheit auslassen, sie zu präsentieren. Überhaupt sah die Frau aus wie ein Model: Beine, die bis zur Achsel hinaufreichten und honigfarbenes, raffiniert hochgestecktes Haar. Offenbar hatten Ghule, im Gegensatz zu Vampiren, keinerlei Probleme mit Spiegeln.


      »Nun«, sagte Angela mit einem Lächeln. »Wieso lange um den heißen Brei herumreden. Wie lautet dein Angebot?« Willenlose Sklaven! Dixie grinste verstohlen. Justin hatte eindeutig eine falsche Vorstellung. Aber Justin war der eigentliche Grund, warum sie hier war, und wenn sie diesen beiden Frauen aus der Patsche helfen könnte, würde Vlad dafür bezahlen müssen.


      »Besonders taktvoll bist du ja gerade nicht, Angie«, sagte Jane. »Fällst gleich mit der Tür ins Haus, ohne wenigstens etwas zum Trinken anzubieten.«


      Angela reckte die Schultern und zog die Augenbrauen hoch. Sie waren wie ihre Wimpern hellbraun und wölbten sich über blauen Augen. »Ich falle nicht mit der Tür ins Haus. Ich will nur wissen, was sich Dixie vorstellt.«


      »Um ehrlich zu sein, habe ich gar keine konkrete Vorstellung.« Was ja auch irgendwie stimmte. »Ich weiß, ihr braucht beide Arbeit und Unterkunft, aber …« – sie unterbrach –, »da ihr die ersten Ghule meines Lebens seid, weiß ich überhaupt nicht, was ihr könnt und welche Art Job ihr sucht. Wie wär’s mit einem Schnellkurs zum Thema Ghule?«


      »Es ist nicht so einfach …«, begann Angela. »Hm, wo fängt man am besten an«, unterbrach Jane. Dann schwiegen beide, sahen zuerst sich und dann Dixie an und warteten weiter ab. Sie wirkten nicht so sehr willenlos, vielmehr unentschlossen und verwirrt.


      »Okay«, sagte Dixie, »wie wär’s, ihr sagt mir einfach, welche Berufe ihr gelernt habt.«


      »Das wissen wir eben nicht mehr«, sagte Angela. »Man könnte verrückt werden. Als ob da ein schwarzes Loch wäre.«


      Jane nickte zustimmend. »Wir können uns an überhaupt nichts erinnern, das weiter zurückliegt als Vlad. Wir wissen nicht, woher wir kommen, was wir gemacht haben, nicht einmal unsere Namen kennen wir.«


      »Aber ihr habt doch welche?«


      »Das sind nicht unsere richtigen«, erwiderte Jane. »Wir haben sie dem Telefonbuch entnommen.«


      »Whoa! Einen Moment! Ich komm da nicht mehr mit.« Sie glaubte schon, Musik aus Twilight Zone zu hören. »Vergessen wir das Thema Berufserfahrungen fürs Erste. Ihr erinnert euch also an nichts aus der Zeit, bevor ihr Vlad kennengelernt habt.« Beide nickten. »Lasst uns doch da beginnen. Wann habt ihr ihn kennengelernt, wo und unter welchen Umständen?«


      »Es war vor gut einem Monat«, begann Angela. »Er hat uns auf einer Bank im Park gefunden. Wir können uns noch immer nicht erinnern, wie wir da hingekommen sind, aber wir waren schon seit Tagen da.« Sie sah zu Jane, die bestätigend nickte. »Seit mehreren Tagen. Nachts versteckten wir uns vor den Stadtstreichern in den Büschen.«


      Angela fuhr fort. »Eines Nachmittags erschien Vlad. Er ging immer wieder unauffällig an uns vorbei, aber wir merkten, dass er uns beobachtete.«


      »Wir spürten seine Macht«, sagte Jane, »wie eine Aura. Wir fühlten uns von Anfang an sicher. Dann kam er auf uns zu und fragte, wo unser Schutzherr ist und was er in Chicago macht.« Vlad in Sorge um die Sicherheit seines Territoriums? »Wir sagten ihm, wir wissen nichts über unsere Herkunft. Das schien ihn zu überraschen. Er sagte uns, wir sollen Geduld haben, er würde zurückkommen.«


      »Zuerst glaubten wir, er ist nicht ganz richtig im Kopf«, unterbrach Angela. »Wir dachten schon, ob wir nicht lieber verduften sollten, aber es ging nicht. Er hatte uns befohlen, zu warten.«


      »Das klingt so unterwürfig«, sagte Jane, »aber ich kann es nicht erklären, er strahlte so eine Sicherheit aus, also warteten wir wie zwei brave kleine Ghule auf ihn, und als er zurückkam und uns befahl, mitzukommen, zögerten wir keine Sekunde.»


      Angela nickte. »In einem Taxi fuhren wir gemeinsam in sein Hotel, und mir ist bis heute unerklärlich, wie wir ungehindert durch die Lobby kamen. Wir müssen wie Vogelscheuchen ausgesehen haben, und es war einer dieser Edelpaläste mit Marmorfußboden und Perserteppichen.« Dixie wusste genau, wie er das angestellt hatte. Für einen so mächtigen Vampir wie Vlad war das ein Kinderspiel, aber anscheinend wussten die beiden über Vampire ebenso wenig Bescheid wie sie über Ghule.


      »Er nahm uns mit auf seine Suite und sagte, wir sollten eine Dusche nehmen und uns die Haare waschen. Wir fürchteten schon, wir könnten einem Perversen in die Falle gegangen sein«, sagte Jane. »Aber er beruhigte uns und sagte, er würde uns allein lassen. Er wollte Essen für uns besorgen. Als er weg war, flippten wir schier aus unter der Dusche.« Sie grinste verschmitzt. »Hast du dich schon mal so schmutzig gefühlt, dass du glaubtest, du würdest nur mit Sandpapier wieder richtig sauber?«


      Dixie nickte. »Ich weiß, wovon du sprichst.«


      »Wir stritten uns regelrecht um die Dusche«, fuhr Angela fort, »bis wir feststellten, dass es noch eine zweite gab. Ich stand ewig unter dem Wasserstrahl und bekam schon weiche Beine. Der Gedanke, wieder in die dreckigen Klamotten zu schlüpfen, war mir richtig zuwider, und so schnappte ich mir einen von diesen superflauschigen Bademänteln, die diese Hotels bereithalten, und später stellte ich fest, dass Jane genau das Gleiche gemacht hat.«


      »Es war unheimlich«, sagte Jane. »Wir standen beide vor der Kaffeemaschine und fragten uns, was das sein soll. Wir haben fast eine Viertelstunde lang herumgerätselt, ehe wir wussten, was man damit macht. So, als würde man im Dunklen tappen und endlich den richtigen Einfall haben. Schließlich schafften wir es, uns eine Tasse Kaffee zu machen, setzten uns hin, erinnerten uns an den Geschmack und versuchten uns an den Fernseher zu erinnern, als Vlad zurückkam.«


      Angela erzählte weiter. »Ich konnte das Fleisch schon riechen, bevor er überhaupt zur Tür hereinkam. In einer Plastiktüte hatte er sechs Hühnchen mitgebracht, und wir rissen sie ihm förmlich aus den Händen. Gierig machte ich mich daran, eines zu verschlingen, riss es mit den Zähnen auseinander und zerrte mit den Fingern an den Knochen. Von Jane hörte ich nur ein Knacken und Schmatzen, war aber zu hungrig, um hinzusehen. Wir waren wie gefräßige, ausgehungerte Tiere.«


      »Ist ja auch kein Wunder, wir waren ausgehungert. Gott weiß, wie lange es her war, seit wir zum letzten Mal etwas gegessen hatten«, sagte Jane. »Die anderen Hühnchen verspeiste ich etwas gesitteter, aber satt war ich noch immer nicht. Danach sammelte Vlad die wenigen Knochen ein, die wir nicht mitgegessen hatten, gab uns Milch zu trinken und schickte uns schlafen. Nach vierundzwanzig Stunden wachten wir wieder auf und fühlten uns wie neugeboren.«


      »Erfrischt und ausgeruht, voller Energie und im Vollbesitz unserer geistigen Kräfte – aber ohne jedes Erinnerungsvermögen. Da schlug Vlad vor, wir sollten uns neue Namen suchen, und wir machten uns mit einer Nadel über das Telefonbuch her.« Angela lächelte. »Mein erster Treffer war Wayne J. Leatherbarrow, also versuchte ich es noch einmal. Glücklicherweise blieb mir eine Doris oder Elvira Soundso erspart.«


      »Okay, das Essen hat euch gestärkt und neue Kraft gegeben. Aber was war mit euren Erinnerungen?«


      Jane zuckte mit den Schultern. »Weg. Wer auch immer uns ausgesetzt hat, hat unsere Erinnerungen einfach mitgenommen. Verstehst du jetzt, warum wir das Gefühl haben, in einem dunklen Loch zu stecken?«


      »Aber Vlad hat euch einen Job besorgt«, sagte Dixie und dachte dabei an die Vampirbar, von der Justin gesprochen hatte.


      Sie rollten beide mit den Augen.


      »Der Laden war so billig!«, sagte Jane und schüttelte sich dabei. »Ich will ja nicht überheblich sein, aber ehrlich, all diese sterblichen Möchtegern-Vampire, die sich für unwiderstehlich halten. Irgendwann habe ich damit begonnen, die Aufdringlichsten mit Getränken zuzuschütten, aber …«


      »Es waren nicht nur die Sterblichen; auch der Betreiber des Ladens, ein Vampir, grapschte dauernd herum.« Angela verzog das Gesicht. »Und er wusste, dass wir ihn nicht anzeigen konnten wegen sexueller Belästigung …« Sie unterbrach, die Augen weit aufgerissen. »Um Himmels willen! Meine Erinnerung, sie funktioniert wieder.« Sie ging zum Bett hinüber und nahm Janes Hand. »Erinnerst du dich auch daran? Wenn einem jemand bei der Arbeit ständig Avancen macht, kann man ihn verklagen. Man nennt das sexuelle Belästigung.« Jane runzelte die Stirn. »Was heißt das? Verklagen?«


      Angela zuckte mit den Schultern.


      »Weiß ich jetzt auch nicht genau. Du machst es, wenn du sexuell belästigt wirst.« Sie hielt inne, die Augen nachdenklich verdreht. »Ich frage mich, ob ich schon einmal jemanden verklagt habe wegen sexueller Belästigung.« Sie sah Dixie an. »So ist es: Die merkwürdigsten Dinge kommen plötzlich wieder. Manchmal verstehe ich sie, dann aber auch wieder nicht.«


      Ein Wunder, dass sie nicht durchdrehten vor Freude. »Verklagen bedeutet, dass man jemanden vor Gericht bringt. Wenn man gewinnt, bekommt man eine Entschädigung, meist in Form von Geld. Angela hat recht, wegen sexueller Belästigung zu klagen, aber ich weiß nicht, wie ihr das anstellen wollt, wenn ihr nicht einmal eure richtigen Namen kennt.«


      »Genau das ist ja das Problem«, sagte Jane. »Wir existieren nicht und waren diesem Dreckskerl praktisch ausgeliefert. Nicht einmal Sozialabgaben musste er für uns zahlen, weil wir keine Nummer haben. Deshalb sind wir mit Vlad auch auf Anhieb mitgegangen.«


      »Neue Jobs müssten sich finden lassen, vorausgesetzt ihr seid nicht zu wählerisch. Arbeitskräfte sind zurzeit knapp in Columbus. Bis ihr euch erinnert, was ihr könnt und was ihr gelernt habt, finden wir etwas für euch. Nur dass ihr keine Sozialversicherungsnummer habt, ist natürlich ein Problem.« Dixie seufzte. Wie könnten sie das bloß lösen?


      »Vlad sagt, es gibt ein Mitglied eurer Kolonie, das sich darum kümmern könnte«, sagte Angela.


      Dixie fragte sich, was Tom wohl davon halten würde, denn der war auf Vlad sicher gar nicht gut zu sprechen! Was ihr im Moment gut in den Kram passte. Sie lächelte. »Dazu kann ich nichts sagen, aber jedenfalls tue ich, was ich kann. Könnte sich eine von euch vorstellen, in einer Reinigung zu arbeiten?«


      »Besser, als sich von besoffenen Kerlen dauernd am BH-Träger zupfen zu lassen«, sagte Jane.


      Dixie widersprach nicht. Diese Bar war anscheinend noch viel schlimmer, als Justin sie beschrieben hatte. »Versprechen kann ich nichts, aber eine Freundin von mir musste ihren Job unlängst kündigen, und sie brauchen dringend Ersatz.« Und wenn sie schon gerade an Stella dachte: »Angela, könntest du dir vorstellen, als Babysitter tätig zu werden?«


      »Glaubst du denn im Ernst, eine Mutter würde ihr Baby einem Ghul anvertrauen?«


      »Ich könnte ja mal fragen. Da das Baby schon zur Schule geht und die Mutter Vampirin ist, würde sie eventuell zustimmen.« Außerdem würde ein zusätzliches Paar Hände vieles leichter machen. Die Bezahlung müsste sich regeln lassen. Stella hatte sich auch vorher schon eine Tagesmutter geleistet.


      »Klingt zu gut, um wahr zu sein«, sagte Angela.


      »Wir haben noch nichts schwarz auf weiß, aber ich werde tun, was ich kann. Wenn das nicht klappt, wird sich was anderes finden.« Noch nie zuvor war sie von Ghulen umarmt worden. Noch eine Premiere … »Ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß.«


      Sie bestanden darauf, sie bis zum Fahrstuhl zu begleiten, überhäuften sie mit Dank.


      »Träumt bloß nicht schon von den ersten Gehaltsschecks«, warnte Dixie. »Ich kann nichts garantieren, nur, dass ich mein Bestes tun werde.«


      »Genau das hat Vlad auch gesagt«, sagte Angela.


      Ach ja? »Aber ich bin nicht Vlad oder Mr Roman, wie er sich hier nennt, und überhaupt, ich hatte eigentlich gehofft, ihn hier zu sehen.«


      »Da ist er«, sagte Jane.


      Sekunden später öffnete sich die Fahrstuhltür und Vlad Tepes, der ehemalige Prinz der Walachei, trat heraus.


      Er grüßte Jane und Angela mit einer interessanten Mischung aus Zuneigung und Besorgnis. Dixie schenkte er ein vergnügtes Lächeln sowie ein neugieriges Aufleuchten seiner braunen Augen. »Ms LePage.« Er neigte den Kopf. »Es ist mir eine Ehre.«


      »Hi, Vlad. Ich bin gekommen, um mich kurz mit dir zu unterhalten, und da bin ich Jane und Angela begegnet.« Warum sollte sie ihm querkommen. Schließlich war sie hier, um mit ihm zu verhandeln.


      »Ich bin erfreut, dass du ihre Bekanntschaft gemacht hast. Ich nehme an, dich haben Corvus und Marlowe geschickt.«


      Nicht unbedingt, aber das brauchte er nicht zu wissen. »Ich bin ausnahmsweise in einer anderen Angelegenheit hier.«


      Das machte ihn neugierig. Seine beeindruckenden Augenbrauen gingen langsam nach oben. »Tatsächlich?«


      »Ja. Wie wär’s, du lädst mich auf einen Drink ein, damit wir uns in Ruhe unterhalten können?« Auf keinen Fall würde sie in dieser Suite mit ihm verhandeln, wo die beiden anderen alles mithörten. Ein öffentlicher Ort wäre sicher – höchstwahrscheinlich.


      Vlad nickte. »Selbstverständlich.« Er wandte sich an Jane und Angela. »Wartet in der Suite auf mich. Es dauert nicht lange.«


      Sie nickten, umarmten Dixie noch einmal und gingen den Flur entlang zurück. Vlad beobachtete sie dabei, wie ein Vater seinem Kind beim Überqueren einer Straße zusieht. Als sich die Tür der Suite hinter ihnen schloss drückte er den Fahrstuhlknopf. »Verstehst du allmählich, in welcher Situation die beiden stecken?«, fragte er. »Zwei attraktive, intelligente junge Frauen mit der Überlebensfähigkeit von Dreijährigen.«


      Der Fahrstuhl kam, und er trat zurück, um Dixie einsteigen lassen. Sie waren allein. »Was, glaubst du, ist denn passiert?«


      Er hob beide Hände. »Ich vermute, dass sie irgendein Vampir gemacht hat, um dann, aus welchen Gründen auch immer, ihre Erinnerung auszulöschen. Schwer ist das ja nicht.«


      Nein, sie hatte das auch schon gemacht, aber … »Aber es ist ein Unterschied, ob man nur einzelne Bestandteile, oder die ganze Erinnerung wegnimmt.«


      »Das Verfahren bleibt dasselbe. Es dauert nur länger und erfordert einen hohen Aufwand an Energie und Kraft. Für einen Frischling undenkbar.«


      Das saß. »Denkbar nur für einen Großvampir wie dich.«


      Er schien überrascht, verdammt, er schien schockiert zu sein, aber noch ehe er antworten konnte, hielt der Fahrstuhl an, und ein Paar stieg ein. Er schwieg. Na schön. Das war kein Gespräch für sterbliche Ohren. Auch auf ihrem Weg durch die Lobby und die Bar hin zu einem ruhigen Tisch schwieg Vlad. Nach einem ausführlichen Gespräch mit dem Kellner bestellte er eine Flasche Jahrgangs-Port und zwei Gläser. Als das Getränk kam, goss er höchstpersönlich ein Glas ein, hielt es mit Kennermiene gegen das Licht und probierte. Erst dann füllte er das zweite Glas und reichte es ihr, begleitet von einer knappen Verneigung. Darauf erhob er sein Glas und wartete ab.


      Sie sah darin eine Art Prüfung. Würde sie wirklich mit ihm anstoßen? »Auf Jane und Angela und darauf, dass sich eine Lösung für ihr Problem finden wird.« Sie nahm einen Schluck. Vlad war ein echter Kenner. Der Wein glitt samtweich über ihre Zunge und wärmte den Mund, ehe er mit einem unglaublichen Abgang die Kehle hinunterfloss.


      »Du glaubst also, ich habe ihr Bewusstsein ausgelöscht und sie ihrer Erinnerung beraubt?«


      Wenigstens war er anständig genug, zu warten, bis sie hinuntergeschluckt hatte. Oder hatte sie einfach nur Glück gehabt? »Das hast du gesagt, nicht ich!«


      Er zog eine sehr dunkle Augenbraue hoch. »Nein?«


      »Ich habe lediglich gefragt, ob ein Großvampir ihr Bewusstsein löschen könnte. Nicht mehr und nicht weniger.« Er nahm eine Haltung an, die sie als Drohgebärde deutete.


      Verdammt, warum nicht alles auf eine Karte setzen. »Hast du es getan?«


      »Nein.« Er flüsterte beinahe, aber der Nachdruck in seiner Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken. Sie hatte Vlad, den Pfähler, aufs Äußerste gereizt. Und mit Augen wie diesen konnte er auf jeden Pfahl verzichten. »Bedanke dich bei deinen Göttern, dass du eine Frau bist, Miss LePage. Es gab Zeiten, da habe ich Männer für geringere Vergehen weggepustet.«


      Was nun? Er wartete auf Antwort. Es war nicht der Zeitpunkt, ihn darauf hinzuweisen, dass seine Äußerungen sexistisch waren, aber entschuldigen würde sie sich auf keinen Fall. Er mochte vielleicht ein Despot aus dem fünfzehnten Jahrhundert sein, aber sie war nicht seine Leibeigene. »Wer war es dann?«


      »Wenn ich das wüsste … sie wären ihres Lebens nicht mehr sicher.«


      Hierin war sie seiner Meinung, fast. Sie nahm noch einen Schluck Portwein und ließ die edle Flüssigkeit die Kehle hinunterrinnen. »Hast du versucht, es herauszufinden?«


      »Natürlich. Entweder hat er Chicago verlassen, oder er ist abgetaucht.« Er trank einen Schluck und setzte das Glas schweigend ab. »Ich werde ihn finden, in einem der nächsten Jahrhunderte. Bis dahin haben wir zwei Ghule in unserer Obhut. Das ist auch der Grund, warum ich sie hierhergebracht habe. Sie sollen diesem Monster nicht wieder in die Hände fallen.«


      »Ich stimme dir zu, aber ist Ohio denn weit genug entfernt?«


      »Fürs Erste reicht’s. Wirst du ihnen helfen?«


      »Natürlich. Jane könnte Stellas alten Job übernehmen, und Angela passt auf Sam auf, bis wir was anderes finden. Und für ihre Unterbringung müssen wir uns auch noch was überlegen.« Sie unterbrach. »Das größte Problem ist ihre Identität. Sie sind beide Unpersonen, brauchen Geburtsurkunden, Sozialversicherungsnummern, Zeugnisse …«


      »Hier könnte Kyd einspringen. Marlowes Greencard hat er ja auch beigesteuert.«


      Okay, Toms PC-Kenntnisse waren phänomenal – kriminell eigentlich – aber wenn Vlad glaubte … Dixie lächelte. »Könnte er, ja, aber ob er auch jemandem beizuspringen bereit ist, der seinen besten Freund verpfeift?« Vlad starrte sie an. »Du hast doch Gwyltha über das Fiasko vom letzten Freitag informiert.«


      »Und du glaubst, dahinter steckt eine böswillige Absicht?«


      »Sagen wir mal, die Vermutung liegt nicht ganz fern.« Sie nahm einen weiteren, dieses Mal sehr bedächtigen Schluck, währenddessen sie ihn über den Glasrand hinweg beobachtete.


      Er lehnte sich zurück und sah sie mit dem Ausdruck äußerster Betroffenheit an. »Du traust mir das so selbstverständlich zu?«


      »Überzeuge mich vom Gegenteil.«


      Fast sah es so aus, als würde er im nächsten Moment aufstehen und gehen, aber er blieb. Er war eindeutig auf ihre Hilfe angewiesen. Schön. Sollte er sie sich verdienen. »Ich bin tags darauf, nachdem Corvus Chicago verlassen hatte, zusammen mit Angela und Jane hier in Columbus eingetroffen. Ich wollte mir die Stadt ansehen, um mich dann, sollte sie geeignet sein, an dich und Marlowe zu wenden. Nach der großzügigen Zuteilung, die ihr erhalten habt, hoffte ich, ihr würdet euch mir gegenüber verpflichtet fühlen.«


      »Und wenn nicht?«


      Auf seinem Mund erschien der Anflug eines Lächelns. »Ich war mir sicher, du würdest sie nicht im Regen stehen lassen.«


      Er glaubte wohl, sie sei der gute Kumpel, der keinem eine Bitte abschlägt. »Und?«


      »Ich habe Gwyltha täglich angerufen, wegen Jane und Angela. Gwyltha hatte große Bedenken, die beiden zu adoptieren, war aber wie ich der Meinung, dass die beiden alleine, ständiger Schikane ausgesetzt, irgendwann vor die Hunde gehen würden. Als ich von dem Überfall auf diese beiden Straßenrowdys gelesen habe, vermutete ich sofort eine Vampirattacke dahinter, und ein Gespräch mit einem Reporter bei einem Glas Bier brachte mir die Bestätigung. Im Verdacht hatte ich den Schöpfer meiner Ghule, ihm hätte ich es zugetraut, ein paar Sterblichen aufzulauern und seinen Spaß mit ihnen zu treiben, was ich auch sofort Gwyltha mitgeteilt habe.«


      »Sie beauftragte Toby damit, den Fall zu untersuchen, weil sie fürchtete, ein psychotischer Vampir könnte deine Sicherheit bedrohen. Er fand heraus, dass es keinen weiteren Vampir in der Stadt gab, außer dir und Marlowe sowie Corvus und seinem neuen Frischling. Die Wahrheit kam dann leider sehr schnell heraus.«


      Es könnte was dran sein an der Geschichte, ebenso gut jedoch könnte Vlad durch seine Fangzähne hindurch lügen. »Klingt interessant.«


      »Du glaubst mir nicht!«


      »Doch, schon.« Sie schwieg, um auszutrinken. Als sie das Glas wieder absetzte, sah sie ihm in die Augen und lächelte. »Der Deal ist simpel: Ich tue für Jane und Angela, was ich kann, und du siehst zu, wie du Justin herauspauken kannst.«


      »Und wenn ich es nicht schaffe?«


      Sie stand auf. »Du schaffst es.«


      Er erhob sich ebenfalls. »Und falls ich doch scheitere?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Vlad Tepes scheitert. Außerdem hört Gwyltha auf dich.«


      Vlad nickte. »Ich werde tun, was ich kann.«


      Dixie streckte die Hand aus. »Ich verlass mich drauf, Vlad.«


      »So wie sich Jane und Angela auf dich verlassen.«


      Verflixt, der Mann hatte recht! Sie konnte Jane und Angela unmöglich im Stich lassen. »Bis bald, Vlad.« Sie drehte sich um und verließ die Hotelbar, wobei sie sich wünschte, sie wäre so groß wie Stella für einen wirklich würdevollen Abgang.


      Sie konnte zwar dieses machohafte Gehabe bei Vampirmännern auf den Tod nicht ausstehen, dafür aber wusste sie nun eine Menge mehr als Christopher und Justin ihr zu erzählen bereit waren. Der Teufel sollte sie holen! Sie hatten das alles die ganze Zeit gewusst und ihr nichts davon gesagt – ihr oder Stella. Sie nahm sich fest vor, sich demnächst ausgiebig mit Stella darüber zu unterhalten, und dann …


      »Dixie!« Mitten in der Eingangshalle stand plötzlich Christopher vor ihr. »Was zum Teufel geht hier vor?«


      »Dasselbe könnte ich dich fragen!«


      »Herrgott noch mal!« Christopher packte sie am Arm, aber Dixie verließ sich fest darauf, dass er ihr vor allen Leuten keine Szene machen würde, riss sich einfach los und ging weiter.


      Sie verließen das Hotel, und nach ein paar Häuserblocks stellte er sich ihr wieder in den Weg. Dieses Mal hielt er sie mit beiden Händen fest. »Du hast mit ihm angestoßen, Dixie. Worauf?« Seine Augen blitzten zornig. »Du sagst, du hättest was in der Stadt zu erledigen, dabei triffst du dich mit ihm!«


      »Und du spionierst mir nach! Oder hast du dich etwa rein zufällig in der Hotelhalle rumgetrieben?«


      »Hör zu, ich bin dir mitnichten gefolgt. Ich hatte zu tun hier, und als ich aus dem Fahrstuhl gestiegen bin, sehe ich dich bei diesem Tête-à-Tête mit Vlad.«


      »Zu tun mit wem? Mit Toby?«


      Das machte ihn stutzig. »Was meinst du?«


      »Ich hatte ebenfalls ›zu tun‹ hier. Noch vor dem Gespräch mit Vlad bin ich bei Toby gewesen, und dazwischen habe ich noch zwei Ghule gesprochen.« Es passierte nicht oft, dass sie Christopher sprachlos machte. Schade, dass sie es nicht richtig auskosten konnte. »Ich wollte verdammt noch mal wissen, was eigentlich los ist, und da ihr beide, du und Justin, euch mehr als bedeckt gehalten habt, bin ich direkt an die Quellen gegangen.«


      Er wirkte erleichtert und verärgert zugleich. »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


      Sie musste beinahe lachen, viel lieber aber noch hätte sie ihm eine gescheuert. »Mit dem Versuch bist du kläglich gescheitert. Ich musste Toby und Vlad doch nur aufsuchen, weil ich mir Sorgen gemacht habe.«


      »Das war der Grund.« Er glaubte ihr also.


      »Ja. Das war der Grund. Der gute alte Vlad hat mir nicht den Hof gemacht.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Er ist ein pompöser, aufgeblasener alter Gockel.«


      »Verdammt, Dixie, als ich euch beide zusammen gesehen habe …«


      In dem Moment musste sie ihn einfach küssen, mitten auf der Front Street. »Wir haben genug echte Probleme. Justin sitzt schwer in der Klemme, und wenn er Ärger hat, hat auch Stella Ärger. Glaubst du etwa, ich kann da einfach danebensitzen und tatenlos zusehen?«


      Christopher seufzte. »Tatsache ist, Liebes, dass er gegen unsere Gesetze verstoßen hat. Und es gibt keinen Entschuldigungsgrund.«


      »Dann finden wir eben einen. Lass uns drüber reden.«


      Er grinste sie auf die Art an, die sie so gern mochte. »Wie wär’s, wir unterhalten aus oben auf dem Leveque Tower?«


      »Zu viel los.«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Leute gehen jetzt alle nach Hause, es wird dunkel, und niemand wird uns sehen. Wir gehen wie normale Normalsterbliche durchs Parkhaus und von dort weiter. Ich garantier dir, es wird nicht einmal jemand nach oben schauen.«


      Er hatte recht, wie immer in solchen Dingen. Ein kurzer Sprung von der Brüstung der dritten Gliederungsebene auf den Rundumweg und schon ging es, unter Zuhilfenahme von Händen und Füßen, an der Fassade entlang vorbei an den Türmen und Statuen hinauf bis zur Spitze. Es war schon dunkel, als sie dort ankamen, und zu ihren Füßen erstrahlte das von Millionen Lichtern erleuchtete Stadtpanorama.


      Christopher legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie eng an sich heran. »Mit dem Blick von St. Paul natürlich nicht vergleichbar, aber auch nicht schlecht.«


      Der Blick war wunderschön, mit den Rücklichtern Tausender von Autos, die sich in einem endlosen Strom über die Stadtautobahnen schlängelten, an den hell erleuchteten Fenstern zahlloser Wohnungen und den im Wasser gespiegelten Lichtern der Straßenlampen am Fluss entlang. Aber sie war nicht hier heraufgekommen, um sich am Blick zu erfreuen. »Christopher, hör mir bitte zu.«


      Er war wirklich ein Schatz; fast ohne ein Wort zu sagen, abgesehen von einem gelegentlichen »verdammt« oder »zum Teufel aber auch«, lauschte er gebannt ihrem Bericht.


      »Du glaubst Vlad?«, fragte er, als sie schließlich fertig war.


      »Du meinst, was Justin betrifft?« Er nickte. »Nicht ganz, aber es könnte doch stimmen. Immerhin war er es, der Gwyltha Justin ausgespannt hat. Von daher hat er keinen Grund, nachtragend zu sein, und außerdem hat Justin ja nun Stella und kommt ihm sowieso nicht mehr ins Gehege. Er sollte dankbar sein, etwas für ihn tun zu dürfen.«


      »Da ist noch etwas … Als die Gesetzgebung schon fast abgeschlossen war, schlug Justin noch vor, dass es verboten sein solle, Beziehungen mit Vampiren anderer Kolonien einzugehen. Er kam damit nicht durch, erwartete es auch gar nicht. Er wollte damit lediglich die beiden ärgern, und Vlad dürfte das noch nicht vergessen haben.«


      Hier hatte Christopher recht. »Ja, aber er will auch unsere Hilfe für die Ghule.«


      »Er will eine schwere Bürde loswerden, und du warst schon immer leicht zu überreden, Liebes.«


      »Die beiden sind zwei intelligente junge Frauen, Christopher. Ich konnte alleine, ohne Vlad, mit ihnen reden. Sie leiden an einem kompletten Gedächtnisverlust, erinnern sich nur an einzelne, zusammenhanglose Details. Aber es ist gut möglich, dass sie ihr Gedächtnis wiedergewinnen.«


      »Oder auch nicht.«


      »Das stimmt. Aber wie auch immer, Hilfe brauchen sie in jedem Fall. Könntest du wirklich Nein sagen?«


      »Verdammt, du weißt doch, dass ich das nicht könnte.«


      Sie umarmte ihn. »Ich habe gewusst, du lässt mich nicht im Stich.«


      »Wichtig ist in dem Zusammenhang Gwyltha. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob sie den feinen Unterschied zwischen der Erschaffung und dem Halten von Ghulen anerkennt.«


      »Vielleicht können wir sie ja davon überzeugen, dass sie nicht so willenlos sind, wie sie glaubt. Aber zuerst müssen wir sehen, dass diese Sache mit Justin gut ausgeht.«


      »Liebes, er hat so gut wie keine Chance.«


      »Trotzdem. Wir werden einen Weg finden.«


      »Aber zieh bitte Stella nicht mit hinein, Dixie. Versprich mir das.«


      »Christopher, sie hat ein Recht darauf, alles zu wissen. Sie liebt ihn, und seine Probleme sind auch ihre Probleme.«


      »Wenn das so ist, dann muss er sie informieren, nicht du.« Er bedeckte ihr Gesicht mit seinen Händen. »Versprich mir, du wartest, bis er ihr alles sagt.«


      »Okay, aber von den Ghulen muss ich ihr erzählen. Schließlich soll Angela auf Sam aufpassen. Und unter uns gesagt, wir werden den beiden auf alle Fälle helfen. Sie haben es nicht verdient, nur wegen irgendwelcher blöder Vorschriften abgeschoben zu werden!«


      Sie erwartete seinen Einspruch, der aber ausblieb. Stattdessen küsste er sie nur und sagte: »Stell Gwylthas Geduld nicht allzu sehr auf die Probe, versprichst du mir das, Liebes? Ich will nicht dazu gezwungen sein, dich vor versammelter Runde zu verteidigen.«


      »Aber tun würdest du es schon, oder?«


      »Bis in alle Ewigkeit, Dixie, und mit den letzten Worten meines Herzens.«


      Sie war sich verdammt sicher, dass Stella genau die gleichen Gefühle für Justin hegte.
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      Ihr neuer Job im »Vampir-Paradies« entwickelte sich besser, als Stella gedacht hatte. Die Arbeit machte Spaß und war wesentlich interessanter, als Hemden mit dem Vermerk »stärken« oder »nicht stärken« zu versehen. Außerdem sparte sie sich die Kosten für die Tagesmutter, weil Sam seine Hausaufgaben im Hinterzimmer des Ladens machen konnte, und Dixie war obendrein auch noch bereit, die Arbeitszeiten flexibel zu gestalten, auch im Frühling und Sommer, wenn Sam wieder Soccer spielen würde. Die Stelle entpuppte sich mehr und mehr als Traumjob, und als wäre das alles noch nicht genug, kannten Kit und Dixie offenbar auch noch jemanden, der neu in die Stadt gezogen und an ihrer alten Stelle interessiert war. Das beruhigte ihr schlechtes Gewissen, weil sie doch Knall auf Fall gekündigt hatte.


      Stella nahm einen Karton, um drei Bücher für den Versand zu verpacken. In Luftpolsterfolie gewickelt, passten sich die Bücher lückenlos ein. Sie hatte den Karton gerade fertig verklebt, als die Tür aufging.


      »Justin!« Sie hatten sich zwei Tage nicht gesehen, und doch hatte sie das Gefühl, es seien Wochen gewesen. »Ich hab dich vermisst.«


      In Windeseile kam er hinter den Ladentisch. »Stella!«, sagte er und umarmte sie. Er war stark und liebevoll und sie schloss die Augen, um ganz aufzugehen in seiner männlichen Präsenz. Seine Zunge umspielte ihre, und seine Lippen pressten fordernd. Sie wollte ihn umschlingen und umschlungen werden. In ihren Gedanken liefen sie abermals in Vampirgeschwindigkeit über weite Felder und sahen von Hausdächern auf die schlafende Stadt herunter.


      Langsam zog er sich von ihr zurück. »Vorsicht. Wir wollen doch das gemeine Volk nicht erschrecken.«


      »Sam ist hinten im Büro und macht seine Hausaufgaben.«


      »Das heißt doppelt vorsichtig sein.« Justin lächelte. Sein Mund sah so üppig aus, und sie war versucht, ihn ebenfalls zu küssen, leidenschaftlich lange, aber Justin hatte recht. »Wie läuft’s mit der neuen Arbeit?«


      »Großartig. Ich fürchtete schon, es gäbe Probleme mit Sam, wenn er nach der Schule hierherkommt, aber bis jetzt lief alles glatt.«


      »Warum auch nicht? Er ist ein toller Bursche.« Dem würde sie nicht widersprechen. »Glaubst du, er hat was dagegen, wenn ich dich morgen Abend entführe? Du brauchst Nahrung, und …« Er unterbrach. »Ich brauche dich.«


      Tief in ihr regte sich etwas, als seine letzten Worte ihr im Ohr verklangen. Sie sah zu ihm auf, in seine dunklen Augen. »Ich liebe dich, Justin.« Zunächst konnte sie ihre Worte selbst nicht fassen, aber nichts, was sie je gesagt hatte, war so stimmig.


      Er starrte zu ihr hinunter, tief betroffen. »Was ist denn?« Waren es ihre Worte? Aber vor mehreren Tagen hatte er doch selbst gesagt, dass er sie liebt.


      »Es ist nur gerade jemand über mein Grab gelaufen.« Er grinste, drückte sie und sagte: »Vampirhumor, Stella.« Sie hätte ihm gerne geglaubt, aber …


      »Hi, Dr. Corvus.« Sie drehten sich beide um. Sam stand in der Tür. »Meinst du, Mom, ich darf den elektrischen Bleistiftspitzer benutzen?« Er hob einen Stift mit abgebrochener Spitze in die Höhe.


      Stella machte intuitiv einen Schritt weg von Justin. Etwas spät, aber … »Sicher hat niemand was dagegen, Schatz, aber es ist gut, zu fragen.«


      »Okay.« Sam lächelte und sah von ihr zu Justin.


      »Hallo, Sam. Wie läuft’s mit den Hausaufgaben?«, fragte Justin.


      Sam zuckte mit den Schultern. »Gut. Bin fast fertig.« Er hielt inne. »Wirst du Mom noch mal küssen?«


      »Sam!«


      »Hättest du denn etwas dagegen, wenn ich es mache?«, fragte Justin.


      Sam legte den Kopf zur Seite und überlegte. »Du darfst, wenn du möchtest«, sagte er. »Ich glaube, sie hat es sehr gern.«


      Sie standen beide sprachlos und mit offenem Mund da. Sam dagegen lächelte ihnen aufmunternd zu und marschierte zurück ins Büro, nicht ohne ihnen noch einmal über die Schulter einen schelmischen Blick zuzuwerfen, bevor er die Tür zumachte.


      »Du lieber Himmel, Justin! Er muss uns beobachtet haben!«


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Scheint ihm aber nichts auszumachen.«


      Vielleicht nicht, aber ihr war es peinlich. Oder doch nicht? Was hatte Sam denn schon gesehen? Seine Mutter, wie sie ihren geliebten Mann küsst. »Ich glaube nur …«


      Er brachte sie mit einem Finger auf ihren Lippen zum Schweigen. »Wir beide denken zu viel.« Er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Bis morgen. Wir suchen uns ein besonderes Plätzchen, denn was ich vorhabe, ist garantiert nichts für Sams Augen.«


      Nach einem Versprechen wie diesem schien es besonders schwer, einfach weiterzumachen und wieder Kartons zu verkleben, aber sie machte alle sechs Stück versandfertig und war gerade dabei, die Buchreihen in den Regalen auszurichten, als Dixie hereinkam.


      »Alles okay so weit?«


      Bis auf die Tatsache, dass Sam sie bei einer leidenschaftlichen Umarmung ertappt hatte.


      »Alles bestens. Die Kartons sind fertig, und es sind neue T-Shirts eingetroffen.«


      »Ich weiß gar nicht, wie ich das alles ohne dich geschafft habe, Stella, ehrlich. Ganz großen Dank.« Sie warf einen Haufen Post auf den Ladentisch. »Ich war eben auf dem Postamt und bin fürs Erste beschäftigt.«


      »Soll ich dir helfen?«


      Dixie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin sowieso spät dran. Bring du jetzt erst mal Sam nach Hause.« Sie zögerte einen Moment. »Siehst du Justin heute Abend?«


      Stella schüttelte den Kopf. »Morgen. Er war eben hier im Laden.« Möglicherweise hatte sie ein dämliches Lächeln im Gesicht, aber das war ihr ziemlich egal. »Hat nur mal kurz reingeschaut.«


      Nun war Dixie an der Reihe, zu grinsen. »Kurz reingeschaut? Das heißt, er hat nicht einmal den Mantel ausgezogen?«


      »Er war lange genug hier, damit Sam ihm sagen konnte, dass es okay ist, mich zu küssen.«


      Dixie brüllte vor Lachen. »Erwischt seine Mutter in flagranti und gibt dann prompt auch noch seinen Segen! Ach Stella, der Bursche ist einfach hinreißend!«


      »Mag ja sein, aber ein bisschen peinlich ist es schon.«


      »Das ganze Leben ist peinlich.« Sie hatte keine Lust, das jetzt zu erörtern. »Hör mal, wenn du morgen mit Justin ausgehst, ist es okay für dich, wenn ich heute Abend etwas später bei dir aufkreuze?«


      »Natürlich. Daran hab ich gar nicht gedacht, dass du nur immer bei mir bist und gar keine Zeit mehr hast für Kit.«


      Dixie zuckte mit den Schultern. »Kein Problem für mich, nur er beginnt mich langsam zu vermissen.« Sie grinste anzüglich. »Ich glaube, heute Abend werde ich ihm zeigen, was genau er vermisst.«


      »Ist es nicht an der Zeit, wieder zu ihm zurückzuziehen?«


      Dixie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Sie hielt inne. »Irgendwie kriegen wir’s schon hin. Aber jetzt musst du erst einmal Sam nach Hause bringen.«


      Nachdem die beiden gegangen waren, starrte Dixie nachdenklich auf den Jettschmuck unter der Glasplatte. Stella hatte nicht die geringste Ahnung von der sich abzeichnenden Katastrophe. Für beide, für sie und Sam, würde das den Untergang bedeuten. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Dixies Bauchgefühl sagte ihr, dass sie Stella unverzüglich von der Gefahr, die Justin drohte berichten sollte. Sie hatte dieses Problem schon mit Christopher diskutiert, auf dem Nachhauseweg von der Innenstadt und noch lange Zeit danach.


      Christopher bestand darauf, dass es allein Justins Problem war, über das er mit Stella reden musste. Vielleicht hatte er es ja längst vor – morgen Abend. Die arme Stella! Sie erwartete einen netten romantischen Abend. Dixie fluchte leise vor sich hin. Irgendwie musste sich doch eine Lösung finden. Nichts gegen Gesetze unter Vampiren, aber zum Teufel damit, wenn dabei der gesunde Menschenverstand auf der Strecke blieb.


      Stella war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn er zu alt sein würde für Gutenachtgeschichten und Knuddeln vor dem Einschlafen.


      »Ich bin bereit«, sagte Sam, als er das Buch auf den Knien aufschlug. »Genau hier sind wir gestern Abend stehen geblieben.« Er zeigte auf das obere Ende der Seite, auf genau den Absatz, an dem sie abgebrochen hatte, weil ihm vor Müdigkeit ständig die Augen zugefallen waren.


      »Gut, lesen wir bis zum Kapitelende, einverstanden?«


      Das Ende war nach nur drei Seiten erreicht, und Stella fürchtete schon, er würde noch ein Kapitel angefangen oder gar zu Ende gelesen haben wollen; aber offenbar gab sich Sam zufrieden damit, und sie durchliefen das allabendliche Ritual aus Gebeten und dem Anknipsen von Nachtlichtern. Als Stella ihn an sich drückte, räkelte er sich unter der Decke und wurde dann sehr still. »Mom«, sagte er, »wirst du Dr. Corvus heiraten?«


      Was würde er noch alles fragen? Würde sie ihn heiraten? Heirateten Vampire überhaupt? Sie war sich ziemlich sicher, dass Kit und Dixie nicht verheiratet waren, aber um Himmels willen, Sam beobachtete sie ja, wartete auf eine Antwort. »Wie kommst du denn darauf?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nur so. Er ist oft hier, und so wie es aussieht, magst du ihn sehr.«


      »Ja, ich mag ihn wirklich sehr, Sam.«


      »Also wirst du ihn heiraten.«


      »Sam, er hat mich nicht gefragt, ob ich ihn heiraten will.«


      »Aber wenn er fragen würde, dann schon, oder?«


      War er denn mit nichts zufrieden zu stellen? »Möglicherweise, Sam.«


      Er streckte die Arme nach oben und zog sie zu sich herunter. »Ich freu mich drüber. Er ist ein cooler Typ.« Er küsste sie. »Und voll in Ordnung, würde nie einfach abhauen und dich schwanger sitzen lassen.«


      Stella wäre das Herz stehen geblieben, wenn es noch geschlagen hätte. »Wann hat er denn das gesagt?«


      »Bei unserem Gespräch unter Männern neulich. Ich habe ihm gesagt, dass er dir nichts vormachen und dich nicht traurig machen darf. Und da hat er gesagt, er kümmert sich um uns.« Damit schien die Sache für Sam erledigt.


      Für sie dagegen nicht. Justin hatte recht. Sam wollte sie verkuppeln. Und was seine Frage betraf, sie könnte von Justin schwanger werden … Wenn das wirklich passieren würde? Es gab jede Menge Gesprächsbedarf. Sie küsste Sam, als er sich unter der Decke zurechtkuschelte. Von draußen vernahm sie den Ruf der Nacht, aber sie würde sich nicht vom Fleck bewegen, bis Sam eingeschlafen war. Es dauerte nicht lange. Stella blieb an seinem Bett stehen und sah zu, wie sein sanfter Atem über die Decke hinwegstrich, während sein Herz das junge Blut durch den Körper pumpte. Dabei stellte sie sich eine Liste von Fragen zusammen, die sie Dixie stellen wollte.


      »Ich muss unbedingt mit dir reden, sonst platze ich«, sagte Dixie, als sie zur Tür hereinkam.


      »Mag sein, aber ich habe eine Frage, sonst platze nämlich ich.«


      »Mach schnell«, sagte Dixie. »Ich glaube nicht, dass ich mich noch lange beherrschen kann.«


      »Also gut. Kann ich schwanger werden?«


      Das erstaunte sie. »Hat dir Justin das nicht gesagt?«


      »Die Frage hat sich bis jetzt nicht gestellt. Also, was ist? Kann ich?«


      »Nein. Niemals wieder, um genau zu sein. Bist du in Sorge, weil er nicht verhütet?«


      »Das ist es nicht. Sam hat das Thema aufgebracht; sieht so aus, als hätte er Justin gesagt, bloß keine Spielchen mit mir zu treiben, und da kam ich auf die Frage.«


      »Sam hat ihn gefragt, ob er auch wirklich ehrenwerte Absichten habe, wie ein strenger viktorianischer Hausvater?« Dixie amüsierte sich.


      »Jedenfalls war das schon ganz schön erwachsen.«


      »Ich finde es süß. Du hast einen Prachtkerl zum Sohn.«


      Ganz ihrer Meinung, und ihre Frage hatte Dixie auch schon beantwortet. »Was hast du denn nun für Neuigkeiten?«


      »Neuigkeiten ist vielleicht das falsche Wort. Es ist eher – o verdammt! Christopher hat sich schon dazu geäußert, und ich kann mir denken, was Justin sagen wird. Ich leg jetzt mal los, und du hörst mir zu.«


      Stella lauschte gespannt, während Dixie ihr erzählte, was sie an diesem Nachmittag erfahren hatte. »Was sind eigentlich Ghule?«


      »Genau weiß ich es auch nicht. Sie sind wohl wie wir früher mal gestorben und jetzt unsterblich. Christopher sagt, sie seien gewaltsam durch die Hand eines Vampirs ums Leben gekommen, aber da er wie Justin behauptet, diese Wesen seien willenlose Maschinen, drängt sich mir allmählich der Verdacht auf, dass unsere Männer gar nicht so viel wissen, wie sie es gerne vorgeben.« Sie lächelte. »Diese beiden Frauen sind nämlich weder Automaten noch unterwürfige Kriecher!«


      »Aber sie stecken in der Klemme.«


      »Ja, aber nichts, wofür sich keine Lösung finden ließe. Glaubst du, dein früherer Chef würde eine von ihnen einstellen? Immerhin haben sie keine Sonnenunverträglichkeit.«


      »Ganz sicher. Besonders wenn ich persönlich anrufe, um ihn darauf anzusprechen.«


      »Das hab ich erhofft, und Angela könnten wir als Babysitteraushilfe engagieren. Wenn du ihr so viel bezahlen könntest wie der Tagesmutter, die nach der Schule auf Sam aufgepasst hat, könnte sie zwischendurch einspringen, wenn wir zu zweit im Laden sein müssen. Kurz vor den Feiertagen geht es meistens rund.«


      »Wohnen müssen sie auch irgendwo. Ich hätte ein freies Zimmer, aber wenn ihnen Kälte und Hitze nichts ausmachen, könnten wir den Speicher herrichten.«


      »Im Ernst?«


      Stella zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Irgendwann will Christopher dich wieder zu Hause haben, und ich hätte nichts gegen ein wenig Gesellschaft. Solange es für Sam nicht zu chaotisch wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Wochenende wird ja spannend. Ein offizieller Vampirempfang, und Ghule lerne ich auch noch kennen.«


      »Glaub mir, die Vampire hast du im Griff. Ich war damals so nervös wie eine neugeborene Jungfrau, als ich erfuhr, dass sie gleich scharenweise bei uns einfallen würden, aber es ging alles glatt. Die meisten sind wirklich sehr nett. Sie kamen angeflogen, im wahrsten Sinne des Wortes, blieben eine Stunde oder so und verschwanden dann wieder. Wir wohnten damals in einem kleinen Häuschen mitten in den Mooren von Nordyorkshire. Von daher bin mir nicht sicher, ob sie hier mitten in der Stadt auch so spektakulär eintrudeln werden. Sie sind nämlich sehr auf Diskretion bedacht. Wahrscheinlich kommen sie per Taxi.«


      »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie alle nur wegen mir hier rüberfliegen.«


      Dixie zögerte eine Sekunde oder zwei. »Die Kolonie hält ziemlich eng zusammen. Man hilft einander und überhaupt.«


      »Justin und Kit bin ich ja nun gewöhnt, aber der Gedanke an einen ganzen Raum voller gebildeter Briten macht mir sehr zu schaffen – gelinde gesagt.«


      »Völlig unnötig. Und überhaupt, es sind gar nicht alles Briten. Einer kommt aus South Carolina.« Sie hielt inne. »Ist allerdings viel älter als ich. Er war Sklave und schaffte es, als blinder Passagier auf einem Blockadebrecher nach England zu entkommen.«


      »Eigenartig. So neu ist das ja nun alles nicht mehr, aber mein Zeitgefühl hinkt noch etwas hinterdrein. Früher glaubte ich, zehn Jahre sind lang, und heute muss ich feststellen, ein Jahrhundert ist gar nichts.«


      »Ernüchternd, oder?«


      Stella nickte.


      Kit ließ den Laden, nachdem Dixie gegangen war, noch eine Stunde geöffnet. Er wusste nicht warum, nur dass er noch etwas länger in der Welt verweilen wollte, die so ganz die … ihre war. Wie hatte er ohne sie überhaupt jemals leben können? Müßig darüber nachzudenken. Er liebte sie von ganzem Herzen. Basta. Liebte ihre Energie, ihre Kraft und ihren Liebreiz. Und auch ihr Talent, sich über Regeln hinwegzusetzen, wenn diese ihren Vorstellungen von gesundem Menschenverstand zuwiderliefen.


      Kit dachte über sie – und Justin – nach, als er die Jackson Avenue in Richtung City Park Avenue und schließlich heimwärts schlenderte. Ihr Vorschlag, sie alle sollten Justin gemeinsam ins Exil folgen, war vielleicht gar nicht so abwegig, wie es anfangs schien. Tom würde ihnen sicher mit fliegenden Fahnen folgen. Und ihnen stand das von Justin ausgehandelte Territorium zur Verfügung. Dixie befand sich auf heimatlichem Boden, aber Stella … Es gab also doch ein Problem. Sie brauchte ihre ursprüngliche Heimat, um ihre Kräfte voll zu entwickeln, weigerte sich jedoch hartnäckig, Sam in die Fremde zu verpflanzen. Sogar Justin hatte in dieser Frage auf Granit gebissen – zumindest bis jetzt. Wie sollte es mit Sam überhaupt weitergehen? Sich um ihn zu kümmern und für ihn zu sorgen, war kein Problem; aber er war ein hochintelligenter Junge, und über kurz oder lang würde ihm auffallen, dass sie alle nie etwas aßen, niemals zum Friseur oder Arzt, dafür aber zu den unmöglichsten Nachtstunden ausgingen.


      Und wie für den Jungen sorgen, sollte Gwyltha pingelig werden und das Territorium für die Kolonie beanspruchen? Darüber konnte selbst ein Vampir graue Haare bekommen. Vielleicht würde Justin ja ein Nutzungsrecht zugesprochen, um sein Exil zu akzeptieren und Stella in seiner Obhut belassen, aber Kit hatte den dumpfen Verdacht, dass Dixie recht hatte. Sie hatte unmissverständlich klargemacht, dass Stella Justins Verbannung niemals hinnehmen und weiterleben würde wie bisher. Kit war sich nicht sicher, was Stella unternehmen könnte, zweifelte aber nicht daran, dass Dixie die Lage richtig einschätzte. Aus dem Grund hatte er ihr das Versprechen geradezu abgerungen, Stella nichts von dem Damoklesschwert zu erzählen, das über ihr schwebte. Diese Aufgabe kam Justin zu, und er beneidete den armen Tropf nicht im Geringsten darum. Seinen Schmerz, als er Dixie verlassen hatte, würde Kit selbst in fünfhundert Jahren nicht ganz verwinden. Natürlich hatte er keine andere Wahl gehabt. Aus Sorge um ihre Sicherheit angesichts gewisser lebensgefährlicher Individuen konnte er gar nicht anders handeln, aber es hätte ihm beinahe das Herz zerrissen. Von daher wusste er, was Justin durchmachte.


      »Guten Abend!« Justin lungerte vor der Haustüre herum, ein Fuß auf die geschwungene Kante der Kalksteintreppe gestützt. »Ich dachte schon, du kommst nie nach Hause.«


      »Die Pflichten des Unternehmers …«


      Darauf ertönte ein lautes, prustendes Lachen. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen! Eher hast du dich rumgetrieben und darüber nachgedacht, wie man dem guten alten Justin aus der Patsche helfen könnte.«


      »Ein schlechter Freund, der das nicht versuchen würde.«


      Justin stand auf. »Und? Ist dir was eingefallen?«


      Kit schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


      Justin klopfte ihm auf die Schulter. »Es gibt keine Lösung, Kamerad«, sagte er, redlich bemüht, die Rolle des Luftschutzwarts nachzuahmen, in die er während des Zweiten Weltkriegs geschlüpft war. »Lass uns doch etwas Spaß haben, solange es uns noch gibt.«


      »Schwebt dir was Bestimmtes vor?«


      »Beginnen wir doch mit dem Zoo. Ich will Stella morgen dorthin führen und ihr zeigen, wie man Tiere anzapft.«


      Sie rannten los, am Flussufer entlang, quer durch zahllose penibel gepflegte Gärten, ehe sie nach rechts abbogen und den Damm überquerten. Es war pure Angeberei von Justin, den Damm in einem Satz zu überspringen, aber vielleicht übte er ja, um bei Stella Eindruck zu schinden. Sonst hatte der arme Kerl ja kaum noch einen Grund zur Freude.


      Kit war sich nicht ganz sicher, warum Justin so viel trank. Wenn er morgen schon wieder trinken würde … warum?


      »Für hinterher hab ich noch was Nettes auf der Pfanne«, sagte er, und tätschelte einer schlafend daliegenden Antilope die Hinterkeule. »Sieh jetzt zu, dass du fertig wirst. Ich rechne mit deiner Unterstützung.«


      »Was genau schwebt dir denn vor?«, fragte Kit als sie zurückrannten, dieses Mal mit dem Wind.


      »Sag ich dir später«, erwiderte Justin und legte einen Spurt hin, sodass Kit mächtig Gas geben musste, um Schritt zu halten. Justin ließ nicht locker, bis sie den Berliner Park erreichten; erst dort ließ er sich dazu überreden, in einem gemächlicheren Tempo in Richtung German Village zu bummeln. Sie kamen durch die Thurman Avenue, an dem Café vorbei, das eben die letzten Nachtschwärmer verließen. Justin bog nach rechts ab. »Ich will etwas für Stella und Sam tun.«


      »Was denn um Himmels willen?«


      »Ich werde diesen Drogenschuppen schließen.«


      Eine gute Tat sicher auch für den Immobilienmarkt. »Wie willst du vorgehen? Hast du einen Plan?«


      Justin blieb unvermittelt stehen und hob eine Augenbraue. »Hast wohl Angst, ich könnte durchdrehen und ein Blutbad anrichten, damit es sich auch richtig lohnt, wenn man mich schon in die Verbannung schickt?«


      Nein, die Befürchtung hatte er nicht. Das hätte er Justin nicht zugetraut. »Ich frage mich nur, wie du sie dazu bringen willst, ihren Laden dichtzumachen.«


      »Ganz einfach, es ist Winter. Sterbliche brauchen Strom und Heizung; ich werde einfach die Versorgung kappen. Damit krümme ich keiner Fliege ein Bein, aber dafür ist das Haus nach meiner Aktion absolut unbrauchbar.« Er unterbrach. »Bist du dabei?«


      Kit verbeugte sich knapp. »Ist mir eine Ehre.«


      Damit handelte er sich einen weiteren Klaps auf den Rücken und eine unerwartete Umarmung ein. Abel sei ihm gnädig! Er würde Justin vermissen. »Aber zuerst will ich sie noch ein bisschen ärgern und ihnen die Kanonen klauen.«


      Kit trottete Justin gemächlich hinterher, durch ein Gewirr von engen Gassen, bis Justin plötzlich stehen blieb, einen Zaun übersprang und mit einem Satz hoch auf ein Verandadach, von wo aus er das Dach erklomm und gegen den Kamin gelehnt Platz nahm. Ein wahrer Logenplatz!


      »Du kümmerst dich um die beiden Aufpasser«, sagte Justin, »die anderen knöpfe ich mir vor. Nur die Kanonen einkassieren, dann machen wir uns wieder aus dem Staub.«


      »Und was machen wir damit? Im Fluss entsorgen?«, mutmaßte Kit.


      »Wir lassen sie in unmittelbarer Nähe des Hauses zurück. Ein paar werfen wir durch Fenster, die eine oder andere landet auf dem Rasen. Ich stelle mir vor, dass die Polizei neugierig wird, und es wäre nicht schlecht, wenn sie was Interessantes finden. Schließlich wollen wir die Beweislage nicht kaputtmachen.« Vor ihren Blicken kam ein Auto an und parkte. »Auch eine Sache, die wir unterbinden sollten.«


      »Einer von uns könnte jeweils aufs Dach springen. Das würde Bewegung reinbringen.«


      »Folge mir.« Kit sprang vom Hausdach herunter, setzte über den Zaun und landete direkt auf dem Auto. Das Dach dellte sich ein, und Schreie aus dem Inneren des Autos erregten sofort Aufmerksamkeit, aber Kit war längst wieder auf und davon und jagte die Aufpasser. Einer landete mitten auf der Schnauze. Mit einem ganzen Arm voller Schusswaffen rannte Kit auf das Haus zu. Justin hatte sich etwas mehr Zeit gelassen, hatte ihnen einen Blick auf seine freigelegten Fangzähne gewährt, ehe er hinter das Haus rannte.


      Laute Schreie und Rufe hallten von der Straße her. »Drei, höchstens vier Minuten, mehr nicht«, sagte Justin. »Zuerst knöpfen wir uns die Zähler vor, dann entsorgen wir die Waffen.«


      Es kam einem Wunder gleich, noch dazu einem sehr praktischen: Die beiden Zähler waren direkt nebeneinander. Den Gaszähler schafften sie nur mit vereinten Kräften. »Verdammt, was für ein Kaliber!«, brummelte Kit, während sie zu zweit an dem Ding zerrten.


      Justin kicherte gepresst. »Umso mehr Aufmerksamkeit kriegt es. Jetzt, ich glaube, es bewegt sich was. Ich zähle bis drei. Eins, zwei …« Bei drei gab es nach, ließ sich herunterdrücken, bis die Rohre krachten und süßlicher Gasgeruch in die Nacht strömte.


      »Könnte gefährlich werden, oder?«, fragte Kit.


      »Klar, aber wir sind hier nicht in einem geschlossenen Raum, sondern im Freien, und es trifft ohnehin bald Hilfe ein. Wenn nicht, leih ich mir dein Handy und rufe an.«


      »Dass der Anruf auf mich zurückfällt. Vergiss es! Such dir ’ne verdammte Telefonzelle.«


      »Hör auf rumzumeckern. Wir sind noch nicht fertig.«


      Stromzähler waren zwar weniger stabil verankert, herausgerissene Kabel dafür aber eine Funken schlagende Angelegenheit. Und als sie den Zähler in hohem Bogen in die Luft schleuderten, sodass er auf dem Transformatorkasten in der dahinter liegenden Gasse landete, erregten sie damit mehr Aufsehen als erwartet. Schlagartig erlosch die komplette Straßenbeleuchtung.


      »Verdammt«, murmelte Justin, »damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.«


      Noch während er das sagte, explodierte ein weiterer, ein Stück weiter unten gelegener Transformatorkasten mit einem wirbelnden Funkenregen, der einem Raketenstart in nichts nachstand. »Zum Teufel! Wir müssen diese verdammten Kanonen noch loswerden.« Nichts leichter als das. Das Geräusch von zerspringenden Fenstern ging unter in dem allgemeinen Chaos und dem Lärm, der sich erhob, als ein dritter Transformatorkasten in die Luft flog.


      Das war es dann offenbar auch, zumindest was den elektrischen Teil des Spektakels betraf. »Ich glaube, für uns wird’s langsam Zeit, oder?«, fragte Kit, als laute Sirenentöne die Ankunft der Polizei verkündeten.


      »Ich glaube auch«, stimmte Justin zu. »Sieht fast so aus, als läge das halbe Viertel in Dunkelheit und –« Er verstummte. »Stella!«, schrie er just in dem Moment, als Kit rief: »Dixie!«


      Zusammen rasten sie los, bis sie die Rückseite von Stellas Haus erreichten. Geschlossen setzten sie über den Zaun und rannten durch den dunklen Garten. »Lass uns lieber nach vorne gehen, damit sie nicht erschrecken«, sagte Kit.


      »Er schläft nach wie vor tief und fest«, sagte Stella, als sie die Treppe herunterkam. »Gott sei Dank. Ist die ganze Straße ohne Licht?«


      »Sieht so aus«, ließ sich Dixie von der vorderen Veranda vernehmen, »und ich …« Sie wurde von einer Polizeisirene, dann gleich noch einer, unterbrochen. »Da steckt mehr dahinter als ein normaler Stromausfall.«


      »Gut, dass wir Vampire sind, aber Sam ist leider keiner. Wir müssen verhindern, dass das Haus auskühlt.«


      »In Ordnung.« Dixie trat einen Schritt zurück, erstarrte aber dann. »Christopher«, sagte sie, als er und Kit um die Ecke kamen. Stella wollte losstürmen und Justin umarmen, aber Dixie versperrte, die Hände in die Hüften gestemmt, die Tür. »Das habt ihr doch angestellt, oder nicht?«


      Kit ignorierte ihre aufgebrachte Bibliothekarinnenstimme. »Sicher!«, sagte er und küsste sie. »Justin wollte etwas für Stella tun.«


      »Du legst extra für mich die ganze Straße still?«, fragte Stella fassungslos und irritiert zugleich.


      »Der flächendeckende Energieausfall ist ein zusätzliches Extra«, erwiderte Justin. »Dürfen wir reinkommen?«


      »Keine schlechte Idee, und wir behalten das bisschen Wärme, das wir noch haben, im Haus. Steckt da wirklich ihr dahinter?«, fragte Stella neugierig, als sie die Tür hinter ihm zumachte.


      Sein Lächeln hätte die Polarkappen zum Abschmelzen bringen können und hatte so ziemlich dieselbe Wirkung auf sie. »Ja, aber eigentlich wollte ich nur diesen Drogenschuppen stilllegen.«


      »Indem du die Energieversorgung kappst?«


      »Das Gas nicht zu vergessen. Aber wir wollten nicht die ganze Straße stilllegen.«


      »Die ganze Straße!« Stella brüllte vor Lachen. »Du hast das ganze Viertel lahmgelegt. Ich habe von oben aus dem Fenster geguckt. Da brennt keine einzige Straßenlaterne weit und breit.« Sie sah zu Justin hinauf. »Schade, dass ich da nicht dabei sein durfte.«


      »Viel zu gefährlich für eine Frau.«


      »Ach ja?« Sie warf sich ihm entgegen.


      Er fing sie auf, grinste, als er seine Arme um sie schloss. »Du bist aber wirklich sehr leicht reizbar.«


      »Das sagt der Richtige!« Sie rieb sich gegen ihn, spürte, wie sich Besorgnis in Lust verwandelte. Sam schlief, durch nichts beunruhigt. Justin und Kit waren in Sicherheit. Der Schandfleck ihres Viertels war getilgt. Justins Mund kam immer näher.


      Seine Lippen schmeckten nach Mann und Kraft und der Bitterkeit drohender Gefahr. Sie öffnete den Mund, um alles aufzusaugen, seine Kraft und seine männliche Gegenwart. Seine Hand lag an ihrer Taille. Sie presste sich an ihn, während die Hand immer höher glitt.


      Sie schwankte, als er den Kuss unterbrach – aber nicht seine Umarmung. »Die anderen«, begann sie, »Kit und Dixie …«


      »… sind längst nach Hause gegangen«, sagte Justin. »Ich bleibe hier, kann dich nicht alleine lassen.«


      »Nein«, pflichtete Stella ihm bei. »Bloß nicht.«
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      Das Haus war stockdunkel, aber wen kümmerte das? Justin lächelte breit, zeigte offen sein Verlangen. Er sehnte sich nach ihr, begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers. »Du wirst also bleiben?«


      »Ja.« Er glitt mit den Lippen über ihren Mund; sie seufzte, presste sich an ihn, schloss die Augen, um seine harte Brustmuskulatur besser spüren zu können. Er schlang seine Arme um sie und vertiefte den Kuss. Sie schmeckte sein Verlangen, als er ihren Mund mit seiner Zunge liebkoste. Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und bedeckte Wangen und Augen mit Schmetterlingsküssen. »Du brauchst mich«, flüsterte er, »ich kann es förmlich riechen.«


      »Und du brauchst mich nicht?«, erwiderte sie und drückte dabei das Becken rhythmisch gegen seine Erektion. »Du freust dich anscheinend sehr, mich zu sehen.«


      »Schlimm, wenn ich dich auch begehre?« Ihre Hände wanderten an seiner Brust nach oben und zerrten an seinen Hemdknöpfen. Er lockerte die Umarmung gerade so weit, dass ihre Hände über seine Brust gleiten konnten.


      »Tust du es denn?«


      »Ja!«


      »Gut.« Justin hob sie mit beiden Armen hoch, ignorierte ihren überraschten Gesichtsausdruck und rannte mit ihr die Treppe hinauf. Eng an seine Brust geschmiegt, rieb sie das Gesicht gegen die weiche Behaarung und atmete seinen Duft ein. Justin schob ihre Schlafzimmertür auf und legte, nein, warf sie aufs Bett. Sie federte noch auf und ab, als er sich über sie warf und sie gegen die Matratze drückte. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken da, er bedeckte ihr Gesicht und den Hals mit unzähligen Küssen, und seine Hände zerrten an ihrer Jeans.


      »Willst du mich etwa ausziehen?«


      Er antwortete nicht, sondern presste seinen Mund auf ihren. Sie sah beinahe Sterne vor den Augen, als seine Lippen ihre erhitzten und Schauer über ihren Körper nach unten sandten. Als sie aufstöhnte, hob er den Kopf und sah mit dunklen, glasigen Augen zu ihr hinunter. »Du bist zu ungeduldig. Stell dich auf eine lange Nacht ein.«


      Darauf folgte ein langer, zärtlicher Kuss, der sie am ganzen Körper erzittern ließ und der ihr früher sicher den Atem geraubt hätte. Dann setzte er sich auf die Knie, rittlings über ihren Hüften, und blickte zu ihr hinunter, als hätte er sich das ganze Leben lang nach ihr verzehrt.


      »Gefällt dir, was du siehst?«


      »›Gefallen‹ ist gar kein Ausdruck.« Seine Finger glitten aufreizend an ihrem Körper hoch, und sie erwartete, dass er ihre Brüste ganz umfassen würde, stattdessen jedoch glitt er mit den Fingern sanft über die Spitzen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie noch härter werden konnten … nur mit zärtlichen Fingerspitzen alleine war das zehrende Verlangen in ihnen nicht zu bändigen.


      »Küsse sie, bitte.« Sie flehte ihn an, bäumte sich unter ihm, bis er sich endlich zu ihr hinunterbeugte. Sie hörte ein lang gedehntes Stöhnen, wie aus weiter Entfernung, und wusste doch, dass sie selbst es war. »Justin!«


      »Ich geh nirgendwohin.« Dafür waren seine Hände überall. Nackt trieb sie auf einem Strom des Verlangens dahin. Ihr Körper vibrierte vor Lust. Bis in die Nervenenden hinein spürte sie seine zärtlichen Liebkosungen. Ihr Kopf fiel nach hinten. Für sie gab es nichts mehr, bis ihre Erregung endlich in rauschhafter Erfüllung verebbte.


      Sie zitterte noch immer, als er seine Arme um sie legte, als hätte sie alle Gewalt über ihren Körper verloren, und was ihre Geisteskräfte betraf, war sie sich nicht sicher, ob sie noch funktionierten. Sie versank ganz in seiner Stärke und Männlichkeit.


      »Das Warten hat sich doch gelohnt, oder?«, fragte Justin, als er sie küsste.


      Sie schmeckte sich selbst auf seinen Lippen, und auf seinem Gesicht lag der Duft ihrer eigenen Erregung. Die raue Sinnlichkeit stachelte ihre Lust aufs Neue an. »Auf alle Fälle«, sagte sie, »aber jetzt werde ich mich revanchieren.« Plötzlich erinnerte sie sich ihrer vampirischen Kräfte, schnellte in Vampirgeschwindigkeit hoch und setzte sich rittlings auf ihn. Ihre Augen schlossen sich wieder, und sie seufzte lustvoll auf. Sie saß auf ihm, aber er war in ihr, und er hob und senkte sie, wie es ihm gefiel. Seine Hüften bewegten sich unter ihr. Mit ihm gemeinsam erklomm sie den Gipfel der Lust.


      Sie schmeckte seine wilde Sehnsucht, fühlte seine Leidenschaft. Begleitet von einem enthemmten und markerschütternden Schrei kamen sie. Gemeinsam hatten sie die Grenzen sterblicher Lust hinter sich gelassen, und gemeinsam fanden sie ihren Frieden, als sie befriedigt Arm in Arm und eng umschlungen zusammen einschliefen.


      Stella wachte auf, als Justin sich aus ihrer Umarmung löste und sich anschickte aufzustehen. »Du willst gehen?« Allein angesichts dieser Vorstellung zog sich ihr Herz zusammen.


      »Es ist schon nach sieben Uhr«, sagte er. »Höchste Zeit, dass einer von uns das Frühstück für Sam macht.«


      »Ich mach das.«


      Er küsste sie. »Zuerst geh ich duschen. Wenn ich fertig bin, kannst du ja aufstehen und Sam wecken. Ich glaube, Müsli wäre machbar für mich. Im Fernsehen sieht es jedenfalls kinderleicht aus.«


      Der Himmel sei ihr gnädig! Dieser Mann hatte noch nie Müsli probiert! Noch nie Pizza gegessen, und er hatte keine Ahnung, was ein Corn Dog war. Ohne Letzteres konnte man leben, aber …


      »Du siehst besorgt aus. Was ist los?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Geh jetzt duschen, aber beeil dich. Ich will angezogen sein, bevor Sam aufwacht.« Wie würde Sam auf Justin am Frühstückstisch reagieren?


      Allem Anschein nach ganz gut. Vielleicht spielte ja die ungewöhnliche Tatsache, dass er bei Kerzenlicht und obendrein im Mantel frühstückte, eine nicht unbeträchtliche Rolle.


      »Warst du die ganze Nacht über hier?«, fragte Sam, noch mit seinem Müsli beschäftigt.


      »Ja, war ich«, erwiderte Justin. »Es war alles stockfinster, und da bin ich einfach geblieben.«


      Sam nahm den nächsten Löffel Cheerios. »Meinst du, die Schule hat vielleicht zu?«


      »Gute Idee«, sagte Stella, »aber sie ist geöffnet. Ich habe extra angerufen, um sicher zu sein. Dort funktioniert die Versorgung, und es ist sicher sehr viel gemütlicher als hier.«


      »Ja, anzunehmen.« Er klang nicht zu überzeugt. »Und was wollt ihr machen? Die Bude ist eiskalt.«


      Dabei machte ihr Kälte nicht das Geringste aus – aber das konnte sie ihm nicht sagen. »Ich nehme an, in ein paar Stunden funktioniert wieder alles, und wenn nicht, geh ich einfach früher in den Laden.«


      Damit schien Sam beruhigt. Er aß sein Müsli auf, dann machte er sich über sein Marmeladebrot her. »Wer ist denn heute Abend da? Du oder Dixie?«


      »Ich bin kurz da, werde aber später ausgehen.«


      »Mit … ähm, Dr. Corvus?«


      »Richtig.«


      Sam kaute bedächtig, seine Augen wanderten zwischen Stella und Justin hin und her. »Läuft zwischen euch beiden etwas?«


      Wo schnappte er nur solche Sachen auf? Und was darauf antworten? Nein wäre eine Lüge gewesen, und einfach Ja sagen konnte sie auch nicht.


      »Stört es dich, dass ich ab und zu mit deiner Mutter zusammen bin?«, fragte Justin.


      Sam überlegte eine Minute. »Nein! Ich hab nichts dagegen. Sie lächelt viel öfter, seit du hier bist. Bleib nur nicht zu lang weg mit ihr.« Er kaute den letzten Happen Brot und trug sein Geschirr zur Spüle.


      »Hol jetzt bitte deinen Schulranzen«, sagte Stella zu ihm, »damit wir sehen können, ob du auch alle Hausaufgaben wirklich gemacht hast.«


      Minuten später kam er wieder, in einer Hand sein Schulranzen, in der anderen ihren BH. »Mom«, sagte er, den BH in der ausgestreckten Hand haltend, »das da hab ich neben meiner Schultasche gefunden.«


      Du lieber Gott im Himmel! Sie war sicher puterrot angelaufen. Sie packte den BH und stopfte ihn in ihre Jeanstasche. »Ich muss ihn in der Dunkelheit wohl fallen gelassen haben. Jetzt lass uns diese Wörter kontrollieren, die du immer falsch schreibst.«


      Ein Kind im Haus zu haben, stellte alles auf den Kopf. Justin sah Stella dabei zu, wie sie mit Sam zusammen das letzte Diktat durchging. Verdammt! Er hätte einen Blick in die Diele werfen sollen, anstatt die Beweismittel überall herumliegen zu lassen. Beim nächsten Mal – es würde kein nächstes Mal geben. Noch diesen Abend würde er Stella sagen müssen, dass er vorhatte, sie zu verlassen. Für immer. Der Samstag bedeutete das Ende seiner Zeit in dieser Kolonie. Just zu dem Zeitpunkt, an dem er seine Lebensgefährtin gefunden hatte.


      »Du siehst verärgert aus.« Sam wollte gerade »Pilger« buchstabieren, als er mitten im Wort unterbrach. »Was ist los?«


      »Ich habe nur über etwas nachgedacht, das mich traurig stimmt.«


      »Mach dir keine Sorgen, es tritt vielleicht niemals ein. Pflegt jedenfalls meine Mom zu sagen.« Wenn er nur Stellas Optimismus teilen könnte.


      »Komm schon, Sam. Die letzten zwei noch.« Stella lenkte Sams Aufmerksamkeit wieder auf die Wörter. »Und jetzt pack alles zusammen, und ich bring dich zum Bus.«


      »Wie wär’s, wenn du das Justin überlässt?«, fragte Sam.


      »Von mir aus gerne. Hättest du was dagegen?«, fragte Justin Stella.


      »Überhaupt nicht.«


      »Da läuft doch was, oder?«, fragte Sam, noch ehe sie halb am Gartentor waren. »Zwischen dir und meiner Mom.« Er sah Justin ernst an. »Du hast ihr in der Diele den Büstenhalter ausgezogen. Das musst du gewesen sein, denn sie lässt ihre Sachen niemals auf dem Boden liegen. Ich darf es nämlich auch nicht.«


      Ihm blieben zwanzig Meter, um eine ehrliche und plausible Antwort zu finden. Lügen kam nicht in Frage, aber die Wahrheit konnte er ihm auch nicht sagen. Oder doch? »Sam«, begann er, »ich bin letzte Nacht bei deiner Mutter geblieben, weil sie Angst hatte wegen des Stromausfalls.« Selbst ein Kind würde die Geschichte niemals glauben!


      Seine Skepsis war wohl begründet. »Ja, genau! Bloß hat sich meine Mom im Dunkeln nie gefürchtet!«


      »Da war etwas im Viertel.« Vorkommnisse, für die er und Kit verantwortlich waren. »Es gab einen Riesenpolizeieinsatz und Ärger wegen dem Haus dort unten an der Straße.«


      »Ach, da!« Sam nickte. »So macht das langsam Sinn. Ist ’ne üble Bande da unten.« Er machte eine Pause und sah Justin lange an. »Du wirst immer gut sein zu meiner Mom, ja?«


      »Ja, Sam, versprochen. Ich werde tun, was immer ich nur kann für sie … und dich.«


      »Gut. Ich mag dich. Gott sei Dank bist du keiner von diesen Versagern, die ihre Freunde im Stich lassen.«


      Sams Worte waren ein Hieb in Justins ohnehin schon schlechtes Gewissen. Er konnte ihm nun einmal nicht versprechen, die beiden niemals sitzen zu lassen, konnte nun einmal nicht versprechen, Stella nicht wehzutun, und er konnte nun einmal, verdammt, einem neunjährigen Jungen nicht die komplizierten Feinheiten vampirischer Moralgesetze erklären. »Du bist ein guter Junge«, sagte Justin. »Deine Mutter muss irre stolz auf dich sein.«


      »Ist sie auch«, pflichtete ihm Sam bei, gerade als sie die Haltestelle samt einer Gruppe wartender Kinder erreicht hatten.


      »Mach’s gut, Sam.« Justin hatte, unglaublich, einen richtigen Kloß im Hals. Nach dem heutigen Abend würde er diesen Jungen nie mehr wieder sehen, würde er einer von diesen Versagern sein, die ihre Freunde im Stich ließen.


      Als hätte er etwas bemerkt, drehte sich Sam noch einmal um. »Ich mag dich wirklich«, sagte er und umarmte Justin spontan.


      Justin hätte heulen können, als er den kleinen, zerbrechlichen Körper in seinen Armen spürte. »Pass gut auf dich auf, Sam, und auf deine Mutter«, sagte er zutiefst bewegt.


      Sam winkte ihm noch zum Abschied und trottete dann auf seine Freunde zu.


      Justin winkte ihm auch noch hinterher und trat dann schweren Herzens den Nachhauseweg an.


      Er fühlte sich noch schlimmer, als ihn Stella wie einen siegreichen Helden begrüßte. »Du bist mir vielleicht einer«, sagte sie, als er zur Tür hereinkam. Sie lächelte verschmitzt. »Das wird ein Wahnsinnstag für mich. Dabei sollte ich eigentlich völlig groggy sein, aber von wegen!«


      Er sollte sie wissen lassen, dass Sex bei Vampiren wie eine Droge wirkte, besann sich aber aus purem Egoismus eines Besseren. Hoffentlich würde sie nie einen anderen Mann finden, ob sterblich oder unsterblich, mit dem sie das teilen konnte, was sie beide geteilt hatten. »Wir sehen uns dann heute Abend.«


      »Hoff ich doch!« Sie umschlang seinen Nacken und küsste ihn. Nein, verdammt, das war es nicht! Sie küsste ihn und raubte ihm sämtliche Sinne. Er hätte sie auf der Stelle nehmen können, auf dem Dielenboden. Unter Umständen würde sie es noch bis zum Sofa schaffen. Er löste sich von ihren Lippen.


      »Ich muss gehen.« Sonst würde er noch sofort mit der Wahrheit herausplatzen. »Heute Abend, Stella.« Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Heute Abend.«


      »Ich bin auf alle Fälle bereit.« Sicher nicht für das, was er ihr zu sagen hatte.


      Beinahe hätte er einen Sprint hingelegt, egal ob jemand den Sog in seinem Schlepptau bemerkt hätte, aber er verzichtete. Eine Sache musste er noch überprüfen, ehe er ganz in Selbstmitleid aufging.


      Auf halber Strecke waren zwei Arbeiter auf einer Hebebühne damit beschäftigt, einen ausgebrannten Transformator wiederherzustellen. Zwei weitere Gruppen tummelten sich in der Umgebung des mittlerweile verlassenen Drogenhauses.


      »Was ist denn eigentlich passiert letzte Nacht?«, fragte Justin einen der Arbeiter. »War ja mächtig was los.«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ein Irrer im Drogenrausch hat die Zähler herausgerissen. In einer Stunde oder so ist die Straße wieder mit allem versorgt, aber …« Er schüttelte den Kopf. »So ein Chaos hab ich noch nie gesehen. Hulk könnte nicht schlimmer wüten. Die müssen auf Speed gewesen sein, auf ’ner ganz neuen Sorte, oder was weiß ich.«


      Ein einzelnes, an der Ecke geparktes Polizeiauto schien einzig zu dem Zweck da zu sein, die Arbeiten zu beobachten – oder den Schauplatz des Verbrechens, und ob jemand dorthin zurückkehren würde. Wie auch immer, mit Vampiren als Täter rechneten sie am allerwenigsten. Das verbesserte Justins Stimmung kurzfristig.


      Seine Schritte führten ihn automatisch in den Park. Es war der pure Masochismus, diese Wege noch einmal zu gehen, aber er konnte nicht anders. Vor der Schule spuckten mehrere gelbe Busse ganze Scharen lachender und fröhlich schnatternder Kinder aus. Wie er Sam vermissen würde. Er hatte seit Jahrhunderten kein Kind mehr gekannt und musste unwillkürlich an seinen jüngeren Halbbruder denken, konnte sich aber nicht einmal mehr genau an Lucius’ Gesicht erinnern. Würde er eines Tages auch Sams ernsten Blick vergessen, mit dem er gefragt hatte, ob »etwas läuft« zwischen ihm und Stella?


      Das gelbe Flatterband der Polizei war mittlerweile von dem Areal um die »Umbrella Girl«-Statue verschwunden. Nur Reifenspuren wiesen noch auf die Stelle hin, an der letzte Woche …, war das wirklich erst eine Woche her? Wie konnten sich die Ereignisse nur so überstürzen? Von einem beschaulichen Restaurantbesuch über einen vielversprechenden Spaziergang hin zu jenen Schüssen, die alles verändern sollten. Hätte er sie doch einfach nur gepackt und sich aus dem Staub gemacht, aber nein, er hatte sich in diese Wut hineinsteigern müssen.


      Merkwürdig, wäre Kit nicht gewesen, er selbst wäre in seinem Schmerz niemals auf die Idee gekommen, Stella zu verwandeln. Wie recht Kit doch gehabt hatte. Stella würde die Kolonie in jeder Hinsicht bereichern, nur würde er nichts mehr davon haben. Justin ging quer über den Rasen, trat mit dem Fuß ab und an fest gegen einen Laubhaufen und wünschte sich, er könnte die Uhr zurückdrehen und letzten Freitag noch einmal durchleben. Er lachte bitter auf. Als wüsste er nicht längst, dass nicht einmal ein Vampir das vermochte.


      Der Gedanke, Stella verlassen zu müssen, zerriss ihm das Herz. Er erinnerte sich, wie unbekümmert er Kit damals dazu gedrängt hatte, Dixie zu verlassen. Nun musste er den Preis für seine billigen Ratschläge zahlen. Aber welche andere Wahl hatte er denn? In einem groben Verstoß gegen Gesetze, die er selbst mit auf den Weg gebracht hatte, hatte er zwei Sterbliche attackiert und schwer verletzt. Er hatte keine Verteidigungs- oder Einspruchsmöglichkeit, hätte die Verbannung aus der Kolonie jederzeit hingenommen, aber der Gedanke, Stella zu verlieren, war unerträglich.


      Und ehe er sie verließ, würde er sie verletzen. Er ließ sich nicht davon täuschen, ein paar harsche Worte würden sie davon abbringen, ihn zu lieben. Dazu war sie zu loyal und beständig. Er würde sie verletzen, und sie würde sich weiter durchschlagen, für Sam. Wenigstens einen Mann hatte sie, der ihr die Treue hielt. Er wagte es nicht, Stella die Wahrheit zu sagen. Er würde ihr auf Wiedersehen sagen und einfach gehen, sein Herz und seine Seele mitnehmen müssen. Von Dixie her kannte er diese Art Frauen und wusste, wie Stella sich verhalten würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Keinen Zentimeter würde sie von seiner Seite weichen und ihm stante pede ins Exil folgen, was den sicheren Tod für sie bedeuten würde. Denn was schon für ihn schwer genug war, nämlich zu überleben ohne die Unterstützung durch die Kolonie, war für einen Frischling wie Stella schlichtweg unmöglich.


      Nein, er musste Stella zurücklassen. Kit und Dixie würden ihr zur Seite stehen und ihr zeigen, was sie zu lehren er nicht die Zeit gehabt hatte. Heute Abend würde er sie in den Zoo mitnehmen und ihr erklären, wie man Tiere anzapfte. Er würde ihr einen Vorgeschmack aufs Fliegen vermitteln, um ihr dann Adieu zu sagen. Mochte Abel ihm Kraft geben!


      Morgen würde sie ihre Mutter besuchen und den ganzen Tag unterwegs sein, und ehe sie und Dixie wieder zurückkehrten, wäre er längst Geschichte.


      * * *


      Als Justin die Tür hinter sich schloss, wählte Stella gerade Dixies Nummer. Eigentlich hätte sie an diesem Vormittag waschen wollen, aber da das nicht möglich war, könnte man ja die Pläne für den Nachmittag jederzeit vorziehen.


      »Hi, noch immer kein Strom?«, fragte Dixie.


      »Ja, die ganze Straße. Ich wollte heute Vormittag eine Trommel machen, aber das geht ja nun nicht, und da hab ich mir gedacht, ich könnte früher in den Laden kommen, oder aber wir beide treffen uns mit diesen zwei … Ghulen.« Sie brachte das Wort kaum über die Lippen und hatte doch vor, eines dieser Wesen als Babysitter für Sam zu engagieren!


      »Warum nicht. In einer Stunde hol ich dich ab.«


      Christopher stutzte, als Dixie die Beine schwungvoll aus dem Bett nahm. »Was habt ihr beide denn vor?«


      »Stella möchte Angela kennenlernen, um zu sehen, ob sie als Babysitter in Frage kommt. Und Jane muss sie schließlich auch kennenlernen, wenn die beiden bei ihr wohnen sollen.«


      Er setzte sich auf und sah seine Lebensgefährtin an. »Bist du dir sicher, das ist eine gute Idee?«


      »Aufzustehen oder Stella mit den Ghulen zusammenzubringen?«


      »Ich kann mir jedenfalls was Besseres vorstellen, als für ein paar Ghule das Bett zu verlassen. « Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn. Er hätte sie nur zu gerne zurückgezogen und sich in ihrem warmen weiblichen Duft vergraben, aber mittlerweile wusste er, dass Dixie nicht zu bremsen war, wenn sie etwas vorhatte.


      »Ich kann kaum widerstehen, Christopher, aber wir müssen die Sache klären.«


      »So früh?« Es war erst seit einer Stunde hell. »Sie werden noch an irgendwelchen Schweinekeulen herumnagen oder was auch immer sie zum Frühstück verspeisen.«


      »Stella sitzt ohne Licht und Heizung in ihrem Haus fest, und ihr beide, du und Justin, seid schuld daran. Worauf sollen wir da noch warten?«


      Er griff nach ihrer Hand. »Sag ich doch!« In ihren Augen stand das Hin und Her zwischen ihrem eigenen lustvollen Verlangen und ihrem Gerechtigkeitssinn – für zwei Ghule! »Und später?«


      »Ich habe Stella versprochen, heute Abend auf Sam aufzupassen.«


      »Ich dachte, sie heuert einen Ghul an?«


      »Richtig, aber vielleicht ist sie noch nicht bereit, Sam mit einem alleine zu lassen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemals ein hilfloses Kind einem Ghul anvertrauen würde.«


      »Was ist schon der Unterschied zwischen einem Ghul und einem Vampir? Für die meisten läuft das aufs Gleiche hinaus.«


      Wann würde sie endlich kapieren? Dixie war so verdammt stur. Gut, ohne ihre Sturheit wäre er damals erloschen, aber das war wieder ein anderes Kapitel. »Wir sind fühlende Wesen.«


      »Auch Ghule sind keine völlig hirnlosen Wesen, weißt du. Eher leiden sie an einer Art Gedächtnisverlust. Ihr Gedächtnis ist leer, aber nicht getilgt.«


      »Wir haben Moralgesetze.«


      Das war ein Fehlgriff. Sie schnaubte verächtlich. »Genau, dann sieh mal wie weit eure schönen Gesetze Justin gebracht haben. Deswegen wird er demnächst an den Pranger gestellt.«


      Sie daran zu erinnern, dass diese Gesetze auch die ihren waren, wäre eher ein Schuss nach hinten. »Dixie, wenn ich irgendetwas tun könnte, dann würde ich es tun. Er hat doch selbst mitgewirkt an diesen Gesetzen. Nach ihnen haben wir all die Jahrhunderte gelebt und überlebt.«


      »Möglicherweise liegt genau hier das Problem. Man muss sie modernisieren. Schließlich leben wir nicht mehr im sechzehnten, sondern im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


      »Sie waren schon alt, als ich verwandelt wurde. Mord und Totschlag können wir nun mal nicht zulassen, wenn wir nicht als Karikaturen unserer selbst enden wollen: Vampire à la Hollywood oder Witzfiguren aus billigen Horrorromanen.«


      Ausnahmsweise widersprach sie hier nicht. »Gibt es denn gar nichts, was man tun könnte?«


      Er war schon versucht, vom Fleck weg Nein zu sagen, konnte sie aber nicht anlügen.


      »Tom und ich, und sogar Toby, haben über die Möglichkeit nachgedacht, uns solidarisch mit ihm zu erklären.«


      Ihre Augenbrauen kräuselten sich wie immer, wenn sie etwas nicht genau verstand. »Wir würden uns auf seine Seite stellen und damit die gleiche Strafe wie er erhalten.«


      Das verstand sie, und es gefiel ihr! »Du meinst, wir halten alle zusammen. Das ist doch großartig!«


      Es tat weh, sie von ihrer Wolke herunterholen zu müssen. »Wir könnten das tun.« Er betonte das »wir«. »Unter Umständen.« Sie sah aus, als sei sie bereit, bis aufs Messer zu streiten. »Wir sind alt genug und könnten vielleicht überleben. Du könntest es nicht, ganz zu schweigen von Stella.«


      Sie straffte die Schultern, und ihre Augen blitzten wütend. »Ich kann meinen Laden auch ohne die Kolonie führen!«


      »Das stimmt … aber was ist in zwanzig Jahren, wenn den Leuten aufzufallen beginnt, dass du immer noch wie dreißig aussiehst? Wir brauchen das Netzwerk der Kolonie, um eine neue Existenz zu beginnen. Was passiert, wenn Stella neue Heimaterde braucht und wir keinen Zugang zu Johns Versorgungskanälen haben? Ich könnte auch so durchkommen, würde aber sehr geschwächt dadurch. Sie würde zugrunde gehen. Oder was wäre, wenn sich eine andere fiese Gruppe direkt neben uns niederlässt? Und wo sollten wir leben? Hier befinden wir uns auf dem Territorium der Kolonie.«


      »Das hat Justin ausgehandelt.«


      »Und wer soll diesen Anspruch absichern? Ohne den Rückhalt von Gwyltha könnte jeder Schurkenvampir sein böses Spiel mit uns treiben.« Er unterbrach. »Einer von der Sorte, der diese Ghule gemacht und im Stich gelassen hat.« Er sah ihr an, dass er sie überzeugt hatte.


      »Es gibt also nichts, das wir tun könnten?«


      »Nicht sofort. Ich habe Justin versprochen, dass ich mich Stellas annehmen werde. Als Frischling alleine dazustehen, ist schon schlimm genug, aber noch dazu mit einem Kind … Ich rechne mit deiner Hilfe.«


      »Du weißt, dass du dich darauf verlassen kannst.«


      »Mit einem Kreuzzug zur Umgestaltung unseres Gesetzescodes wirst du uns garantiert nicht helfen.«


      Sie schwieg eine gute Minute lang. Er war versucht, ihre Gedanken zu lesen, aber wenn sie etwas ausheckte, würde sie ihn ohnehin abblocken. »Gut, ich werde mich auf keinen Kreuzzug begeben, um Justin zu retten; ich gebe mich mit einem Kreuzzug zur Versorgung Stellas zufrieden.«


      »Das ist genau im Sinne Justins. Er hofft, dieses leidige Tribunal ist vorbei, bevor du aus Marysville zurückkommst.«


      »Ist er dann schon weg?«


      »Er wird kaum eine andere Wahl haben. Auf diese Weise kann Stella vorbehaltlos in die Kolonie aufgenommen werden.«


      Ihre Braue kräuselte sich wieder. »Verstehe.« Das bezweifelte er. »Ich hoffe doch, er hat vor, Stella darüber zu informieren.«


      »Natürlich wird er ihr alles erklären.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Mmmm.«


      »Sag bloß du ihr nichts davon. Ich kenn euch Frauen doch. Wenn ihr zusammen seid … Justin soll das auf seine Art machen.«


      Hier war er nun richtig ins Fettnäpfchen getreten. Dixie sprang unverzüglich aus dem Bett und wandte sich ihm zu, die Arme über ihren ziemlich üppigen Brüsten verschränkt. »Eines sage ich dir, Christopher Marlowe, du hast keine Ahnung davon, was wir Frauen treiben, wenn wir zusammen sind.« Sie schnaubte auf eine höchst undamenhafte, durch und durch Dixie-typische Art und rauschte aus dem Zimmer. Der Anblick ihrer runden Pobacken und alabasternen Schenkel veranlasste ihn beinahe dazu, hinterherzulaufen, aber er wusste genau, wann Dixie Zeit brauchte zum Schmollen.

    

  


  
    
      


      15


      »Ich lass dich direkt vor dem Eingang aussteigen, Stella. Warte in der Lobby auf mich. Ich parke das Auto und bin sofort zurück.«


      »Gut.« Der Himmel war grau und bedeckt, ein ganz normaler Tag in Columbus. Obwohl keine Sonne schien, hatte sie Angst. Seit Montag hatte sie das Haus nicht mehr bei Tageslicht verlassen und fürchtete nach wie vor, sie könnte wieder auf offener Straße zusammenbrechen.


      Dixie fuhr direkt an der Eingangstür vor. So müsste es gehen. Nur hatte Stella leider übersehen, dass Bluejeans für ein Hotel wie dieses nicht gerade die angemessene Kleidung waren. Zu schade, aber nun war es zu spät.


      Sie öffnete die Autotür, stieg aus und fiel nicht sofort zu Boden. Der Portier hielt die Tür auf, und Sekunden später stand Stella in der Lobby. Marmor, so weit das Auge reichte. Stella sah sich neugierig um, wobei sie sich darum bemühte, nicht zu gaffen. Andere Menschen gingen hier ein und aus, aber sie war hier, um zwei Ghule zu treffen und einen davon als Babysitter zu engagieren.


      Der Mann an der Rezeption sah in ihre Richtung, und sie straffte sofort die Schultern. Sie war eine Vampirfrau, sollten die Sterblichen sie ruhig anstarren. Wie dieser ältere Mann, der eben aufgestanden war und nun auf sie zukam.


      »Verzeihen Sie, aber ich nehme an, Sie sind Ms Schwartz, oder nicht?«


      Stella nickte bestätigend.


      »Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen. Auf Reisen nenne ich mich Roman, aber möglicherweise haben Sie unter einem anderen Namen schon von mir gehört. Ich bin Vlad Tepes.« Tatsächlich? Er streckte ihr seine manikürte Hand entgegen. »Auch bekannt als Graf Dracula.«


      Stella war klar, dass ihr Mund vor Erstaunen weit offen stand. Die Hand konnte sie ihm noch schütteln, aber außer einem gepressten »Hi« brachte sie nichts hervor. Sie war fassungslos. Dracula höchstpersönlich schüttelte ihr die Hand in der Lobby des Southern.


      »Oh, Vlad, hi!«, sagte Dixie, als sie zur Tür hereinfegte. »Mit dir habe ich jetzt nicht gerechnet.«


      »Guten Morgen, schöne Frau«, sagte er mit einer knappen Verbeugung. »Wie könnte ich nicht hier sein? In deiner Hand liegt die Zukunft meiner Schützlinge.« Er lächelte Stella kurz zu. »Bist du bereit, sie zu sehen?«


      »Aus dem Grund sind wir hier.« Zum Glück hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. Sobald sie aber daran dachte, mit Dracula in einen Fahrstuhl zu steigen – wenn sie nur Sam davon erzählen könnte.


      »Wir können nichts, aber auch gar nichts versprechen«, sagte Dixie. »Da sind all diese ungelösten Probleme mit Sozialversicherungsnummern und so weiter.«


      »Ich hoffe immer noch, Tom Kyd dafür gewinnen zu können. Er sagt …«


      »Du hast mit ihm gesprochen?«, fragte Dixie.


      Vlad schüttelte den Kopf. »Wir haben gemailt. Er wird morgen hier eintreffen.«


      Er meinte sicher die Vampirparty. Stella hatte einen Grund mehr, misstrauisch zu sein. Der morgige Tag würde wirklich turbulent werden. Schon die Besuche bei ihrer Mom waren anstrengend genug, aber nun sollte sie im Anschluss daran auch noch einem ganzen Haufen von Vampiren freundlich die Hand schütteln.


      »Wie hast du sie überhaupt ins Flugzeug gebracht ohne Ausweis?«, fragte Dixie.


      Vlad zuckte mit den Schultern und hob die Hände dabei. »Ich hab’s nicht mal versucht. Ich hab sie in einen Mietwagen gepackt und bin losgefahren. Und verzeih mir, Dixie, solltest du darin auch nur die geringste Kritik an deiner Heimat erkennen, aber die hiesige Landschaft ist alles andere als pittoresk.«


      Dixie gluckste. »Du hast die falsche Gegend erwischt. Das nächste Mal, wenn du kommst, solltest du den Süden erkunden.«


      »Das ist leider fremdes Territorium, aber der Nordwesten ist wunderschön, und dafür, was du für mich tust, seid ihr, du und die deinen, immer willkommen.«


      »Bis jetzt haben wir nichts getan, Vlad«, hob Dixie hervor.


      »Du hast ihnen Grund zur Hoffnung gegeben«, sagte er. »Ist das nichts?«


      Stella hätte beinahe geschnaubt. Er hatte es darauf abgesehen, ihnen ein schlechtes Gewissen zu machen. Wenn sie also nicht helfen würden, zerstörten sie die Hoffnung der beiden. »Wir können ihnen helfen, Arbeit zu finden, sie zu behalten, ist ihre Sache.«


      Vlad nickte zustimmend. »Sie werden dich nicht enttäuschen.«


      Darin sollte er recht behalten.


      Die Suite, in der sie Jane und Angela gegenübersaßen, erinnerte Stella an Hotels, wie sie sie aus dem Fernsehen kannte. »Ich versteh das nicht«, sagte sie. »Ihr habt eine College-Ausbildung. Das kann jeder sehen. Warum wollt ihr dann als Ladenkraft oder Babysitter arbeiten?«


      Angela lächelte gequält. »Was sollen wir denn machen, solange wir uns an nichts erinnern? Das geht schon mit dem Lebenslauf los. Was sollen wir da denn schreiben? ›Berufliche Fertigkeiten: vergessen. Weitere Kenntnisse und Fähigkeiten: Kann mich nicht erinnern. Schulbil…‹« Sie unterbrach sich, blickte erstaunt drein. »Lebenslauf. Ich erinnere mich, dass es so etwas gibt!« Sie holte Atem, schüttelte den Kopf, wie um sich Klarheit zu verschaffen. »Es geht also doch.«


      »Mir passiert es auch immer wieder«, sagte Jane. »Vielleicht erinnere ich mich ja auch eines Tages noch dran, wer ich bin.«


      »Ja, in hundert Jahren vielleicht«, sagte Angela.


      Die Traurigkeit in ihren Worten traf Stella zutiefst. »So lange dauert es nicht. Anscheinend erinnert ihr euch an immer mehr, je mehr ihr seht.«


      »Du wärst echt bereit dazu, dein Kind einer Person anzuvertrauen, die nicht einmal ihren Namen kennt?«, fragte Angela.


      Gute Frage. War sie das? »Man muss sehen, wie es läuft. Ich mach dir einen Vorschlag. Komm doch heute Nachmittag vorbei, wenn Sam aus der Schule zurück ist. Dann seht ihr beide, wie ihr miteinander zurechtkommt. Und morgen muss ich mit Dixie für einen Tag verreisen. Meine Nachbarin kümmert sich um Sam; ich werde mit ihr sprechen, ob ihr nicht ein paar Stunden zu dritt miteinander verbringen könnt. Ist vielleicht einfacher, wenn noch ein Erwachsener mit dabei ist.« Und Mrs Zeibel würde ihr sicher jede Abweichung von ihren hohen Ansprüchen brühwarm mitteilen.


      »In deinem Fall wird es schwierig, Jane, ohne jeglichen Identitätsnachweis. Könnte etwas dauern.« Dixie streckte die Beine aus und schaute nachdenklich auf ihre Füße. »Aber du könntest dich gleich nächste Woche erst einmal vorstellen dort, oder nicht?« Dixie sah zu Stella.


      »Warum nicht? Sag einfach, du bringst deinen Ausweis später vorbei.«


      Jane schenkte ihnen ihr breitestes Lächeln. »Es scheint zu schön, um wahr zu sein. Wir sind raus aus dieser Bar und haben Aussicht auf eine neue Stelle, aber ich habe Angst, ich könnte alles vermasseln, nur weil ich was vergessen habe, was sonst jeder weiß.«


      »Mach dir keine unnötigen Gedanken«, sagte Stella. »Wenn es nicht funktioniert, suchen wir was anderes. Jobs gibt es hier zur Genüge.«


      »Klingt so, als wäre alles ganz einfach«, sagte Jane mit erstauntem Blick.


      »Was soll daran schwierig sein? Du bist doch ein kluges Köpfchen. Man nimmt den Auftrag an, macht für die Hemden einen Vermerk ›stärken‹ oder ›nicht stärken‹ und Flecken bei chemischer Reinigung markiert man extra. Nicht gerade eine Wissenschaft.« Eher noch würde sie vor Langeweile sterben – wenn sie nicht unsterblich wäre. Aber unbefristete Langeweile klang noch schlimmer.


      »Gut, mit Jobs seid ihr fürs Erste versorgt. Und wegen der Ausweise müssen wir mit Tom reden. Zwischenzeitlich können wir euch entweder bei mir oder in Stellas Haus unterbringen. Ich hätte eine freie Wohnung über der Garage anzubieten. Stella hat ein freies Zimmer. Alles Weitere hat noch Zeit.« Dixie unterbrach. »Vlad ist das Wochenende über noch hier, richtig?«


      Angela nickte. »Ja, und er hat gesagt, wir können hier bleiben, solange es nötig ist.« Stella musste schwer schlucken. Sie konnte sich kaum vorstellen, auch nur eine Nacht in einem Haus wie diesem zu verbringen, ganz zu schweigen davon, dauerhaft hier zu wohnen.


      »Das besprechen wir später«, sagte Dixie. »Was braucht ihr sonst noch?«


      »Was zum Anziehen«, sagte Jane. »Wir haben nur das, was wir auf dem Leib haben. Wenn wir die Sachen zum Waschen geben, müssen wir in den Hotelbademänteln herumsitzen.«


      »Ah!« Vlad meldete sich erstmals zu Wort, seit sie Platz genommen hatten. »Ms LePage und Ms Schwartz, könnte ich euren guten Willen noch weiter strapazieren, indem ich euch darum bitte, meine zwei Schützlinge neu einzukleiden?«


      »Ich meine mal Ja«, sagte Dixie. »Sie brauchen dringend neue Sachen, aber …« Sie sah ihn sehr streng an.


      Was sollte das bedeuten? »Ich würde natürlich in eurer Schuld stehen«, sagte Vlad zögerlich.


      »Den gleichen Gedanken hatte ich auch«, erwiderte Dixie. »In Ordnung, Vlad. Wir gehen mit den beiden einkaufen, aber finanziert wird die Aktion von dir.«


      »Natürlich.« Er reichte Dixie eine Kreditkarte. »Kauf ihnen alles, was sie brauchen.«


      Jane trat einen Schritt nach vorne und starrte auf das Plastikkärtchen. »Zeig mal.« Sie sah es wieder und wieder an, drehte es hin und her, biss sich auf die Lippen und dachte nach. »Ich kenn das.« Sie sah zu Vlad und Dixie. »Ich machte mir Sorgen, weil ich etwas überschritten hatte, das Lim…« Sie wandte sich Stella zu. »Was immer das bedeutet.«


      »Das heißt, du hattest einen Job, warst kreditwürdig und hattest die Karte überzogen«, erwiderte Dixie. »Schon mal ein Anfang.«


      »Kannst du daraus ableiten, wer ich bin?«


      »Ganz reicht es nicht. Es gibt sicher Millionen Frauen, die ihre Kreditkarte ausgereizt haben, aber wenn du dich weiter erinnerst, setzen wir das Bild Stück für Stück zusammen.«


      »Wie eine Patchworkdecke«, fügte Jane grinsend hinzu. »Wieder etwas, woran ich mich erinnere – Patchwork!«


      »Es wird von Tag zu Tag besser«, sagte Dixie. »Wollen wir mal sehen, ob ich ihr noch wisst, wie man ordentlich einkauft.«


      Sie verließen das Hotel über den Seitenausgang in Richtung City Center, wobei Stella hoffte, die Sonne würde nicht plötzlich auf halbem Wege herauskommen. Tat sie aber nicht. Drinnen angekommen, erinnerten sich Jane und Angela, wie man einkauft. Stella beneidete die beiden mehr als einmal, während sie von Laden zu Laden bummelten, hier und da stöberten und probierten und von Spitzendessous bis zum schweren Wintermantel alles Mögliche kauften. Stella verlor völlig den Überblick bei den vielen Kleidern, Pullovern und Hosen, die sie unbedingt haben mussten. Sie wusste, dass sie nichts hatten, außer dem, was sie auf dem Leib trugen, aber ganze Kleiderschränke voll auf Kosten anderer zu kaufen! Aber vielleicht hatten sie ja vor, alles zurückzuzahlen. Hah! Bei sieben Dollar Stundenlohn würden sie Jahre daran knabbern – aber sie hatten natürlich ewig Zeit.


      »Warum suchst du dir nicht auch was aus, Stella?«, fragte Jane.


      »Später vielleicht. Ich hatte nicht vor, mir was zu kaufen.« Und sie musste die Sachen selbst bezahlen.


      »Du weißt schon, dass es da drüben ein paar tolle Schnäppchen gibt«, sagte Dixie. »Und ein neues Outfit für heute Abend wäre nicht schlecht.«


      Sie hatte leicht reden. Es war kurz vor Monatsende, und Weihnachten stand vor der Tür … Aber die Preisnachlässe waren wirklich enorm, und Stella ließ sich schließlich doch zu einer schwarzen Hose und einem dazu passenden Top in wunderbar weicher Strickqualität überreden.


      Sie befanden sich auf dem Rückweg durch die Mall, als ihnen jemand im Rollstuhl entgegenkam. Stella musste sich mit aller Kraft beherrschen, um den Fahrer nicht offen anzustarren. Es war Warty Watson, den sie trotz aller Verbände und Gipsschienen dennoch erkannte. Er schien noch weitaus mehr überrascht. Ihm wären beinahe die Augen herausgefallen und sein Mund stand offen, als er gurgelnd hervorbrachte: »Ms Schwartz!«


      Die anderen waren im Gap auf einen Kaffee verschwunden, sodass sie nun völlig allein, von Angesicht zu Angesicht, dem jungen Mann gegenüberstand, der sie hatte sterben sehen. »Ach, hallo, Walter«, erwiderte Stella, wobei sie gerade noch rechtzeitig daran dachte, ihn nicht bei dem altehrwürdigen Spitznamen zu nennen, den die Kids immer verwendeten.


      »Sie ist tot! Sie ist tot! Ich habe gesehen, wie sie gestorben ist!« Es klang wie ein erschrockenes Quäken, und dazu schüttelte Warty, mit Tränen in den Augen, ständig den Kopf.


      »Beruhige dich, Walt!«, sagte seine Mutter und klopfte ihm auf die Schulter. »Du siehst doch, dass sie nicht tot ist. Schau sie doch an. Würde sie denn hier vor dir stehen, wenn Johnny sie erschossen hätte?«


      Beides stimmte, aber das mussten Warty und seine Familie nicht wissen. Im Moment war Schadensbegrenzung angesagt.


      Stella lächelte Warty zu und ging in die Hocke auf Blickkontakt. »Sieh mich an, Walter. Sehe ich aus wie tot?«


      Er schüttelte den Kopf. »Aber ich war dabei! Johnny hat dich abgeknallt. Im Park! Bei diesem Brunnen.«


      »Walter, ich steh hier vor dir und unterhalte mich mit dir. Du hattest einen fiesen Unfall und bist durcheinander.«


      »Das sag ich auch immer«, sagte Walters Mutter und klopfte ihm wieder auf die Schulter. »Ich bin froh, dass wir Ihnen begegnet sind. Er ist einfach felsenfest davon überzeugt, Sie müssen tot sein. Das behauptet er sogar der Polizei gegenüber.«


      »Ich hab geglaubt …«, begann Walter, der immer fassungsloser wurde, je länger er Stella anstarrte.


      »Hör auf, dir über mich Gedanken zu machen, mir geht es gut.«


      »Ihre Hände sind ganz kalt.«


      Verdammt, das hatte sie vergessen. Stella zog ihre Hände von Warty zurück und steckte sie in die Hosentaschen. »Die sind immer so im Winter. Ich bin froh, dass du wieder auf freiem Fuß bist.«


      »Er wurde gestern entlassen. Die Verletzungen waren nicht so schlimm wie zuerst vermutet.«


      »Freut mich, zu hören.«


      »Ich glaube Johnny nie wieder auch nur ein Wort!«, verkündete Warty Gott und der Welt.


      »Wird auch höchste Zeit!«, erwiderte seine Mutter mit einem verbitterten Lächeln. »Er ist ein einziges Ärgernis, und das weißt du auch.«


      »Aber den Teufel hab ich trotzdem gesehen. Das schwör ich. Er hatte feuerrote Augen und Fangzähne.«


      »Vielleicht war es der Herr selbst, der dir eine Warnung geben wollte. Der Pfarrer meint das auch.«


      Warty nickte. »Ja.« Dann sah er nach längerem Schweigen zu Stella auf. »Ms Schwartz, tut mir echt leid, das mit der Garage. Ich mach’s nie wieder.«


      »Kein Problem, Warty – ’tschuldigung, Walter.«


      Stella ließ ihre Kleider zu Boden fallen, schlüpfte in die Gummipantoffeln mit der Erdeinlage und stellte sich unter die Dusche. Es gab wieder Energie und damit auch heißes Wasser. Sam war mit Hausaufgaben beschäftigt, und sie hatte endlich eine Minute Zeit für sich. Was für ein Nachmittag! Überhaupt, was für ein Tag! Ebenso gut könnte sie sagen: Was für ein Leben! Sie musste so schnell wie möglich in die Alltagsroutine zurückfinden. Wenn sich Stella als Babysitter bewährte, und das Probetreffen mit Sam war gut gelaufen, dann würde sie problemlos regelmäßig für Dixie arbeiten können. Sie brauchte ein geregeltes Leben, bloß keine Twilight Zone! Aber was hieß schon »geregelt« im Falle einer Vampirfrau, die einen Ghul als Babysitter anheuerte?


      Stella drehte das warme Wasser voll auf und seifte sich ein. Ihre Haut war nach den Liebesspielen der letzten Nacht noch hoch empfindsam. Bei allem anfänglichen Misstrauen hatte sie in Justin nun doch einen guten und anständigen Mann gefunden, und einen Liebhaber, dessen Künste ihren wildesten Fantasien bei weitem übertrafen. Einen tollen Burschen mit mehr als fünfzehnhundert Jahren auf dem Buckel. Was Erfahrung doch alles bewirkte!


      Stella griff gewohnheitsmäßig nach ihrem Ladyshaver, ehe sie sich erinnerte, dass es nicht nötig war. Ihre Beine waren so glatt wie vor ein paar Tagen, als sie sie das letzte Mal rasiert hatte; das Leben als Vampir zeigte von Tag zu Tag immer neue Vorteile. Sie duschte sich ab und cremte sich mit der Duftlotion ein, die sie sich an diesem Vormittag zusätzlich gegönnt hatte. Immerhin würde sie ja nun dank wegfallender Besuche im Schönheitssalon ein kleines Vermögen sparen. Sie bereute es fast, nicht doch auch eines jener Spitzenteile genommen zu haben, mit denen Angela und Jane sich eingedeckt hatten; aber ihr praktischer weißer Baumwollslip tat es auch.


      Dann schlüpfte sie in ihre neue Hose und das Oberteil. Das weiche Strickmaterial umschmeichelte ihre Haut, als sie mit den Händen daran entlangstrich und sich wünschte, sie könnte sich im Spiegel sehen.


      Aber diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen. Vor wenigen Tagen hätte sie sich beim Zähneputzen beinahe verschluckt, als ihr sämtliche Ungereimtheiten ihres Lebens widergespiegelt wurden. Normalerweise hätte sie längst alle Spiegel aus dem Haus geworfen, aber das wäre ja Sam aufgefallen. Den Ganzkörperspiegel an der Tür hatte sie mit einem Handtuch verhängt, und jenem über dem Waschbecken ging sie einfach aus dem Weg.


      »Hey, Mom, du siehst toll aus!« Sam sah von seinen Heften und Stiften auf.


      Sie brauchte gar keinen Spiegel, sie hatte ja Sam. »Gefällt’s dir?«


      »Sehr sogar!« Er sah sie von der Seite an. »Du gehst oft aus in letzter Zeit.«


      Dem konnte sie nicht widersprechen. »Stimmt. Aber du hast nichts dagegen, mit Dixie hierzubleiben, oder?«


      »Nö.« Dixie wurde quer über den Tisch hinweg mit einem breiten Lächeln bedacht. »Wir kommen gut miteinander aus.« Er beugte sich wieder über seine Malsachen. »Bleibt Dr. Corvus über Nacht?«


      »Das ist eine Sache, die wir beide entscheiden werden.« Aber sie hoffte es doch inständig.


      Sam wählte mit Bedacht einen grünen Stift aus. »Ich hoffe es. Du bist am Morgen immer so hübsch, wenn er hier ist.«


      Stella schluckte schwer. Aus Angst, loszuprusten, wagte sie es nicht, Dixie anzusehen. Das unterdrückte Husten vom anderen Ende des Tisches her ließ vermuten, dass sie mit demselben Problem zu kämpfen hatte.


      Gott sei Dank klingelte es just in diesem Moment an der Tür, und Stella verzog sich schnell.


      Mit Justin durch die Nacht zu gehen, war ein unglaubliches Vergnügen. Es waren nicht nur seine Gegenwart und seine Hand in ihrer und die Vorfreude auf später. Die Nacht selbst war wie verwandelt. Oder hatte sich ihre Wahrnehmungsfähigkeit gesteigert?


      Sie hatten in einer dunklen Ecke des Zooparkplatzes geparkt und innerhalb kürzester Zeit einen hohen Zaun übersprungen. Nun näherten sie sich den Tiergehegen, und durch die Dunkelheit und das Rascheln des Windes in den halb entlaubten Bäumen hindurch wurde es plötzlich lebendig um Stella. Sie hörte den Herzschlag von Hunderten Tieren aller Art, den Schrei einer Nachteule in den Bäumen und das entfernte Brummen eines Automotors. Justin hielt sie fest an der Hand und führte sie durch das knöcheltiefe Gras. Er zeigte ihr, wie man auf Wildtiere einwirkt, damit sie beim Saugen still hielten. Einen Löwen lammfromm vor ihr liegen zu sehen, versetzte sie in einen wahren Machtrausch, ähnlich dem, wie sie ihn gehabt hatte, wenn sie Gebäude erkletterte oder in rasendem Tempo durch die Landschaft fegte. Was würde sie noch alles vermögen? Welche Wunder und Grenzüberschreitungen würde sie mit Justin noch erleben?


      Nachdem sie gespeist hatten, ließen sie es sich unter den Bäumen gut gehen. Justin erzählte von seiner Klinik in Yorkshire und der Schönheit der dortigen Umgebung, und sie fühlte sich wie magisch angezogen, von diesem Land, das immerhin ihre Heimat war. Sollte sie Justin dorthin folgen? Ein paar Jahre lang würde Sam es sicher aushalten in England. Und zur Schule gingen die Kinder dort auch, oder? Vielleicht könnten sie ja in ein paar Monaten, wenn die Schule zu Ende war, zu Besuch hinfahren, und wenn es Sam gefallen würde … Daran hatte sie keinen Zweifel, und sie wünschte sich nichts so sehr wie ein gemeinsames Leben mit Justin.


      Ihrer Mutter hatte sie etwas versprochen, aber wenn sich ein Mieter für das Haus finden ließe? Vielleicht könnte man ja Angela und Jane darin wohnen lassen. Möglicherweise hatte sie Justins Angebot allzu eilfertig abgelehnt. Morgen würde sie das mit Mom klären.


      »Du bist sehr still.«


      Stella lächelte Justin zu, betrachtete eindringlich sein schwarzes Haar, die in der Dunkelheit strahlenden Augen und seinen Mund, der sich zu einem Lächeln verzog. Sollte es je einen Mund gegeben haben, der zum Küssen gemacht war …


      Sie stellte sich vor ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Er sah sie erstaunt an, hatte aber offenbar nichts dagegen.


      Schließlich trafen sich ihre Münder zu einem leidenschaftlichen Kuss, der Stella sofort Lust machte auf mehr, und der Reaktion seines eng an sie gepressten Körpers nach zu urteilen, erging es ihm ebenso. Sie hörte ein leises, wie weit entferntes Seufzen, ihr Mund öffnete sich, ihre Zungen trafen sich, und sie hob vom Boden ab. Sie befand sich in der Luft, der Wind blies durch ihr kurzes Haar, aber kein Lufthauch der Welt hätte die Hitze kühlen können, die zwischen ihnen loderte.


      Sie stiegen noch einige Meter weiter in die Höhe und kamen dann in einer Bewegung wieder nach unten, wobei Justin zuerst landete und sie sanft abfing, ehe er sie auf dem Boden absetzte.


      »Wir sind geflogen!« Unmöglich, sie konnten nicht einfach jede Erdenschwere abwerfen, aber sie waren geflogen, das war eine Tatsache, so sicher wie Blut süß war.


      »Ja, sind wir«, bestätigte er.


      »Kann ich das denn?«


      »Nicht aus eigener Kraft, noch nicht. Das dauert noch an die zehn Jährchen, vorausgesetzt du trinkst ausreichend und regelmäßig und baust deine Kräfte auf.«


      »Kannst du es denn abschätzen, wann ich bereit seine werde, zu fliegen?«


      Er schwieg einige Sekunden lang, sah zu ihr herunter, als würde er sich ihr Gesicht genauestens einprägen. »Das weiß ich sehr genau, Liebes. Du bist mein Geschöpf, von meinem Blut. Bei Abel, das werde ich immer wissen.«


      »Warum sagt ihr beide, du und Kit, eigentlich dauernd ›bei Abel‹?«


      »Unser Stammvater. Abel hat als erster Mensch den Tod besiegt und ist ins Leben zurückgekehrt.«


      »So lange also gibt es schon Wiedergänger, Vampire?«


      »Wir sind so alt wie die Berge, Stella.«


      Dieses Mal hob er sie hoch in die Lüfte, ehe er sie küsste. Seine Hände hielten ihre Taille fest umschlossen, und seine Lippen lagen fordernd-süß auf ihrem bereitwillig geöffneten Mund. Das übertraf alles, was sie sich je erträumt oder vorgestellt hatte. Sie gab das Denken auf und verlor sich im Gefühl seiner Lippen und dem süßen, zärtlichen Spiel seiner Zunge.


      Dann kamen sie wieder auf die Erde zurück.


      »Ich muss dich nach Hause bringen«, sagte Justin.


      Sie widersprach nicht, wollte nach Hause und ins Bett. Vor allem ins Bett … Sie lächelte zu ihm hoch. »Klingt gut.«


      Während der Rückfahrt sagte Justin kaum ein Wort, was aber Stella nichts ausmachte. Sie dachte an die bevorstehende Nacht und dankte der Vorsehung und den Bautrupps dafür, dass die Energieversorgung rechtzeitig in Gang gekommen war, damit sie noch die Laken waschen konnte. Sie hatte sich wenig ausgeruht während des Tages, aber dank einer ausgiebigen Mahlzeit, dank Justins Küssen und den Flügen in seinen Armen hatte sie das Gefühl, sie könnte ebenso gut ohne Schlaf auskommen wie mittlerweile ohne menschliche Speisen.


      Selbst als er das Auto vor ihrem Haus parkte, ahnte sie noch nichts. Er zog sie in seine Arme und küsste sie zärtlich und tief. »Ich liebe dich«, sagte er, als er sich von ihr löste. »Wenn es je einen Grund gegeben hat, Gwyltha dankbar dafür zu sein, dass sie mich verwandelt hat, nachdem dieser Pfeil meine Kehle durchbohrt hatte, dann bist das du.« Er strich ihr Haar zurück und küsste sie auf die Stirn.


      Er wirkte so gar nicht wie ein strahlender Liebhaber, sondern mehr wie ein geschlagener Mann, als er ins Handschuhfach griff und ihr ein schwarzes Lederetui überreichte. Sie ließ den Deckel aufschnappen und starrte auf das samtene Innenfutter. Preziosen wie diese hatte sie schon gesehen, in den Geschäften der Mall, aber sie in Händen zu halten …


      »Für dich«, sagte Justin. Es waren ein Medaillon – ein schwarz poliertes Herz an einer Kette aus Silber, der Stein von einer besonderen Kühle und tiefschwarz, genau wie Dixies ovaler Anhänger und genau wie der Stein, den Justin an seinem kleinen Finger trug – und eine Brosche, ein größerer, in einem Stern aus Silber gefasster Stein. »Jettstein aus Whitby«, sagte er. »Wird in Yorkshire gewonnen, dort in der Nähe, wo ich meine Klinik habe.« Wo sie eines Tages mit ihm leben würde. »Wir tragen den Stein, weil er uns erdet. Das Medaillon ist für jeden Tag, die Brosche nur für dich, dafür, dass du Stella bist, mein Stern.«


      Ihre Brust schnürte sich zusammen, ihr Bewusstsein schien sich in einem Anfall von Glück zu erhellen. Das Schmuckstück war über alle Maßen schön: ein silberner Stern, mit Perlen besetzt und mit Reihen von Rubinen, nein, es mussten Granate sein. In der Mitte befand sich ein großer, kreisrunder Jettstein, der sich glatt und warm unter ihren Fingerspitzen anfühlte.


      »Sie ist wunderschön, Justin.«


      »Wie du.« In der Stille klang seine Stimme brüchig und belegt. »Ein Stern. Die Schmuckstücke sind als Erinnerung an mich gedacht.«


      Etwas in seinem Ton, seinen Worten griff ihr ins Herz. »Als Erinnerung an dich?«


      »Ja. Morgen gehe ich fort. Wenn du von deiner Mutter zurückkommst, bin ich nicht mehr hier.«


      Seine Worte fühlten sich in ihren Augen wie kalte Säure an, brannten in ihrem Kopf, ätzten Narben in ihre Seele. Fassungslos und ungläubig starrte sie ihn an. Sein teilnahmsloses Gesicht und der beinharte Blick schmerzten nicht minder als seine Worte. »Verstehe.« Das war glatt gelogen. Nichts verstand sie, aber der Blick auf den perlenbesetzten Stern auf dem dunklen Samt belehrte sie eines Besseren. Sie hatte einmal ein Buch gelesen, in dem ein reicher Mann seine abgelegten Geliebten mit einer Diamantbrosche abzuspeisen pflegte. Damals hatte sie dieses Verhalten absurd gefunden und schlicht unmöglich, und nun passierte ihr dasselbe.


      Hätte sie sich bloß nie mit Dr. Justin Corvus eingelassen! Aber was geschehen war, konnte sie nicht mehr rückgängig machen. Es gab nichts, was sie hätte tun können. Aber von nun an …


      Sie klappte das Schmucketui zu und warf es in das Handschuhfach.


      »Stella!«, sagte Justin, als sie den Sicherheitsgurt löste und die Autotür aufmachte. »Es gehört dir. Du sollst es haben.«


      »Ich will es aber nicht.«


      Er stand noch vor ihr am Eingangstor. »Bitte, Stella. Ich will, dass du eine Erinnerung an mich hast. An uns beide. Bitte, nimm es an.«


      Sie hätte ihm beinahe ins Gesicht gelacht. Was dachte sich der überhaupt! Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie noch glauben, er sei der Leidende! »Vergessen will ich dich, und zwar so schnell wie möglich.« Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wich ihm aus. »Geh mir, verdammt noch mal, aus dem Weg!«


      »Stella!«


      »Nein! Ich habe eine bessere Idee! Fahr zur Hölle und komm nie mehr wieder!« Mit einem Satz hatte sie den Zaun übersprungen und war auf halber Strecke zum Haus gelandet. Wenn es jemand gesehen hätte … verdammt blöd! Wäre er ihr gefolgt, hätte sie ausprobieren können, ob ein Tritt in die Lenden auch bei Vampiren Wirkung zeigte, aber er stand draußen auf dem Gehsteig, fassungslos. Als sie die Tür hinter sich zuknallte, konnte sie noch einen Blick auf sein schockiertes Gesicht erhaschen.


      Dixie erhob sich aus dem Fernsehsessel, als die Haustür ins Schloss fiel. Noch bevor Stella überhaupt um die Ecke kam, fühlte Dixie ihren Zorn. »Was ist passiert?«


      »Wie ich nur so dumm sein konnte, darauf hereinzufallen. Was für ein Blödmann!« Wie ein gefangener Tiger ging sie auf dem abgenutzten Wohnzimmerteppich auf und ab. »Ich bin dreißig Jahre alt, und mir sind genug Männer und Lügen begegnet, dass ich sie aus einem Kilometer Entfernung erkennen müsste!« Sie blieb stehen, ballte die Fäuste und warf den Kopf in den Nacken wie unter großen Qualen.


      »Justin?« Was hatte dieser Idiot bloß gesagt oder getan?


      Stella runzelte die Stirn, dass ihre Brauen beinahe aneinanderstießen. »Wer ist denn, bitte schön, Justin?«


      »Der Kerl, der gerade so gut wie alles falsch gemacht hat, was man nur falsch machen kann.«


      Das bewirkte zwar kein Lächeln, löste aber Stellas verbissene Miene ein wenig. »Ich versuche mir einzureden, dass alles nur ein böser Traum war! Ein Irrtum!«


      Dixie legte den Arm um Stella. »Wie wär’s, wir nehmen erst mal Platz, und du erzählst mir, was passiert ist.«


      Stella sackte regelrecht in sich zusammen, als sie sich setzte, wirkte nun nicht mehr wütend, sondern verwirrt und fassungslos. »Dixie …«, begann sie, aber ein Schluchzen schnitt ihr das Wort ab.


      Dixie rückte enger heran, nahm sie in die Arme. Die Berührung ließ Stella erneut aufschluchzen, aber sie weinte nicht; diese Art der Erleichterung war ihr als einer Unsterblichen verwehrt. Ihre Schultern hoben und senkten sich in ihrem Schmerz, und sie schimpfte vor sich hin, bis ihr leichter wurde und sie wie ein Bündel Elend neben Dixie saß.


      »Jetzt, da das vorbei ist«, sagte Dixie, »und wir beide der Meinung sind, dass Männer die Intelligenz und Empfindsamkeit eines Holzblocks haben, kannst du mir doch sagen, was zum Teufel er sich geleistet hat.«


      Derart beruhigt erzählte ihr Stella alles.


      Tom Kyd sah Justin vorwurfsvoll an. »Du passt nicht auf.«


      »Ich gebe mir Mühe.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Laptop zu, während Toms verkrüppelte Finger über die Tasten flitzten.


      »Diese Website habe ich extra für dich gemacht. Sie enthält alle Informationen, die ich kurzfristig kriegen konnte. Updates mache ich bei Bedarf. Falls du einmal keinen Netzzugang haben solltest, ist ein Großteil der Informationen auf diesen CDs enthalten.«


      Er zeigte auf einen Stapel neben dem Computer. »Auf der Festplatte findest du eine Liste mit Internetseiten und E-Mail-Adressen. Hier! In dieser Datei!« Er klickte auf ein Icon, um sie zu öffnen. »Die wichtigsten musst du auswendig kennen, damit du sie auch von einem anderen Computer oder einem Internetcafé aus nutzen kannst.«


      Justin starrte auf den Laptop seines Freundes. Tom musste Stunden damit zugebracht haben, sämtliche Details über seine weit verzweigten Finanzen, Klinikaufzeichnungen und zwei verschiedene Identitäten hochzuladen. »Wie hast du das gemacht?«


      Tom zuckte mit den Schultern. Sein Grinsen kam Justin bekannt vor; vor vierhundert Jahren in einer Taverne in Southwark hatte er genauso gegrinst. »Einfach nur großartig.«


      »Dem würde ich nicht widersprechen. Ich hatte ohnehin vor, nach Havering zurückzugehen. Die Klinik gehört mir, nicht der Kolonie, und ich hätte zehn, fünfzehn Jahre Zeit, bis ich die Identität wechseln müsste. Aber jetzt habe ich dieses …« Er konnte sonstwo hingehen. Sich verlieren.


      »Ich würde trotzdem sagen, geh nach Havering!«, riet Kit. »Dort ist dein Lebensmittelpunkt. Lass dir ein paar Jahre Zeit und plane in Ruhe deinen nächsten Schritt. Außerdem wissen wir, wo du zu finden bist, sollte sich was tun.«


      »Was soll sich denn schon tun?« An Wunder glaubte er schon seit mehr als tausend Jahren nicht mehr. »Je schneller alles vorbei ist, umso besser. Das ist für alle Beteiligten das Beste und spart uns unnötigen Aufruhr in der Kolonie.«


      »Du könntest kämpfen, ist dir das klar?«


      Justin war versucht, darauf gar keine Antwort zu geben, aber … »Nein. Ich werde mich nicht selbst über unsere Gesetze erheben. Gib mir nur dein Wort, dass du Stella beschützen wirst.«


      »Musst du mich zweimal darum bitten?«, fragte Tom.


      Justin verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Nein, mein Freund, aber ihre und Sams Sicherheit sind mir nun mal besonders wichtig.«


      »Sie weiß, was passiert ist?«, fragte Kit.


      Justins Herz krampfte sich zusammen. »Ich habe ihr gesagt, ich würde morgen weggehen.«


      Sie starrten schweigend vor sich hin.


      »Und sonst nichts?«, fragte Kit mit vor Schock geweiteten Augen. »Du hast ihr nicht gesagt, warum?«


      »Ein bisschen plump, oder?« fügte Tom hinzu. »Aber auch irgendwie daneben. Ist sie darüber nicht ausgerastet?«


      Sie war zutiefst getroffen, und diese Trauer in ihren Augen würde er nie vergessen. »Es gab keine andere Möglichkeit.«


      »Du hättest ihr sagen können, warum.«


      Und die gaben vor, ihm helfen zu wollen! »Wie, zum Teufel, stellt ihr euch das denn vor?« Er blaffte sie regelrecht an, und sie hatten es, bei Gott, auch verdient.


      »Nun«, begann Tom, »du hättest sagen können: ›Stella, es gibt da ein Problem.‹ Hättest ihr die Lage erklären können.«


      Justins Lachen schnitt hart in Toms Worte. »Ihr alles erklären, sagst du! Ja, genau! Ich serviere ihr den ganzen Schlamassel brühwarm, worauf sie brav mit dem Kopf nickt und sagt: ›Ah, ja. Verstehe, Justin, mach’s gut. Du wirst mir fehlen.‹ Um sich dann wieder dem Abwasch zuzuwenden! Tom Kyd, du lebst hinter dem Mond. Erinnerst du dich noch, wie Dixie reagiert hat, als ich ihr erklärte, sie müsse um ihrer eigenen Sicherheit willen außer Landes?« Toms schockiertes Gesicht zeigte Justin, dass er auf dem richtigen Weg war. »Verstehst du mich jetzt langsam? Gut! Stella ist kein Iota anders, vielleicht sogar noch sturköpfiger. Hätte ich ihr die ganze Wahrheit erzählt, wäre sie mittlerweile längst in Gwylthas Suite aufgekreuzt, um eine Reform des Kodexes unserer Kolonie zu fordern, und wenn sie damit nicht durchkäme, würde sie auf der Stelle unter allen nur greifbaren Wiedergängern eine Solidaritätskampagne zu meinen Gunsten vom Zaun brechen. Letztendlich hieße das Bürgerkrieg!« Justin ging ans Fenster. Hätte es sein Körper vermocht, hätte er geweint. Allein Stellas Namen auszusprechen, schnürte ihm die Seele zusammen. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht vorstellen, aber welche andere Wahl hatte er?


      »Er hat recht, Tom«, sagte Kit. »Verdammt, ich habe mir den Mund fusselig geredet, bis Dixie mir endlich versprach, Stella gegenüber den Mund halten. Ich hatte schon vor Augen, wie die beiden sich zusammentun und gemeinsam gegen die Kolonie zu Felde ziehen. Bürgerkrieg ist gar kein Ausdruck! Wir hätten den Dritten Weltkrieg. Du hast keine Ahnung, Tom, was das für Frauen sind.«


      Diesen Worten entnahm Justin, wie stolz Kit tatsächlich auf Dixie war und wie sehr er sie liebte. Er wusste, was er an ihr hatte, so wie Justin wusste, was er mit Stella verloren hatte. Er wandte den Blick weg von Fenster in das behagliche Wohnzimmer hinein, mit dem breiten Sofa, den beiden Ohrensesseln am Kamin und seinen beiden Freunden. Stella hatte er schon verloren, und morgen würde er von ihnen Abschied nehmen. Nur die paar Stunden heute Abend blieben ihnen noch. »Tom, Kit, was sollen wir noch lange reden. Die Sache ist gelaufen. Lass uns doch lieber den Abend genießen.«


      »Wie wär’s mit einem schönen Port?«, schlug Tom vor. »Das haben wir doch immer gemacht.«


      Es war wie in den guten alten Zeiten – Zeiten, die nun für immer vorüber sein würden. Justin weigerte sich, darauf einen Gedanken zu verschwenden. Welche Freundschaft unter Sterblichen konnte sich schon mit ihrer vergleichen? Er hob das Glas und trank. Nicht gerade Toms berühmter alter Port, aber nicht schlecht. Verflucht gut sogar. Er wollte schon das Glas kippen und die halbe Flasche gleich hinterher, aber wozu? Schon seit dem zweiten Jahrhundert hatte der Alkohol seine Wirkung auf ihn verloren. In der ganzen Schöpfung gab es nichts, das seinen Schmerz hätte lindern können.


      »Wir bleiben in Kontakt miteinander«, sagte Tom. »Die Voraussetzungen dafür habe ich ja geschaffen.«


      »Und wenn etwas durchsickert?«


      »Wie zum Teufel soll das passieren? Meinen Computer kann doch keiner knacken, glaub mir, und sollte es doch jemandem gelingen, dann ist es nur Spam. Die kriegt jeder. Wer sollte schon wissen, woher die E-Mail kommt, wenn du nicht unterschreibst.«


      Er sollte Nein sagen. Toms Ansinnen grenzte an Anarchie, aber der Gesichtsausdruck der beiden ließ ihm keine andere Wahl. »Ich melde mich in Notfällen, wenn du mich über alles, was Stella und Sam betrifft, auf dem Laufenden hältst.«


      »Das ist selbstverständlich«, sagte Kit. »Sie ist sicher. Das schwöre ich.«


      Und Sicherheit, war das Einzige, das er ihr bieten konnte.


      Stille herrschte im Zimmer, bis auf das Ticken der Uhr und ihrer Gedanken, als es plötzlich an der Tür rappelte und alle hochsprangen.


      »Zu dieser frühen Stunde!« Tom verschlug es die Sprache. Ihnen allen war klar, dass er das Klopfen an der Zimmertür seiner Herberge, jenes Vorzeichen von Verhaftung und Folter, niemals vergessen würde.


      »Schon gut, Tom.« Kit drückte seine Schulter. »Wahrscheinlich ein verfrühter Tourist auf der Suche nach Schmidt’s Sausage Haus.«


      Tom starrte Kit an, als würden ihm Blumen aus den Ohren wachsen. »Ein gängiger Witz hier im German Village, Tom«, sagte Justin. Für eine Erklärung war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Soll ich hingehen, Kit?« Mit Störenfrieden würde er umgehen können, einen frühzeitigen Zusammentritt des Tribunals würde er auch überleben, und im Falle eines verirrten Touristen würde er einfach sagen: »Tut mir leid, die Würstchenbude ist erst ab Mittag geöffnet.«


      Es war Vlad Tepes.
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      »Bitte, die Störung zu verzeihen«, sagte Vlad mit einer Verbeugung des Kopfes. »Könntet ihr ein paar Minuten für mich erübrigen?«


      Mit ihm ging es den sprichwörtlichen Bach runter, warum also seinen alten Erzfeind nicht an dem Schauspiel teilhaben lassen? Als Justin aber Vlad ansah, bemerkte er keinerlei Hass und keine Spur von Schadenfreude. Gut, letztere würde sich später einstellen, aber mittlerweile war ihm sowieso alles egal.


      Den anderen hingegen nicht.


      »Vlad Tepes!« Kit sprang auf. »Was will der denn?«


      »Schnellstmöglich die Fliege machen, dazu würde ich ihm raten«, sagte Tom.


      Justin brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Lasst ihn doch, es geht doch nur um ein paar Minuten. Und außerdem, was soll schon jetzt noch passieren?« Justin sah zu Kit, der breitbeinig in Kampfposition dastand. »Du bist der Hausherr, Kit. Kann er hereinkommen?«


      »Fünf Minuten«, erwiderte Kit, ohne auch nur einen Millimeter von seiner Position abzurücken.


      Vlad trat ein. »Es reichen schon drei.« Er nickte Kit und Tom kurz zu, ehe er sich an Justin wandte. »Dr. Corvus, eine Entschuldigung zu diesem Zeitpunkt ist sinnlos und banal, aber ich entschuldige mich trotzdem. Bei allen Missstimmigkeiten und Rivalitäten zwischen uns hätte ich dir doch niemals eine Katastrophe dieses Ausmaßes an den Hals gewünscht. Dass ich die Lawine losgetreten habe, beschämt mich zutiefst. Meine Unkenntnis eurer Gesetze bringt mich in Verlegenheit und bedeutet für dich eine Tragödie. Wenn ich könnte, würde ich die Sache ungeschehen machen, aber die Gültigkeit eurer Gesetze ist offenbar so unerschütterlich wie eure Führerin unnachgiebig.«


      »Da der Ausgang unweigerlich feststeht, bleibt mir nur folgendes Angebot. Es ist ein schwacher Ersatz und wiegt deinen Verlust keinesfalls auf, aber ich biete dir an, auf unbefristete Zeit, wo und wann auch immer, vom Schutz und den Diensten meiner Kolonie Gebrauch zu machen.«


      Sie waren platt, denn damit hatte niemand gerechnet! Justin spürte, dass die anderen starr vor Staunen waren, hatte aber volles Verständnis dafür. Ihm ging es nicht anders.


      Vlad beehrte sie darauf mit einer besonders tiefen Verbeugung. Als er wieder hochkam, äugte er zu Kit. »Etwas weniger als drei Minuten, nehme ich mal an, und länger will ich deinen guten Willen auch gar nicht strapazieren. Es dämmert bald. Auf Wiedersehen.«


      »Bei Abel!«, sagte Justin, als Vlad auf die noch offen stehende Tür zuschritt. »Vlad!« Als Vlad zurückkam, streckte Justin ihm die Hand entgegen.


      Nun war Vlad an der Reihe, zu starren, aber er zögerte kaum eine Sekunde, ehe er Justins Hand ergriff. »Was ich gesagt habe, ist wörtlich zu nehmen«, schob er noch hinterher.


      Justin nickte. »Ich weiß.«


      Kit ging an ihnen vorbei und knallte die Tür zu. »Komm rein, Vlad, ich hol ein Glas für dich.«


      Ein Jahrhundert und mehr ist eine lange Zeit für Feindseligkeiten. Justin, Kit und Tom erhoben das Glas zusammen mit Vlad und tranken auf die Zukunft. Dank einem alten Rivalen hatte er nun wenigstens einen Hauch von Zukunft. Die Trennung von Kit und Tom war nicht aufzuheben, aber das Schicksal des ziel- und heimatlosen Wanderers würde ihm erspart bleiben. Er hatte eine Zuflucht für Stella.


      Diese Neuigkeit musste er ihr sofort mitteilen.


      * * *


      Als Dixie zu Ende erzählt hatte, sank Stella in die Sofakissen zurück und starrte fassungslos ins Leere. »Das ist reinstes Mittelalter!«


      »Älter. Der Kodex wurde lange vor dem Mittelalter erstellt.«


      »Na, dann ist es ja höchste Zeit für eine Erneuerung! Justin so schlimm zu bestrafen, nur weil er mich verteidigt hat!«


      »So wie sie und leider auch Christopher es sehen, warst du bereits tot, und es gab überhaupt keinen Grund mehr für Justin, dich zu verteidigen. Seine Attacke war also ungerechtfertigt.«


      Stella wäre am liebsten selbst auf jemanden losgegangen. »Was hätte er denn sonst tun sollen? Wegrennen?«


      Dixie strich ihr Haar zurück. »Wenn du so willst, ja. Rache oder Vergeltung ist bei ihnen tabu, und es steht außer Frage, dass du tot warst. Justin hat also aus Rache gehandelt, und die beiden waren immerhin krankenhausreif. Ob das richtig ist und ob ich dem zustimmen könnte, weiß ich nicht, aber Gesetz ist Gesetz.«


      Stella zischte verächtlich. »Es ist Unsinn. Erwarten sie etwa Übermenschliches von Justin?«


      »Er ist es. Wie wir beide übrigens auch.«


      Dem wollte und konnte sie nicht widersprechen. »Aber wir sind gleichzeitig auch menschlich.«


      »Wir sind menschlich in unseren Emotionen und übermenschlich in unseren Kräften; das ist eine gefährliche Mischung, die in früheren Zeiten anscheinend schwer missbraucht wurde. Das ist der Grund für den Kodex. Man spricht nicht ohne Grund vom finsteren Mittelalter.«


      Diese Zeiten waren beileibe noch nicht vorbei. Sie wurde eben hineingezogen in ein finsteres einundzwanzigstes Jahrhundert.


      »Das kann ich einfach nicht akzeptieren. Ich muss etwas unternehmen.«


      »Gut. Ich hab mir gedacht, dass du so reagierst.«


      »Wir brechen morgen frühzeitig nach Marysville auf, um gleich zu Beginn der Besuchszeit dort zu sein. Dann sind wir rechtzeitig zurück und lassen diese Farce einer Verhandlung platzen!«


      * * *


      »Bei Abel, wir sind zu spät!« Justin hatte es gleich gespürt, aber das leere Haus war die Bestätigung. »Warum bin ich bloß nicht früher gekommen?«


      »Wir sind früh genug dran«, bemerkte Kit. »In den meisten Häusern ist noch niemand auf. Bist du sicher, dass sie nicht schläft?«


      Justin schüttelte den Kopf. »Glaub mir, hier ist niemand. Ich würde Sams Herzklopfen hören.«


      Verdammt, er hätte Stellas Anwesenheit gespürt. Sie war weg. Geflohen, weil er sie verletzt hatte. Wohin? Und wie um alles in der Welt sollte sie überleben?


      Am Abend zuvor hatte er sein Herz kaum mehr gespürt vor Schmerz, nun war es zerrissen und zerstückelt.


      »Sieh doch trotzdem erst einmal nach«, sagte Kit. »Nur um sicher zu sein«, fügte er nicht hinzu, aber Justin konnte es in seinem Gesicht lesen. Verdammt, er dachte es ja selbst!


      Justin kam über dasselbe offene Badezimmerfenster ins Haus, das er schon einmal – war das erst vor drei Wochen – benutzt hatte. Drei Minuten genügten, und er wusste, dass das Haus leer war. Ihr Bett war unbenutzt; Sam hatte zwar in seinem anscheinend kurz geschlafen, aber die Decke war zurückgeschlagen und kalt, als sei er mitten in der Nacht aufgestanden. Offene Schubläden und verstreut herumliegende Kleider ließen an einen überstürzten Aufbruch denken.


      »Ich muss sie finden!«, sagte Justin, neben Kit auf den Verandastufen sitzend. »Wie weit kann sie gekommen sein?«


      »Nicht weit«, sagte Kit, »Dixie ist bei ihr.« Justin zuckte zusammen. Er war so auf Stella fixiert gewesen, dass er Dixie komplett vergessen hatte. »Sie würde mich nicht einfach so verlassen, ohne mich vorab zu informieren.«


      Justin versuchte sich zu entspannen. Es musste eine Erklärung geben, aber welche?


      »Hallo? Sie suchen Stella?« Beide wären sie der alten Frau beinahe entgegengesprungen, die sich über die Veranda des Nachbarhauses beugte. »Sie haben sie vermisst.«


      Sinnlos, das noch extra zu betonen. Trotzdem lächelte Justin, gezwungen, aber höflich. Sie war alt, sterblich und … ja, jetzt erinnerte er sich an ihren Namen. »Mrs Zeibel, sie wissen, wer ich bin? Ich wollte zu Stella.«


      »Sie ist schon früh weggefahren, zusammen mit dieser Freundin.«


      »Zu ihrer Mutter?« Das wäre eine Möglichkeit, aber warum so früh?


      Sie beantwortete seine Frage mit einem zögerlichen Nicken und vorsichtigen Blicken unter ihren grauen Augenbrauen hervor. »Sie sind doch dieser junge Mann, der sich Warty und die Day-Jungs vorgeknöpft hat?« Bei Abel, woher wusste sie … »Ich werde das nie vergessen. Die ganze Straße schuldet Ihnen einen Blumenstrauß. Sie haben ständig die Zäune kaputtgemacht und Fenster eingeschmissen, aber das ist jetzt vorbei. Einen größeren Gefallen hätten Sie der Straße nicht tun können.» Sie sprach von jenem Nachmittag, als er ihnen wegen der Bierflaschen eine Lehre erteilt hatte, nicht von den jüngeren Ereignissen.


      »Gern geschehen! Aber eigentlich wollte ich zu Stella.«


      »Sie sind sehr früh weggefahren. Ich war noch im Bett, als sie anrief, um zu fragen, ob sie Sam zu mir bringen darf. Sie hat ihn im Schlafanzug herübergetragen. Er schläft jetzt auf meinem Sofa.«


      Wenn Sam hier war, würde Stella auf alle Fälle zurückkommen. »Kann man nichts machen – dann komm ich wieder, wenn sie zurück ist.« Erleichtert lächelte er Mrs Zeibel in ihrem gesteppten rosa Morgenmantel zu. »Ich bring Ihnen noch die Zeitung.« Er sprang über den Zaun zwischen den beiden Grundstücken, hob die Zeitung vom Weg auf und überreichte sie ihr mit einer schwungvollen Handbewegung und einer Verbeugung, die einem alten Freund von Kit zur Ehre gereicht hätte, Walter Raleigh. Sie lachte laut und ließ alle Welt sehen, dass sie ihre Zahnprothese noch nicht eingesetzt hatte. »Junger Mann, wenn Sie etwas älter wären, würde ich Stella noch Konkurrenz machen.«


      »Ich bin älter, als Sie denken, Mrs Zeibel.«


      Das fasste sie als Riesenscherz auf. »Jetzt aber, kommen Sie, junger Mann. Ich richte Stella aus, dass Sie hier waren.«


      Er wollte gerade zurück über den Zaun springen, als Kit ihm vom Tor aus zurief. »Ich glaube, wir können auch zu Fuß zurücklaufen.« Unterwegs dämmerte Justin langsam, was er angerichtet hatte.


      »Kit, ich bin fast wahnsinnig geworden bei dem Gedanken, Stella könnte weggelaufen sein. Dann war ich so erleichtert darüber, dass …« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss den Verstand verloren haben. Diese alte Frau …«


      Kit kicherte. »Hätte beinahe die Lockenwickler verloren, so sehr war sie aus dem Häuschen. Du bist mir vielleicht einer. Wenn ich dich nicht gebremst hätte …«


      »Ich hab überhaupt nicht nachgedacht.«


      »So würde ich das auch sehen, aber du bist, wie man heute sagt, total gestresst. Von daher ist das verständlich.«


      »Kit, gestresst hab ich mich gefühlt, als ich diese Brigantinen im Nebel aufzuspüren versuchte, oder als ich diesen toten Stadtstreicher gegen deine Leiche austauschte. Das gerade eben war eine zerebrale Kernschmelze.«


      »Nur zerebral? Nicht emotional?«, fragte Kit mit der Andeutung eines Lächelns.


      »Was glaubst du denn, wo ich meine Emotionen habe, wenn nicht im Gehirn. In den Füßen?«, fragte Justin.


      »Letzte Nacht hab ich mich das durchaus mal gefragt.«


      Kit konnte sich glücklich schätzen, dass sie in der Öffentlichkeit waren.


      Justins Erleichterung währte rund zweihundert Meter. Als sie an der Ruine des ehemaligen Drogenschuppens vorbeikamen, gab ihm das wieder Auftrieb. Das Viertel konnte ihm wirklich dankbar sein, und nicht nur, weil er ihnen ein paar Graffitisprüher und Vandalen vom Hals geschafft hatte, aber manche Dinge verstanden halt nur Wiedergänger. Und das war vielleicht auch gut so. Und es war gut zu wissen, dass Stella in Sicherheit war. Verdammt, es bewahrte ihn davor durchzudrehen. Die Vorstellung, sie wäre weggerannt, hätte ihm das Genick gebrochen, und das kurz vor dem Tribunal. Nun konnte er seinen Richtern in dem Wissen gegenübertreten, dass er die Verantwortung übernehmen und die Konsequenzen tragen musste, aber eben auch in dem Wissen, einen Ort zu haben, an den er sich mit Stella zurückziehen konnte. Sie hatten eine Zukunft.


      Mit der Schande der Verbannung aus der eigenen Kolonie würde er zu leben lernen, vorausgesetzt natürlich, Stella wäre überhaupt willens, ihr Leben an der Seite eines Ausgestoßenen zu verbringen.


      Als sie in Richtung City Park abbogen, verfinsterte sich seine Stimmung wieder. Er hätte Stella an seiner Seite, vielleicht, aber wie sollten sie in einer unbekannten und fremden Kolonie zurechtkommen? Wie konnte er sie und Sam beschützen, ohne selbst die Regeln zu kennen? Sollte er vielleicht doch ins Exil gehen und die beiden bei Kit und Dixie sicher zurücklassen? Er spürte die nächste zerebrale Kernschmelze nahen.


      »Du bist früh dran.«


      »Ich weiß, Mom, aber ich hab später noch zu tun in der Stadt.«


      »Es gibt also Wichtigeres als den Besuch bei deiner Mutter?«


      Stella flehte um Geduld. Nach so langer Zeit im Gefängnis musste man ja schnippisch werden. »Mom, gerade weil mir der Besuch bei dir so wichtig ist, bin ich mitten in der Nacht aufgestanden und zu dir geeilt. Ich wollte dich nicht sitzen lassen.«


      »Das will ich hoffen! Du weißt, ich rechne mit dir. Gerade mit dir.«


      Hatte sie noch andere Leute, die sie besuchten? Die meisten von Moms Freunden waren entweder selbst im Gefängnis oder wären niemals freiwillig zu einem Besuch bereit. »Verlass dich auf mich, Mom.«


      »Gut.« Ihre Mutter zeigte eine Spur Milde. »Du bist ein gutes Mädchen, Stella. Du kommst regelmäßig und passt auf mein Haus auf, ja?«


      »Ich tu mein Bestes, Mom.«


      »Wer will schon nach der Entlassung direkt ins Obdachlosenheim, ich nicht, ich will nach Hause, zu meinen eigenen Möbeln und meinen Sachen.«


      Stella wollte sich nicht länger mit dem Haus befassen, mit seinem undichten Keller und uralten Leitungen. »Ich hab eine neue Stelle, Mom.«


      »Was? Du hast in der Reinigung gekündigt?«


      »Es hat sich angeboten. Ich arbeite jetzt in einem Laden am oberen Ende der Fifth Street. Die Leute sind nett und die Bedingungen gut. Ich bin dort sehr flexibel, und einen neuen Babysitter bekomme ich auch.«


      Mom schwieg eine Minute. »Geht es Sam gut?«


      »Ganz gut.«


      »Fein. Du hast recht damit, ihn nicht hierherzubringen.« Sie sah zu einer Mutter hinüber, auf deren Schoß zwei kleine Kinder spielten. »Für Kinder ist das nicht der richtige Ort. Ich war oft ungehalten darüber, dass du ihn nicht mitbringst, aber du hast recht.«


      »Schon gut, Mom.«


      Dann hörte sie stillschweigend den Geschichten ihrer Mutter zu, Tratsch vor allem, und was halt so passiert war im Gefängnis. Stella lächelte gelegentlich und pflichtete ihr gegebenenfalls bei, dachte aber die ganze Zeit nur darüber nach, wie sie am schnellsten verschwinden könnte, ohne sich den Vorwurf einzuhandeln, sie würde nicht lange genug bleiben. Sie war müde und unausgeruht, und sie hatte etwas vor in Columbus.


      »… könnte sein, dass Jimmys Bruder vorbeischaut.«


      »Wie bitte, Mom? Joe?« Jimmy Holts Bruder, dieser Taugenichts. War der nicht auch im Knast? Sie hätte besser zuhören sollen. »Warum will denn Joe Holt bei mir vorbeischauen?«


      »Er braucht einen Schlafplatz, nur für ein paar Tage. Und Platz hast du ja genügend«


      Aber nicht für Moms kriminelle Freunde. »Mom, er wird nicht bei mir wohnen, und wenn er auf der Straße schlafen muss, ist mir das auch egal.«


      »Es ist immerhin mein Haus.« Moms Augen blitzten.


      »Es ist immerhin das Zuhause von meinem Sohn. Ich will nicht, dass ihn Joey Holt mit seinen Knastgeschichten unterhält. Draußen auf der Straße passieren schon genug üble Dinge.« Aber zum Glück nicht mehr ganz so viele, dank Justin und Kit. »Ich werde garantiert niemanden auf meinem Sofa schlafen lassen.«


      »Ist ja schon gut.« Mom winkte mit der Hand ab. »Du brauchst dir nicht gleich in die Hosen zu machen. War ja bloß eine Frage.«


      »Weiß ich ja, Mom, aber es geht nicht, unmöglich.«


      »Manchmal frage ich mich, Stella, ob du überhaupt meine Tochter bist. Die Tugendhaftigkeit in Person. Hältst dich immer an die Spielregeln und machst immer brav, was man dir sagt. Hast du denn niemals Lust auf Spaß und Abenteuer?«


      Stella lachte laut auf. In der letzten Woche hatte sie mehr Abenteuer erlebt, als sich ihre Mutter vorstellen konnte. Beinahe war sie versucht, ihrer Mutter in die Augen zu sehen und ihr zu sagen, dass die eigene Tochter vor kurzem eine Vampirin geworden war. Besser nicht.


      »Ich vermisse nichts, Mom. Mir geht’s gut.« Vorausgesetzt, ihr würde es gelingen, ihrem Mann aus der Patsche zu helfen. »Ich muss dir noch was sagen, Mom. Ich habe da jemanden kennengelernt …«


      »Das ist es also.« Mom meldete sich mit einem süffisanten Gesichtsausdruck wieder zu Wort. »Darauf hätte ich auch selber kommen können. Hab mir gleich gedacht, die Kleine sieht doch ganz anders aus. Du bekommst es also jetzt regelmäßig besorgt, oder? Aber nimm bloß die Pille.«


      »Mom!«


      »Jetzt tu bloß nicht so. Ich kenn dich doch. Mit Männern konntest du noch nie umgehen. Sieh doch, was mit Sams Dad passiert ist. Hat dich einfach sitzen gelassen. Am Ende passiert genau wieder dasselbe, und du stehst mit zwei kleinen Sammys da, für die du Schuhe kaufen musst.«


      »Sei unbesorgt, Mom. Ich werde garantiert nicht schwanger.«


      »Hast dich wohl sterilisieren lassen, oder? Ist sowieso besser, wenn du mich fragst.« Stella fragte sie nicht. »Jetzt kapier ich auch, warum Joe nicht bei dir wohnen darf. Männer verstehen in solchen Dingen nun mal keinen Spaß.«


      »Schlecht gelaufen, oder?«, fragte Dixie, nachdem sie gut zwanzig Meilen gefahren waren.


      »Nicht schlechter als sonst. Wir sind noch nie so richtig klargekommen miteinander, aber sie ist meine Mutter … und …« Stella gab auf. Wie sollte sie ihre gemischten Gefühle ihrer Mutter gegenüber erklären, wenn sie sie selbst nicht verstand.


      »Wegen ihr wolltest du nicht mit Justin nach England gehen, stimmt’s?«


      »So ungefähr. Mir geht es immer ziemlich schlecht, nachdem ich bei ihr war. Sie ist meine Mutter und zufällig eine verurteilte Verbrecherin – eines von diesen dunklen Familiengeheimnissen, die man gern verschweigt.«


      »Kommt vielleicht öfter vor, als du glaubst. Nur werden manche nicht verurteilt.«


      Stella nickte. »Könnte was Wahres dran sein. Wie ist eigentlich England so im Großen und Ganzen?« Sicher kein niedriger, endloser Horizont und Maisfelder so weit das Auge reicht.


      »Sehr grün, und die Leute reden sehr anders, glauben aber, du selbst hättest einen Akzent.« Dixie nahm den Blick von der Straße. »Du denkst ernsthaft darüber nach, oder?«


      »Ja. Darüber und über anderes. War ’ne Menge los in letzter Zeit.«


      Dixie lachte. »Eine Menge los! Du hast zu viel mit Christopher und Justin herumgeschäkert. Ich würde sagen, es war der reine Wahnsinn.«


      »Das auch! Und langsam wird mir klar, dass ich, wenn heute alles klappt, ewig leben werde.«


      »Das ist normal für uns, es sei denn, es passiert etwas ganz Schreckliches. Du musst dir Mühe geben heute Nachmittag.«


      »Glaubst du, Justin wird aus der Kolonie verbannt?«


      »Wenn sie das Gesetz strikt anwenden, ja. Ob das unfair und ungerecht ist, interessiert keinen.«


      »Wenn er rausfliegt, kann er dann nicht einfach hier bleiben?« Das schien naheliegend.


      »Hab ich auch gesagt. Es ist nur so«, fuhr Dixie fort, »dass Justin so gut wie überall überleben könnte; er ist alt und ist nicht in dem Maß von seiner Heimaterde abhängig wie du und ich. Du aber kannst ohne sie nicht leben – deshalb wollte er dich auch unbedingt dazu überreden, mit ihm nach England zu gehen.«


      »Gut, dann gehen wir nach England, in eine Gegend weit weg von Gwyltha und der Kolonie.«


      Dixie schüttelte den Kopf. »Stella, Gwyltha und Großbritannien sind eins. Es gibt kein Außerhalb.«


      »Dann soll sie endlich Vernunft annehmen«, sagte Stella wütend.


      »Das musst du ihr sagen, Mädchen! Sonst gibt es keine Hoffnung. Justin ist wild entschlossen, sich nicht zu verteidigen und wie ein Gentleman in Würde abzutreten. Irgendjemand muss das Wort erheben und kämpfen.«


      »Ich bin bereit.« Sie war tatsächlich bereit, sich nötigenfalls mit dem gesamten Gremium anzulegen.


      Für den Rest der Fahrt schwiegen beide. Stella hatte den Eindruck, Dixie würde beten. Sie wusste genau, dass sie es tat.


      »Ich werde dich hinten an der Straße aussteigen lassen«, sagte Dixie. »Ich glaube zwar nicht, dass sie den Vordereingang überwachen, aber man weiß ja nie, bei so viel Vampiren unter einem Dach.«


      »Wie viele werden es denn sein?« Stella ignorierte das mulmige Gefühl, das sie plötzlich befiel. Sie würde Justin nicht im Stich lassen.


      »Wohl an die zwölf, höchstens fünfzehn Leute. Vielleicht aber auch weniger. Könnten auch nur sechs sein.«


      Stella versteifte sich auf die sechs. Justin, Kit und Dixie vertraute sie, das waren schon mal drei. Blieben also nur noch weitere drei. Aber so genau ging es nicht. Sie sprach von Vampiren, ihr feindlich gesinnten Vampiren, die dem Mann, den sie liebte, den Garaus machen wollten. Nicht solange sie lebte und atmete! Sie unterdrückte ein Lächeln. Dass sie nicht mehr atmete, war ein Teil des Problems.


      »Ich gebe dir zehn Minuten, dann parke ich vorne und komm ganz selbstverständlich rein.«


      »Du kannst nicht reinkommen.«


      »Und ob.«


      »Unmöglich, Dixie. Ich will dich nicht da mit hineinziehen.«


      Dixie grinste. »Ich bin schon mittendrin. Du kannst doch niemandem weismachen, du kommst rein zufällig von hinten ins Haus geschneit, um uneingeladen mitten in dieses Tribunal zu platzen.«


      Das stimmte. »Trotzdem …«


      »Hör mal, ich bin mir sicher, sollte es wirklich ganz schlimm kommen, dass sich Christopher auf Justins Seite schlägt. Und wenn er das macht, mach ich es auch. Damit stecken wir sowieso alle bis zum Hals mittendrin.« Dixie grinste, als sie bremste und von der Third Avenue links abbog. Sie brachte den Wagen zum Stehen. »Steig aus, ich fahr ein paar Mal um den Block herum und komm dann durch den Vordereingang herein.«


      »Könntest du kurz nach Sam sehen?«


      Dixie schüttelte den Kopf. »Sam ist gut aufgehoben bei Mrs Zeibel. Du hast fünf Minuten.«


      Stella war in null Komma nichts über den Zaun. Sie bückte sich und sah sich in dem makellos gepflegten Garten um: winterkahle Blumenbeete, ein frisch gepflasterter Ziegelweg und eine kreisrunde, schmiedeeiserne Bank um einen fast entlaubten Baum. Aber für eine Gartenbesichtigung war jetzt keine Zeit! Sie rannte den Pfad entlang zum Hintereingang und öffnete die Tür mit Dixies Schlüssel.


      »Wer ist da noch gekommen?«, fragte eine unbekannte Stimme.


      »Ich!«, antwortete Stella und ging mit schnellen Schritten durch das Esszimmer ins Wohnzimmer. Alle, außer den beiden Frauen, erhoben sich, als Stella hereinkam.


      »Stella!«, sagten Justin und Kit sofort.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Justin.


      »Wo ist Dixie?«, fragte Kit.


      »Sie parkt das Auto«, erwiderte sie, ohne auf die Frage Justins einzugehen.


      Sieben, nein acht Vampire standen im Halbkreis. Die Gelegenheit, sie genauer anzusehen, hatte Stella nicht.


      »Ist das der neue Frischling?«, fragte jemand. Sonst sagte niemand etwas.


      Die Frau war klein von Wuchs, dunkelhaarig und von einer machtvollen Aura umgeben. Sie war alt, sehr alt, Stella spürte das, und sehr schlecht gelaunt. Verdammt aber auch! »Ich bin Stella Schwartz. Sie müssen Gwyltha sein.« Stella wollte ihr die Hand geben, und sah ihr in die Augen.


      Darauf traf sie ein harter Strahl wie von einem Wasserwerfer mitten auf die Brust. Sie stolperte, fing sich aber wieder. Was war das, zum Teufel?


      »Gwyltha, bitte! Das ist nicht nötig. Sie geht auch so wieder.« Stella drehte sich erstaunt um, als Justin auf sie zukam. Was meinte er? Über welche Kräfte verfügte diese Frau, dass sie jemanden wie mit Geisterhand angreifen konnte?


      »Justin«, sagte Stella, die langsam den Schock überwand. »Ich …«


      »Ich bitte dich, geh, Stella. Dich geht das hier nichts an. Geh.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nie im Leben!«


      »Sie haben hier nichts verloren. Verschwinden Sie! Und zwar sofort«, sagte Gwyltha. Stella beschloss, darauf erst gar nicht einzugehen.


      Justin sah sie zornig an. »Jetzt hau schon ab, Stella. Raus hier!«


      »Geh, Frischling. Diese Sache geht dich nichts an.« Gwyltha sprach leise, aber mit der Autorität und in dem Bewusstsein, dass es niemand wagen würde, ihr zu widersprechen, was wohl auch nicht besonders klug wäre.


      »Ich bleibe hier. Was Justin betrifft, betrifft auch mich.«


      »Mitnichten, Stella«, sagte Justin. Er stand direkt neben ihr, hätte sie berühren können, tat es aber nicht. »Du wirst hier nicht gebraucht. Mit dir hat das absolut nichts zu tun.«


      Meinte er das wirklich so? Dass er ihre Hilfe und Unterstützung nicht brauchte? Pech gehabt! Er würde sie trotzdem bekommen. »Da habe ich aber andere Sachen gehört!«


      »Was willst du denn gehört haben, Frischling?«, fragte Gwyltha.


      »Dahinter steckt doch Dixie, oder nicht?«, fragte Kit sichtlich verärgert. »Sie hat dir alles gesagt!«


      »Nichts hat sie mir gesagt! Ein paar Einzelheiten konnte ich ihr entlocken, den Rest hab ich mir selber zusammengereimt.« Musste nicht sein, dass sie Dixie auch noch auf dem Kieker hatten.


      Gwyltha lachte. »Frischling, ich bezweifle doch sehr, ob irgendein menschliches Wesen, sterblich oder unsterblich, Dixie etwas entlocken konnte, was sie nicht ohnehin gesagt hätte.« Gwyltha waltete weiter ihres Amtes – Richterin und Jury in Personalunion.


      Stella straffte die Schultern, um wenigstens mutig zu erscheinen.


      »Ich habe erfahren, Justin soll für die Vorgänge von letztem Wochenende zur Verantwortung gezogen werden. Ich war, im Gegensatz zu allen hier Anwesenden, dabei.« Sie sah sich die versteinerten Gesichter der Reihe nach an. »Damit dürfte ich die einzige Augenzeugin sein.«


      Gwyltha hob eine Augenbraue. »Angst hast du wohl vor niemandem, Frischling?«


      »Würden Sie sich denn einschüchtern lassen, wenn der geliebte Mann in Gefahr ist?« Stella erinnerte sich daran, was Dixie ihr über Gwyltha und Justin erzählt hatte. Von daher war ihr letzter Satz vielleicht nicht besonders klug.


      »Justin ist nicht in Gefahr, Frischling«, sagte einer der anderen Vampire. »Er soll Rechenschaft ablegen über seine Handlungen. Deshalb wurde er hierherzitiert.« Der Mann war groß und breitschultrig wie ein Footballverteidiger.


      »Und ich habe alles mit eigenen Augen gesehen.«


      »Soweit ich weiß, warst du zu diesem Zeitpunkt tot.«


      »Bin ich immer noch, wenn wir schon dabei sind, wie übrigens alle hier Versammelten.«


      »Stella.« Justin klang alles andere als freundlich. »Zum letzten Mal, würdest du bitte gehen!«


      »Glaubst du wirklich, ich verschwinde hier einfach, damit dich die Herrschaften in Ruhe in die Wüste schicken können?«


      »Glaubst du wirklich, du könntest uns stoppen, wenn wir das wollten?« Das war wieder der Footballmensch.


      »Möglicherweise nicht, aber einfach zusehen dabei werde ich auch nicht.«


      »Lasst sie doch bleiben und als Justins Fürsprecherin auftreten.« Das kam von einem kleineren, eher schlanken Mann, der mit seinem abgehärmten und faltigen Gesicht älter wirkte als die meisten anderen.


      »Tom …«, begann Gwyltha, aber noch während sie sprach, ging die Haustür auf und Dixie kam herein.


      »Hallo alle zusammen«, sagte sie locker, als würde sie jeden Tag auf eine Versammlung von Vampiren in ihrem Wohnzimmer treffen.


      Christopher begrüßte seine Gefährtin mit einem zweideutigen Lächeln.


      »Du kommst früh zurück, Liebes.«


      Dixie ging quer durch den Raum auf ihn zu und küsste ihn. »Ja, Stella hatte noch etwas zu erledigen.«


      »Verstehe.«


      »Müssen wir mit noch mehr Störungen rechnen?«, fragte Gwyltha.


      Kit sah zu Dixie. »Müssen wir?«


      »Nicht dass ich wüsste.« Sie wandte sich an Gwyltha. »Du lässt Stella hier bleiben?«


      Ein paar Sekunden lang, in denen Gwyltha zuerst Stella, dann Dixie fixierte, herrschte Stille. »Hat sie denn außer Bitten um Gnade etwas beizutragen?«


      »Du könntest sie ja fragen«, erwiderte Dixie.


      »Das werde ich auch.«


      Stella interpretierte das als Zustimmung, dass sie bleiben durfte.


      »Machen wir weiter«, fuhr Gwyltha fort. »Wir waren so gut wie fertig, als wir unterbrochen wurden.«


      Also waren sie gerade noch rechtzeitig gekommen. Stella sah zu Dixie und bekam ein ermutigendes Lächeln und überraschenderweise ein »Daumen-hoch«-Zeichen von Kit.


      Alle nahmen wieder Platz, wobei Justin ihr seinen Stuhl mit einem Blick anbot, bei dem sie am liebsten abgelehnt hätte. Er stand hinter ihr, beide Hände an der Lehne, und Stella spürte die Spannung, unter der er stand. Sie versuchte eine Annäherung an sein Bewusstsein, aber er hatte alle Schotten dicht gemacht. Das tat weh, aber um genauer darüber nachzudenken, fehlte ihr im Moment die Zeit.


      »Mach bitte da weiter, wo du stehengeblieben bist, John«, sagte Gwyltha, worauf der Footballmensch aufstand.


      »Folgendes steht klar und unumstritten fest: Justin Corvus hat unter Missachtung unserer Gesetze zwei Jugendliche, Sterbliche, in einem Anfall blinder Wut schwer verletzt.« Das klang so, als sei Justin der Angreifer und nicht der Angegriffene! Argumentierte denn niemand dagegen? Stella blickte sich um. Kit schüttelte den Kopf, als sich ihre Blicke trafen. Bedeutete das, sie sollte lieber still sein, oder dass es keine Hoffnung gab? Oder …


      »Willst du etwas dazu sagen, Stella?«, fragte Gwyltha von ihrem Thron aus, dem großen, hochlehnigen Ohrensessel.


      »Das will ich, ja.« Sie erwartete Justins Einspruch, aber als einzige Reaktion verstärkte er nur seinen Griff an der Stuhllehne.


      »Soll das heißen, meine Darstellung ist falsch?«, fragte John.


      Schlaumeier. »Nein, sie ist wahr, enthält aber nicht die ganze Wahrheit.« Da niemand versuchte, zu widersprechen, fuhr sie fort. »Johnny Day und Warty Watson sind beide üble Gesellen. Besonders Johnny steht von Kindesbeinen an in Konflikt mit dem Gesetz.«


      Gwyltha wandte sich abrupt an Stella. »Willst du etwa sagen, das rechtfertige einen Übergriff auf sie?«


      »Natürlich nicht. Ich sage damit lediglich, dass sie keine harmlosen Passanten waren. Johnny war nicht ohne Grund bewaffnet – er wollte uns beide abknallen. Justin hatte er auf dem Kieker, nur weil dieser ihm einmal gehörig die Meinung gesagt hat, nachdem er mein Haus mit Müll bombardiert und mich an Halloween schwer beleidigt hatte. Dabei hat ihm Justin nie auch nur ein Haar gekrümmt.«


      Das musste gesagt sein.


      »Stattdessen ließ er ihn klein aussehen. Und da Johnny es nicht mag, wenn jemand stärker ist als er, schwor er Rache und besorgte sich diese Knarre. Ich weiß noch genau, wie er gebrüllt und mich Miststück genannt hat, und dann war da dieser Knall und gleich darauf ein dumpfer Schlag gegen meine Brust. Es hat irre wehgetan, und im nächsten Moment wurde alles schwarz, sodass ich nicht weiß, was unmittelbar darauf passierte. Ich weiß nur, dass beide Angreifer verletzt ins Krankenhaus kamen. Mittlerweile sind beide wieder entlassen. Johnny Day hat beide Arme und ein Bein im Gips und wird so schnell wohl keinen Ärger mehr machen können. Außerdem hat er bei seiner Bande an Glaubwürdigkeit verloren. Er prahlte damit, mich erschossen zu haben, dabei bin ich quicklebendig. Und was Warty Watson angeht, der nie so schlimm war wie die Day-Jungs, er hat noch im Krankenhaus nach einem Priester verlangt. Warty ist offenbar der Meinung, er habe den Leibhaftigen gesehen. Der Polizei hatte er gestanden, er habe mich umgebracht, und dann sagten sie ihm, dass ich gar nicht tot bin. Ich habe Warty gestern gesehen.«


      Wirklich ein glücklicher Zufall.


      »Er ist nicht so schwer verletzt wie anfangs befürchtet, ist aber, wie man sagen könnte, verwirrt. Jedenfalls hat er allem Übel abgeschworen und will in den Himmel kommen. Somit, scheint es, hat die Sache auch noch ihr Gutes.«


      »Unterm Strich haben wir also« – Gwylthas dunkle Augen sahen Stella unvermittelt an – »einen Jugendlichen, der seine Verbrecherkarriere bereut, und einen anderen, der schachmatt gesetzt wurde. Interessant. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Justin zwei Sterbliche angegriffen hat.«


      »Sterbliche, die mich zuvor erschossen haben!«


      »Wir Vampire sind jeglicher Rache abhold!«


      Der Himmel gebe ihr Kraft! »Rache war es nicht. Es war ein Affekt. Justin liebt mich.« Hatte sie danach jedenfalls geglaubt. »Ich würde genauso reagieren, wenn jemand Sam was antun würde.«


      »Wer ist Sam?«, fragte John.


      »Mein Sohn.«


      Gwyltha machte ein überraschtes Gesicht. »Du hast ein Kind?«


      »Ja, einen neun Jahre alten Jungen.« Ihrem Gesichtsausdruck zufolge war es womöglich verboten sein, als Vampir Kinder zu haben.


      »Also, Justin, ich muss sagen, mit halben Sachen gibst du dich offenbar nicht zufrieden.«


      »Sam ist mit ein Grund dafür, warum ich Stella verwandelt habe. Ein weiterer Grund, muss ich zugeben, war die Verzweiflung darüber, die Frau, die ich über alles liebe, tot vor mir liegen zu sehen. Darauf ist sicher auch mein Wutanfall zurückzuführen, aber darüber hinaus konnte ich auch Sam nicht schutzlos zurücklassen. Sam braucht sie ebenso sehr, wie ich Stella brauche.«


      Stella hatte das Gefühl, abzuheben und zu schweben. Sie wollte Justin um den Hals fallen und ihn küssen, aber sie befanden sich ja mitten in einer Vampirgerichtssitzung.


      »Sehr rührend das alles«, sagte John, »aber da Justin verbannt werden wird …«


      »Noch ist er nicht verbannt!« Stella sprang auf und ließ ihren Blick kreisen. »Was ist eigentlich los mit euch? Wie hättet ihr denn in Justins Situation reagiert? Vielleicht Johnny Day höflich darum gebeten, die Kanone herauszurücken? Glaubt ihr im Ernst, er hätte das gemacht? Eher hätte er noch mehr Menschen umgebracht: den Parkdiener vor dem Barcelona, Restaurantgäste, die das Lokal verlassen, um nachzusehen, was draußen vorgeht, Polizisten. Der Abend hätte in einem Blutbad enden können.«


      John schien nicht überzeugt. »Unwahrscheinlich. Justin hätte ihn problemlos entwaffnen können.«


      »Schon möglich, aber hätte er sie dann bis zum Eintreffen der Polizei festgehalten, hätte er eine Menge Fragen beantworten müssen, zum Beispiel, wie er schneller sein konnte als eine abgefeuerte Kugel, oder warum seine Wunden von selbst heilten. Ich wäre tot gewesen und Sam Vollwaise. Aber nun bin ich hier, und Sam hat sein Zuhause; Warty will auf den Pfad der Tugend zurück, und wer weiß, vielleicht kommt ja auch Johnny Day zur Vernunft und knallt keinen mehr ab, nur weil er sich auf die Füße getreten fühlt.« Stella verschränkte die Arme und sah sich um. Alles Vampire, durch die Bank, manche von ihnen Jahrhunderte alt, trotzdem konnte ihr der ganze Haufen gestohlen bleiben!


      »Nimm wieder Platz, Liebes. Ich glaube, du machst einige der Anwesenden nervös.«


      Letzteres war lächerlich, aber der Gedankenkontakt mit Justin tat ihr gut und sie setzte sich.


      »Ich liebe dich.«


      »Ich weiß.«


      Seine Worte hallten derart laut in ihrem aufgewühlten Kopf, dass sie die vollkommene Stille, die ihrem Plädoyer gefolgt war, zunächst gar nicht wahrnahm. Sie hörte ein Auto, das auf der City Park Avenue südwärts fuhr, und das Ticken der antiken Uhr auf dem Kaminsims, sonst jedoch keinen noch so schwachen Laut wie etwa Atem- oder Herzgeräusche der um sie herum Versammelten. Natürlich nicht! Es herrschte Grabesstille. Sie unterdrückte ein Lächeln. Das hätte möglicherweise einen falschen Eindruck gemacht. Stella sah Gwyltha in die Augen, drängte sie mit aller Macht zu einem Freispruch.


      »War’s das?«, fragte Gwyltha.


      »Ich glaube ja.« Vielleicht war’s das ja wirklich, in mehr als nur einer Hinsicht.


      Aber Gwylthas Nicken wirkte eher neutral als feindselig. »Hat sonst noch jemand was dazu zu sagen?«


      »Ja, ich.« Alles drehte sich um, als der eher kleine, verhärmt wirkende Vampir vortrat. Stella bemerkte erstmals seine verkrüppelten Finger. Wie Kits Auge vielleicht auch eine Verletzung von früher?


      »Tom.« Gwyltha sprach ihn direkt an. »Ja?«


      Das war also dieser Tom, den Justin bereits erwähnt hatte.


      »Gwyltha, verehrte Kolonisten.« Tom nickte Gwyltha und allen Übrigen zu. So also sah die höfliche Art der Anrede unter Vampiren aus. Nun wusste sie Bescheid. »Ich werde Justin die Treue halten, wie auch immer ihr euch entscheidet. Er hat an meiner Verwandlung mitgewirkt. Ich kann unmöglich in einer Kolonie verbleiben, die meinen Mentor ausschließt.«


      Ein Schreckensseufzer, wie er Vampiren gerade noch möglich war, machte die Runde.


      »Du würdest uns ohne deine Kenntnisse sitzen lassen?«, platzte eine dunkelhaarige Frau geschockt hervor. Dann wandte sie sich an Gwyltha.


      »Ich bin ebenso schockiert wie du, Antonia«, erwiderte Gwyltha.


      »Ich würde euch nie im Stich lassen!«, blaffte Tom. »Wann hätte ich je einem Vampir meine Hilfe verweigert? Aber ich halte trotzdem zu Justin. Das steht fest.«


      In der Stille war die Spannung förmlich greifbar. Stella spürte sie wie eine Brise auf ihrer Haut, bemerkte aber dann, dass es Justin war, der sie in seine Gedanken einhüllte. Was war da los?


      »Sei jetzt ganz still«, flüsterte sein Bewusstsein ihr zu. »Lass die anderen reden.«


      Sie fühlte sich so sicher, als sein Bewusstsein mit ihrem verschmolz, aber waren sie das wirklich?


      »Alles klar. Dem ist wohl nichts hinzuzufügen, Tom.« Gwyltha wirkte ungehalten. »Hat sonst noch jemand vor, der Kolonie und ihren Gesetzen den Rücken zu kehren?«


      »Gwyltha.« Kit trat vor. »Niemand trägt sich ernsthaft mit Trennungsgedanken, aber auch ich kann das Band mit dem Vampir, der mich erschaffen hat, nicht einfach zerschneiden.«


      Dixie stellte sich neben Kit. »Ich bin auf Kits Seite.«


      »Und ich auch.« Das war ein großer, schwarzer Vampir, der ihr bekannt vorkam. Hatte sie ihn schon mal im German Village gesehen?


      In der gespenstischen Stille, die nun einsetzte, stellten sich noch zwei weitere Vampire auf die Seite Justins.


      »Nein!« Justins Stimme durchbrach die angespannte Stille. »Toby, Kit, Dixie, Simon und Rod und ganz besonders Stella.« Er drückte ihr die Schulter. »Ich bin überwältigt angesichts eurer Unterstützung, aber wir müssen eine Spaltung der Kolonie verhindern. Ein Schisma würde uns zum Spielball fremder Mächte machen. Wenn ich gehen muss, gehe ich alleine.«


      »Den Teufel wirst du tun!« Was als wortlose Mitteilung gedacht war, platzte laut heraus. Verdammt aber auch!


      »Stella«, knurrte er.


      Gwyltha stand auf und ging ein paar Schritte auf Stella zu. »Du würdest also die Kolonie verlassen, noch ehe du aufgenommen wurdest. Weißt du denn, was auf dich zukommen würde, als Frischlingsvampir alleine mit einem Kind?«


      Stella erhob sich ebenfalls und stand nun Gwyltha direkt gegenüber. »Ich habe doch Sam und Justin und bin von daher nicht alleine, und Schwierigkeiten, na gut, die wird es sicher geben, aber als Sterbliche alleine ein Kind großzuziehen und dabei auch noch zu arbeiten, war auch nicht gerade ein Honigschlecken. Irgendwie werde ich es schaffen.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel, wenn du es müsstest.« Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Gwyltha sah zu Justin. »Wo hast du sie denn gefunden, Justin?«


      »Stella hat mich gefunden, trat in mein Leben, als ich in Dixies Laden ausgeholfen habe.« Seine Hände hielten ihre Schultern umfasst, gaben ihr Halt, verbanden sie mit ihm. Was nun?


      Gwyltha blickte in die Runde. »Wir müssen also, um Stella in unsere Reihen aufzunehmen, Justins Gesetzesverstoß übergehen.« Sie blickte wieder zu Stella und Justin, ein Lächeln auf den Lippen. »In meinen Augen ein Arrangement, zu dem man stehen kann.«


      Es dauerte etliche Sekunden, bis Stella erkannte, was damit gemeint war. Erst Dixies Freudenschrei überzeugte sie wirklich. Justin war gerettet! Im nächsten Moment wirbelte er sie hoch und drückte sie so fest an sich, dass er jeder Sterblichen die Rippen gebrochen hätte. Sie zahlte es ihm in gleicher Münze zurück und küsste ihn. Dann ging er etwas zurück und grinste.


      »Bei Abel! Du bist wunderbar! Womit hab ich dich bloß verdient?«


      »Hast du ja gar nicht!«, sagte Gwyltha, als Justin Stella wieder absetzte.


      Stella zuckte mit den Schultern. »Würde ich auch sagen. Aber er hat ein Händchen für Kinder«, schob sie mit einem Grinsen hinterher.


      Danach artete das Tribunal zu einer wahren Quasselorgie aus. Stella wurde allen vorgestellt, vergaß aber prompt die Hälfte aller Namen sofort wieder. Allmählich herrschte Partystimmung in dem kleinen Häuschen, und Justin wurde, was niemanden überraschte, von allen anerkannt und gemocht. Offenbar hatten Vampire ebenso viel Gefühl wie körperliche Kräfte, und sie ratschten scheinbar gern. In kleinen Grüppchen hingen sie überall im Haus herum, palaverten lautstark. Es sah nach einer langen Nacht aus.


      Plötzlich klingelte es, und Kit öffnete die Tür für einen Vampir, den Stella gleich wieder erkannte. Dixie hatte ihn Vlad genannt. »Störe ich?«, fragte er.


      »Überhaupt nicht, Vlad, du kommst gerade zum richtigen Zeitpunkt.«


      Kit trat einen Schritt zurück, als auch schon Gwyltha aus der Gruppe hervorkam.


      »Komm rein, Vlad.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Stella spürte das gemeinsame Band zwischen ihnen.


      »Warum ist er so spät dran?«, funkte Stella an Justin.


      »Er gehört nicht zur Kolonie«, erwiderte er. »Er ist Gwylthas Freund und Geliebter.«


      In dem Moment kam Vlad auf sie zu. »Corvus, darf ich dir zu dem erfreulichen Ausgang des Tribunals gratulieren und …« Er lächelte Stella zu. »Meine Glückwünsche.«


      »Meinen Dank, Vlad, für deine guten Wünsche.« Justin streckte die Hand aus. Der ganze Raum schien darauf zu warten, bis Vlad endlich nickte und Justin die Hand schüttelte.


      »Weißt du eigentlich, was du da gerade gemacht hast?« Stella drehte sich zu Tom um. Irgendwie war sie von Justin getrennt worden.


      Sie lächelte Tom zu. Das also war Kits engster Freund. »Was soll ich denn gemacht haben?«, fragte sie und blickte in die intelligenten Augen in seinem müden Gesicht.


      »Du hast unsere furchtlose Führerin in die Knie gezwungen, eine Frau, die dich übrigens, wenn sie wollte, jederzeit durch diese dicken Mauern hindurchpusten könnte. Das lässt vermuten, dass sie dich mag. Das Erstaunlichste aber ist, ein griesgrämiger Brummbär wurde durch dich zu einem strahlenden Liebhaber.«


      »Na, ich weiß ja nicht, ob das an mir liegt.«


      Er warf den Kopf zurück und lachte laut. »Mach dir nichts vor, Stella. Alles liegt an dir. Mit dir hat Justin das große Los gezogen.« Er umarmte sie.


      »Lass die Finger von meiner Frau!«


      Stella grinste zu Justin hinauf. »Wer sagt denn, dass ich deine Frau bin?«


      »Ich.« Er nahm ihre Hand. »Da anscheinend keiner gehen will, schlage ich vor, wir machen den Anfang.« Er nickte zu Tom. »Du bleibst ein paar Tage?«


      »Ja. Dixie meinte, ich kann dein Bett haben.«


      »Du kannst es behalten. Ich brauch es nicht mehr.«


      Die Verabschiedung war eine Sache von Sekunden und schon liefen sie Hand in Hand durch den City Park. Justin hatte sich so gut wie selbst eingeladen, bei ihr einzuziehen, aber sie konnte nicht ablehnen. Nicht im Moment. Sie brauchte ihn an diesem Abend, so wie sie ihn brauchte, um mit den folgenden Wochen klarzukommen und mit einer Entscheidung, die sie im Herzen bereits getroffen hatte.
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      »Du genießt die Flitterwochen?« Gwyltha setzte sich neben Justin, der im Park den Blättern zusah, wie sie braun wurden und abfielen.


      Gwyltha hatte einen eigenen Sinn für Humor. »Nennt man das so? Mit der Frau, die ich liebe, einem neunjährigen Jungen und zwei Ghulen unter einem Dach zu wohnen? Schöne Flitterwochen! Nicht zu vergessen Mrs Zeibel von nebenan, die ständig mit frisch gebackenen Plätzchen ankommt, aber vor allem plaudern und die neuesten Neuigkeiten erfahren möchte. Glücklicherweise nehmen Sam und die Ghule feste Nahrung zu sich, sonst müssten wir das viele Gebäck noch bei Dunkelheit im Hinterhof verscharren.«


      »Das Ausmaß deiner Probleme hat sich verringert, aber nicht deren Anzahl.«


      »Das kann man wohl sagen!« Er lächelte seiner ehemaligen großen Liebe zu. »Meine größte Sorge im Moment ist es, wie lange wir Sam gegenüber noch so tun können, es sei alles normal.«


      »Hängt das nicht davon ab, was du als ›normal‹ definierst?«


      »Dann lass es mich anders ausdrücken: Wie lange noch können wir den Schein aufrechterhalten, dass das Leben noch so ist wie früher, als seine Mutter noch kein Vampir war und er noch keinen Ghul als Kindermädchen hatte?«


      Ihr Lachen hatte sich über die Jahrhunderte hinweg nicht verändert.


      »Auf die Idee, das auch nur zu versuchen, käme nur ein arroganter, siegesgewisser Römer!«


      »Aber welche Wahl haben wir denn? Sollen wir ihm etwa die Wahrheit sagen?« Ihrem Schweigen ließ sich entnehmen, dass sie genau dazu raten würde. »Das geht nicht, Gwyltha.«


      Daran war gar nicht zu denken. Er schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Stella wird verrückt bei dem Gedanken. Thanksgiving steht vor der Tür. Hier wird dafür tagelang wie wild im Voraus aufgekocht, um dann zu schlemmen wie Lukullus. Stella hat schon Angela und Jane eingeladen, aber wie zum Teufel stellst du dir ein Familienfest vor, bei dem zwei Leute keinen einzigen Bissen essen?«


      »Hat Stella keine Lösung gefunden?«


      »Nein, sie hat gehofft, mir würde schon was einfallen bei meiner ungeheuren Erfahrung und mit dem Wissensschatz aus einem langen Vampirleben.«


      »Muss schlimm sein, ihre Erwartungen nicht zu befriedigen.«


      »Gwyltha …« Sie lächelte. Die Schönheit ihrer Augen war unverändert, hatte aber ihren Reiz auf ihn verloren.


      »Trag’s mit Fassung. Stella wird einen Weg finden. Ein Frischling, der einer Versammlung von Großvampiren den Marsch bläst, erledigt derlei Kleinkram mit links.« Er wünschte, er könnte Gwylthas Optimismus teilen, um Stellas und Sams willen. »Sie schafft es schon. Glaub mir. Nur schade, dass ich nicht mehr hier sein kann, um zu sehen, wie.«


      »Du willst schon abreisen?« Offenbar. Es war ohnehin erstaunlich, dass sie solange geblieben war. Sie hasste es, aus Yorkshire weg zu sein.


      »Noch heute Abend. Meine Heimaterde ruft. Deine nicht?«


      »Doch, aber sie wird auf mich warten.«


      »Es ist auch Stellas Heimat. Sie sollte nach Hause kommen.«


      »Ihr fällt schon auf, wie eingeschränkt im Gegensatz zu Dixie sie doch ist.«


      »Sieh zu, dass sie nicht zu lange wartet.«


      Wenn es nach ihm ginge, wären sie längst abgereist. »Das muss sie selbst entscheiden, und an Sam muss sie auch denken. Zwingen kann ich sie nicht.« Ganz zu schweigen vom Versprechen, das sie ihrer Mutter gegeben hat.


      »Ich bin froh, dass du das jetzt doch langsam einsiehst.« Gwylta stand auf und zeigte den Anflug eines Lächelns. »Sie ist eine kluge und starke Frau. Du hättest ihr deine Notsituation nicht verschweigen dürfen.«


      »Ich befürchtete, sie …«


      »… könnte es deinetwegen mit der versammelten Kolonie aufnehmen?«


      Er musste lächeln. Nicht ohne Stolz. »Etwas in der Richtung. Ich wollte nicht, dass man sie mit Vorwürfen und Rügen überhäuft.«


      »Da ist es doch viel besser, zu ihr zu halten. In ein paar Jahren wirst du dich möglicherweise tummeln müssen, um mit ihr Schritt zu halten. Du hast eine tolle Lebensgefährtin.« Ihre Augen blitzten auf. »Nicht dass man dir das extra sagen müsste. Jeder blinde Sterbliche würde sehen, dass du geradezu vernarrt bist.« Vernarrt? Ja! Das konnte und wollte er nicht leugnen. Es war ein wunderbares Gefühl. Gwyltha stand auf und strich ihren schwarzen Kaschmirmantel glatt. »Wäre schön, wenn du an Yule zurück bist.« Auch ihm würde es gefallen, die längste Nacht des Jahres in der Heimat zu verbringen.


      »Vorausgesetzt, Stella ist dazu bereit.«


      Ihre Augen verschleierten sich. »Schon klar. Langsam kommt es mir vor, ich würde ich die halbe Kolonie an die Neue Welt verlieren: Kit, Dixie, dich, Tom …«


      »Tom bleibt hier?« Das war nun wirklich eine Neuigkeit.


      »Zunächst jedenfalls. Offenbar will er nicht nur Arbeitspapiere für die von euch adoptierten Ghule beschaffen, sondern auch ihre wahre Identität ermitteln.«


      »Und wie?«


      »Will ich gar nicht wissen. Wenn er dabei sterbliches Recht bricht, ist das deren Problem. Ich habe genug zu tun, die Kolonie im Zaum zu halten.« Sie streckte die rechte Hand aus und fasste ihn nach römischer Art am Ellbogen. »Vale, Justinius Corvus.«


      Das Latein seiner Jugend schien in Zeiten, in denen man zum Mond fuhr und schneller als der Schall durch die Lüfte reiste, seltsam antiquiert. Dennoch griff auch er nach ihrem Unterarm, wie er es damals getan hatte, in der nebligen Hügellandschaft Britanniens zur Römerzeit. »Vale, Gwyltha, Sacerdotissima Britannicorum.«


      Justin sah der ehemaligen Priesterin hinterher. Früher einmal hatte er sie von ganzem Herzen geliebt. Wirklich? Er hatte vielmehr den Eindruck, dass nichts von allem, was er bisher erlebt hatte, seiner Liebe zu Stella glich. Wenn Vlad Ähnliches für Gwyltha empfand, könnte er sich glücklich schätzen, aber Justin zweifelte, ob überhaupt je ein Mann, sterblich oder unsterblich, von so einer Liebe entbrannt war. Sie hatte sein Seelenheil wiederhergestellt. Ein unerwarteter Friede löschte die langen Jahre der Bitterkeit und des Schmerzes aus. Ein Segen, gewiss, der aber nichts beitrug zur Lösung des Thanksgiving-Problems.


      »Du willst unsere alten Klamotten sehen?« Angela fand seine Frage offenbar weitaus mehr als seltsam.


      Tom nickte und lächelte, so schön er konnte. »Klingt komisch, klar, aber ich meine, es könnte weiterhelfen.«


      »Klingt geradezu bizarr, wenn du …« Sie unterbrach sich und riss ihre blauen Augen weit auf. »Himmel! Ich erinnere mich, was ›bizarr‹ heißt!« Sie seufzte leicht. »Ich bin nicht verrückt, ehrlich, aber Derartiges passiert immer wieder.« Ein wunderschöner rosiger Schimmer legte sich über ihre blasse Haut. »Mir ist auch eingefallen, dass bizarre Praktiken sich nicht gerade als Thema eignen für ein Gespräch zwischen Tür und Angel mit jemandem, den man kaum kennt.«


      »Lass mich rein, und wir unterhalten uns über Kleider. Die bizarren Aspekte sparen wir uns für später auf, wenn wir uns besser kennen.« Nun war sie an der Reihe zu glauben, er hätte nicht alle Tassen im Schrank. »Du musst mich tatsächlich in aller Form einladen, hereinzukommen.«


      »Oh!« Auf ihrem Gesicht flackerte Verständnis auf. »Entschuldigung.« Über ihre Lippen huschte der Schatten eines verlegenen Lächelns. »Komm bitte herein.«


      Er folgte ihrer reizvollen Hinteransicht in das Wohnzimmer und nahm ihr gegenüber Platz, mit Blick auf ihre ziemlich spektakulären Beine. Das wäre geschafft. Nun musste er sie nur noch davon überzeugen, dass er nicht verrückt war. »Ist Jane da?«


      »Nein, sie ist in der Arbeit. Sie haben sie gleich am ersten Tag dortbehalten. Die Geschichte mit der verlorenen Versicherungskarte war glaubhaft.« Sie grinste. »Und der gefälschte Führerschein ist anscheinend auch angekommen.«


      »Das Wort ›gefälscht‹ mag ich nicht so sehr. ›Sonderanfertigung‹ gefällt mir besser.«


      Sie hatte ein nettes Lachen. »Klingt auch weniger kriminell!«


      »Dafür sind es die Preise!«


      Ihre Augenbrauen schossen hoch. »Darüber hab ich gar nicht nachgedacht. Wie sollen wir denn bezahlen?«


      Darüber brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. »Vlad hat einen Fonds zur Deckung aller Ausgaben eingerichtet.«


      Sie sorgte sich dennoch. »Das ist irgendwie ungerecht. Erst rettet er uns, sorgt für Essen und Unterkunft, bringt uns hierher, kauft uns Kleider, und nun soll er ständig weiter blechen.«


      Für Vlad waren zehn- oder zwanzigtausend Dollar ein Pappenstiel, verdammt, selbst das Zehnfache konnte er spielend aufbringen, trotzdem hatte Tom Verständnis dafür, wenn jemand nicht in Draculas Schuld stehen wollte. »Er ist schlicht und einfach zuständig dafür. Gleichzeitig mit dieser Schutzfunktion hat er die Verpflichtung übernommen, für euch aufzukommen.«


      »Scheint mir nicht ganz gerecht. Wäre er einfach weitergegangen und hätte uns sitzen lassen, hätte er sich eine Menge Geld gespart.«


      »Hat er aber nicht getan.«


      »Nein, Gott sei Dank!« Sie tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung. »Zumal dieser dreckige Park nicht unbedingt zu den touristischen Highlights gehört.« Sie hielt inne; zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Falte.


      »Fragt sich nur, was dann Vlad dort gemacht hat.«


      »Vielleicht wollte er sich was Nettes zum Abendessen suchen?«


      Vorübergehend vertieften sich ihre Falten noch mehr, aber dann leuchteten ihre Augen verständnisvoll auf. »Um Himmels willen! Natürlich! Dieses ausgefallene Abendessen hat ihn einen schönen Haufen gekostet. Ich glaube trotzdem, wir sollten ihm alles zurückzahlen.«


      »Keine Eile. Ihr habt Zeit genug«


      »Stimmt. Eine Ewigkeit!« Sie stand auf. »Du interessierst dich für unsere alten Sachen? Ich hol sie schnell.«


      Sie kam mit zwei vollen Einkaufstüten zurück. »Da sind sie.« Sie stellte die Taschen auf den Couchtisch. »Ich habe sie sortiert. Meine sind in der weißen Tasche, Janes in der blauen. Eigentlich nichts Besonderes, aber alles sauber. Wir wollten sie der Kidney Foundation spenden. Du bist also gerade noch rechtzeitig gekommen.


      »Ist das alles?«


      »Unsere alten Mäntel sind noch da.«


      »Immer her damit.«


      Sie legte noch zwei Mäntel auf den Stapel. »Meinen hätte ich ganz gern wieder, wenn du fertig bist. Der Mantel ist ganz hübsch, müsste aber mal in die Reinigung.« Sie nahm wieder gegenüber ihm Platz, die Fußgelenke gekreuzt. »Bringen uns die Sachen weiter?«


      »Hoff ich doch. In Detektivromanen sind Kleidungsstücke oft wertvolle Indizien, und übrigens auch Zähne.«


      »Sag bloß, du willst jetzt meine Zähne anschauen?«


      Das wäre gar nicht so abwegig. »Ich fang mal mit den Kleidern an. Vielleicht finden wir ja heraus, wo du sie gekauft hast.«


      »Wie sollte uns das weiterhelfen? Es könnte sie gekauft haben, wer uns verwandelt hat, wer auch immer das war. Wir könnten schon Hunderte von Jahren alt sein wie du und Kit und Justin.«


      »Glaub ich nicht.«


      »Was macht dich so sicher?«


      »Sicher bin ich nicht. Es ist nur so eine Vermutung.«


      »Und wie kommst du zu der Vermutung?«


      Das wollte er nicht sagen. Sie schien so wenig greifbar, aber die Ungeduld in ihrem Gesicht schien zu groß, als dass er ihr hätte widerstehen können. »Neulich, als wir am Computer saßen, wusstest du genau Bescheid – über das Netz, Altavista und Google. Und mit Unix konntest du auch umgehen. Das wäre unmöglich, wenn man dich auch nur zehn Jahre vor unserer Zeit erschaffen hätte.«


      »Kann doch sein, dass ich vor hundert Jahren erschaffen wurde, und es eben erst gelernt habe.«


      Des Teufels Advokat hätte die Rolle nicht besser ausfüllen können. »Glaub ich nicht. Du hast dich einfach wieder daran erinnert. Ich wette, dieses Wissen war noch ganz frisch, als er dein Gedächtnis gelöscht hat.«


      »Er?« Sie zog eine dunkle Augenbraue leicht hoch. »Könnte es nicht ebenso gut eine Sie gewesen sein?«


      »Möglich wäre es«, räumte er ein, »aber zwei Gedächtnisse einfach auszulöschen, scheint mir für eine Frau doch sehr brutal.«


      »Für dich sind Frauen das schwache Geschlecht und rundherum süße, holde Weiblichkeit?«


      »Nicht mehr!« Das letzte Jahr hatte so manche festgefügte Ansicht ins Wanken gebracht. »Also, vielen Dank für die Sachen.« Er stand auf und nahm die beiden Tüten und die Mäntel. »Ich muss los.«


      »Halt mich auf dem Laufenden.« Sie begleitete ihn zur Tür und umfasste den Knauf mit ihren schlanken Fingern. »Solltest du überhaupt etwas herausfinden.«


      »Darauf kannst du dich verlassen«, versprach er.


      Er warf die beiden Tüten auf den Beifahrersitz und fuhr in seinem Mietwagen ab, wobei seine Gedanken einzig um die Frage kreisten: Wer war Angela Ryan? Er wollte mehr wissen über ihre Vergangenheit, darüber, woher sie kam und wer sie in Wirklichkeit war und vor allem, ob sie Single war.


      Angela schloss die Tür. Was für ein faszinierender Mann! Nicht unbedingt gut aussehend im herkömmlichen Sinn; er sah eher so aus, als hätte er die Mühle mindestens schon zweimal durchlaufen. Aber dieser Mund … überaus sexy! Und wenn er lächelte …


      Aber Vorsicht! Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren und das bisschen Hirn, das ihr noch verblieben war. Er war einer von denen, ein Blutsauger, und Blutsauger waren nun einmal die Mächtigeren. Sie hatten das Sagen. Sicher, Tom und Kit und alle anderen unterstützten sie und halfen ihnen, wo sie nur konnten, aber trotzdem warnte Angelas Instinkt sie davor, sich zu sehr einzulassen und abermals in die Fänge und Abhängigkeit eines Vampirs zu geraten.


      Derart gewappnet, stand sie auf, strich ihren Rock glatt und ging in die Küche. Zeit, sich an die Haferplätzchen zu machen, die sie Sam versprochen hatte. Angela hatte beide Hände voller Teig, als das Telefon läutete. So schnell sie konnte, machte sie sich die Hände sauber. Diese Apparate klingelten aber auch immer im falschen Moment! »Hallo«, sagte sie, als sie nach dem vierten oder fünften Läuten abhob.


      »Das dauert ja wieder mal!« Die Stimme, eine Frauenstimme, klang ruppig und schroff.


      »Worum geht’s denn?«


      »Stella?« Wegen des Lärms im Hintergrund war die Anruferin kaum zu verstehen. Es klang so, als würde sie von einem Flughafen oder einem Einkaufszentrum aus anrufen. »Bist du es, Stella?«


      »Stella ist gerade nicht da.« Oder vielmehr, sie war doch da, befand sich aber im tiefsten Vampirschlaf. »Kann ich ihr etwas ausrichten?«


      »Wo ist sie denn?« Hier half nur eine Notlüge.


      »Sie ist kurz weg. Kann sie zurückrufen?«


      »Nein, kann sie nicht!« Patzig war gar kein Ausdruck. »Wer sind Sie denn?«


      »Ich bin das Kindermädchen.« Es folgte eine Pause, in welcher der Lärm im Hintergrund weiter anschwoll. »Ich kann ihr gerne was ausrichten.« Wer war diese seltsame Frau? »Mit wem spreche ich denn?«


      »Ich bin ihre Mutter.«


      Was für eine Überraschung. Stella hatte nie von ihrer Mutter gesprochen. Na ja, wenn Vampire Kinder hatten, hatten sie womöglich auch Mütter. »Hallo, Mrs Schwartz! Was soll ich ihr nun ausrichten?«


      »Sagen Sie ihr, Joey Holt wird sich nächste Woche mal bei ihr melden. Sie soll ihm aushändigen, was er haben will, und keinen Ärger machen, und wenn er auf dem Sofa übernachten will, dann darf er das. Ich will auf keinen Fall, dass sie Zicken macht. Verstanden?«


      »Ja. Eine Sekunde. Lassen Sie mich einen Stift holen, damit ich das aufschreiben kann.« Stella hatte einen Block in der Schublade neben dem Telefon, aber der Stift war abgebrochen. So ein Pech! Angela schnappte sich einen von Sams Filzstiften. »Okay. Ich bin bereit.«


      »Hat aber auch gedauert! Hier wollen auch noch andere Leute telefonieren.«


      Und sie hatte Plätzchen, die in den Ofen wollten. »Nur um sicher zu sein, dass ich nichts vergesse.« Angela kritzelte, während die alte Frau am Telefon vor sich hinschimpfte.


      »Haben Sie’s endlich?«, sagte sie


      »Ja, in etwa … Was genau will er denn abholen?«


      »Das geht Sie einen Dreck an! Und Stella muss es auch nicht wissen. Am besten wäre es, wenn ihr alle einfach für ein paar Stunden verschwindet und ihn allein lasst.«


      »Ich werd’s ihr sagen.« Was zum Teufel ging da vor sich?


      »Und noch was …« Die Stimme wurde etwas milder. »Sagen Sie Stella, sie soll nett zu ihm sein, okay? Joey könnte sonst böse werden. Ich will nicht, dass ihr oder dem Kind etwas passiert. Hören Sie?«


      Gehört hatte sie, aber sie verstand so gut wie nichts. »Ich gebe die Nachricht weiter, Mrs Schwartz.«


      »Tun Sie das!«


      Was für eine merkwürdige Alte. Angela heftete die Notiz mit einem Magneten an die Kühlschranktür und widmete sich wieder ihren Haferplätzchen. Ein interessanter Nachmittag! Sie war von einem attraktiven Vampir angebaggert worden, der Licht ins Dunkel ihrer Vergangenheit bringen wollte, und sie hatte mit einer unhöflichen alten Vettel telefoniert – angeblich Stellas Mutter. Angela schob das erste Blech voller Plätzchen in den Ofen. Ein Leben als Ghul war alles andere als langweilig. Jedoch war es auch nicht langweiliger als … Sie knallte die Backofentür zu. Als was? Sie war so nahe dran. Die Antwort saß irgendwo an den äußeren Rändern ihrer Erinnerung, war aber nicht greifbar. Sie wusste, wer und was sie gewesen war, konnte aber nicht darauf zugreifen. Sie hatte das Gefühl, alles um sie herum sei dunkel. Und sie tastete blind umher, bekam aber nichts als kalte Luft zu spüren. Es war die Hölle!


      Nein, war es nicht. Die Hölle war es, sein Leben namenlos auf einer Bank in einem heruntergekommenen Park zu fristen. Nun hatte sie immerhin einen Namen, ein Dach über dem Kopf, Freunde und einen Job. Es wäre schön, zu wissen, wer sie in Wirklichkeit war, aber sie war doch unsterblich, oder nicht? Von daher hatte sie Zeit.


      * * *


      »Um Himmels willen! Das fällt dir also ein, wenn ich außer Haus bin?«


      »Hallo, Dixie«, sagte Tom.


      Christopher warf ihr einen Kuss zu. Extra aufgestanden, wie sie es sonst taten, war keiner. Sie waren beschäftigt.


      Dixie legte ihre Tasche und die Schlüssel beiseite und ging an den Esszimmertisch. »Sag mal, Liebes, ist dieser Wäschefetischismus neu, oder hast du die Sache bisher einfach verschwiegen?«


      Tom blickte in ihre schockierten Augen. »Dixie! Wofür hältst du uns denn? Wir …«


      »Lass uns in Ruhe, Liebes«, sagte Christopher. »Siehst du denn nicht, dass wir beschäftigt sind.«


      Beschäftigt war gar kein Ausdruck, sie waren hin und weg. »In Ordnung!« Sie holte noch einen Stuhl an den Esszimmertisch. »Hübsche Teile, wirklich … Deine oder Toms?«


      Christopher sah sie verärgert an. »Janes und Angelas. Zufrieden?«


      Nicht ganz, aber nach Ansicht der beiden ergab das anscheinend einen Sinn, war aber letztlich nur ein weiterer Beweis dafür, dass Männer anders tickten. Vor ihren Augen faltete Tom ein T-Shirt auseinander und drapierte es auf ihrer Tischplatte aus poliertem Mahagoni; als er aber zu dem sichtlich getragenen BH aus weißer Spitze kam und diesen penibel über einem rosafarbenen Baumwollschlüpfer ausbreitete, konnte sie sich nicht mehr bremsen. »Würde einer von euch beiden mir bitte erklären, was hier vorgeht?« Ihr war nicht entgangen, dass Tom ein Auge auf Angela geworfen hatte, aber Spielchen mit ihren Dessous zu veranstalten, das ging nun wirklich zu weit.


      »Wir machen eine Bestandsaufnahme«, erwiderte Christopher. »Für jemanden, der gerade hereinkommt, sieht es vielleicht etwas seltsam aus.«


      »Es sieht pervers aus, aber ich bin mir sicher, ihr habt eine Erklärung. Wissen die beiden, dass ihre Sachen hier sind?«


      »Natürlich.« Tom sah sie entgeistert an. »Angela hat sie mir gegeben!«


      Das war zu viel! »Okay, tut mir bitte einen Gefallen! Unterbrecht für eine Sekunde und erzählt mir, warum ihr mein Esszimmer in eine Filiale von Victoria’s Secrets umfunktioniert!«


      Christopher sah auf und grinste. »Wir versuchen, Victorias Geheimnissen auf die Spur zu kommen! Oder vielmehr Angelas und Janes Geheimnissen.«


      »Ihr geht davon aus, ihre Kleider könnten Hinweise auf ihre wahre Identität liefern?«


      Tom blickte auf, als er einen abgetragenen roten Steppparka auseinanderfaltete. »Wenn es in Krimis funktioniert, warum dann nicht auch bei uns?«


      Warum eigentlich wirklich nicht? »Braucht ihr vielleicht Hilfe? Ihr könntet mich als Beraterin engagieren.«


      »Könntest du vielleicht auf diese vorlauten Kommentare verzichten?«, fragte Christopher.


      »Alles, wenn du es willst, Liebes.«


      »Genug geschäkert jetzt. Kommen wir zur Sache! Dieser Stapel gehört Angela.« Er zeigte auf den Klamottenberg rechts von ihm. »Die anderen Sachen sind von Jane. Wirf mal einen Blick darauf, Dixie, und sag uns, was du davon hältst.«


      Sie sah beide Stapel sorgfältig durch. Dabei beobachteten sie die beiden Männer, als erwarteten sie von Dixie eine Sherlock-Holmes-reife Schlussfolgerung aus der Durchsicht irgendwelcher Kleidungsstücke. Aber es handelte sich ja nicht um irgendwelche Kleidungsstücke, sondern um jene, in denen Jane und Angela gefunden und wahrscheinlich auch ausgesetzt worden waren. »Haben euch Jane und Angela irgendwelche Hinweise gegeben? Irgendetwas, woran sie sich erinnern?«


      »Gar nichts«, erwiderte Tom. »Ich habe mit Angela gesprochen. Sie hat sich jedoch gefragt, ob die Sachen überhaupt ihre eigenen waren, oder ob sie ihnen nicht vielleicht jemand geschenkt hat, so wie Vlad ihnen neue Sachen gekauft hat.«


      »Nein.« Dixie hielt inne, ihr Blick ruhte auf einem Hard-Rock-Café-Sweatshirt. »Ich bin mir sicher, es sind ihre eigenen Sachen.«


      »Woher willst du das wissen?« Tom sah sie an, als hätte sie soeben die Quadratwurzel aus minus eins gezogen.


      Christopher lächelte ihn selbstgewiss an. »Ich wusste, sie würde uns helfen.«


      »Moment. Ich habe nicht gesagt, ich könnte ihre Vergangenheit aus dem Hut hervorzaubern. Ich meine nur, die Sachen sind höchstwahrscheinlich ihre eigenen.«


      »Wie willst du das wissen?« Tom starrte auf den Blazer in ihren Händen.


      »Eine wohlbegründete Vermutung. Denk mal drüber nach. Bei den Sachen, die Angela und Jane heute tragen, würde dir auffallen, dass sie alle sehr neu sind, nicht einmal eine Woche alt. Dagegen sind diese Sachen hier unterschiedlich alt, was eigentlich auch normal ist.« Sie nahm Janes Baumwoll-BH in die Hand. »Bei diesem sieht man, dass er getragen und sogar schon ziemlich ausgeleiert ist. Dasselbe gilt für das Höschen.« Während sie sich die Sachen so ansah, musste sie an ihre Großmutter denken und deren Warnung, stets hübsche Wäsche zu tragen, da man leicht überfahren werden könne. Und Jane würde bei der Vorstellung, sie reichten sich hier ihre heißen Höschen weiter, wahrscheinlich vor Wut ausrasten. »Seht euch ihren Pullover an, die Ränder sind ausgefranst, aber ihre Hose ist neu. Wisst ihr, was ich meine?« Sie kehrte eine Tasche nach außen. »Die Taschen sind noch fest und ganz sauber. Keine Spur von dem Fusselzeug, das sich nach einigen Monaten des Tragens darin ansammelt.«


      »Angelas Sachen sind auch ganz unterschiedlich. Der BH und die Höschen wurden schon einige Male gewaschen, aber sie sind nicht lappig wie die Sachen von Jane, und der Gummi ist auch noch gut. Ihre Jeans dagegen sind alt. Seht ihr, wie verwaschen sie sind und abgescheuert unten am Saum und an den Nähten? Ihr T-Shirt ist getragen, aber nicht alt, und das hier …« – Dixie nahm das Hard-Rock-Café-Sweatshirt – »ist ziemlich neu. Erst ein paar Mal gewaschen.«


      »Und hier!« Tom zeigte auf den Städtenamen unter dem Logo. »Chicago. Sie muss es dort gekauft haben.«


      »Vielleicht leben sie ja dort«, sagte Christopher. »Das würde die Suche eingrenzen.«


      »Das glaub ich eher nicht.« Sie dämpfte seinen Enthusiasmus ungern. »Die meisten besuchen ein Hard Rock Café doch eher im Urlaub, wenn sie verreist sind. Ich war zum Beispiel in Atlanta in so einem Laden.«


      »Du glaubst, sie waren als Touristen in Chicago?«, fragte Tom.


      Sie ließ mit ihrer Antwort warten. »Ich vermute mal, ja.« Sie sah von Christopher zu Tom. »Das wäre doch möglich, oder?«


      »Du hast recht.« Christopher nickte. »Damit hätten wir die Sache also eingegrenzt auf alle jungen, weiblichen Chicago-Besucher in den letzten weiß Gott wie vielen Monaten.«


      »So groß ist der Zeitraum gar nicht.« Beide blickten sie an. »Das hier sind alles Wintersachen. Wer würde schon im Sommer in Sweatshirts und Daunenjacken rumlaufen?«


      »Hey, du bist gut!«, sagte Christopher. »Fällt dir sonst noch was auf? In Kriminalromanen sind sie immer ganz scharf auf Reinigungszettel oder Herstelleretiketten.«


      Reinigungszettel konnte man vergessen – sie wuschen ihre Wäsche sicher selbst –, aber Etiketten wären eine Möglichkeit. Dixie sah sich jedes einzelne Kleidungsstück daraufhin noch einmal an. Janes Unterwäsche und die T-Shirts waren gute Marken, wie sie in jedem Kaufhaus in jeder Mall des Landes zu haben waren. Ihre Hose stammte von einem gehobenen nationalen Hersteller, und ihre Turnschuhe waren so gut wie überall zu haben. Der Pullover war handgestrickt. Das könnte eventuell ein Hinweis sein, aber Dixie war sich nicht sicher worauf. Janes Daunensteppjacke war wiederum eine hochwertige Marke, die man aber auch wieder in jeder Stadt oder im Versandhandel bekommen konnte, vorausgesetzt, man konnte es sich leisten. Hatte Jane nicht davon gesprochen, sie erinnere sich daran, ihre Kreditkarte überzogen zu haben?


      Jane war die typische gut verdienende amerikanische Singlefrau mit ausgereiztem Kreditrahmen. Angela dagegen war ein Rätsel. Ihre schwarzen Lederturnschuhe waren noch weiter verbreitet als die von Jane. Ihre Bluejeans einer bekannten Marke hätte man so gut wie überall auf der Welt kaufen können, und über die Herkunft ihres Sweatshirts wussten sie ohnehin schon Bescheid. Ihre schwarze Lederjacke jedoch war ein Glücksfall. Möglicherweise. Dixie strich über das handschuhweiche Material. Dieses Teil war garantiert in keinem der gängigen Kettenläden zu haben, nicht mit diesem Echtseidenfutter, alles handverarbeitet, mit passender Paspelierung. Sie breitete die Jacke offen auf dem Tisch aus und suchte nach einem Etikett. Bingo! Da war es auch schon, von Hand auf der Innentasche aufgenäht. »Kennt einer von euch einen Ort namens Totnes in Devon?«


      Allerdings.


      »Totnes?«, fragte Tom.


      Das stand jedenfalls auf dem gestickten Etikett. Dixie strich mit der Hand über das Revers. Die Jacke war wunderschön. »Ich bin mir sicher, sie hat sie in einem kleinen, exklusiven Lederladen in Totnes gekauft. Daraus schließe ich, dass sie zumindest einmal in Großbritannien gewesen ist.«


      »Ihre Unterwäsche hat sie auch dort gekauft.« Tom kehrte den Bund des pinkfarbenen Baumwollhöschens nach außen, um die Aufschrift »St. Michaels«, die Hausmarke von Marks & Spencer, auf dem Etikett zu zeigen. »BH und Hemdchen übrigens auch.«


      »Marks & Spencer gibt es auch in Kanada«, sagte Dixie und gab damit des Teufels Advokat. »Sie hätte die Sachen genauso gut dort kaufen können.«


      »Aber nicht die Jacke. Es sei denn, sie kommt aus dem Katalog oder dem Internet.« Tom schien sich ziemlich sicher. »Sieh dir doch die Jeans und die Schuhe an. Die könnte sie auch in Großbritannien gekauft haben.«


      Christopher schüttelte den Kopf. »Sie hat keinen britischen Akzent. Klingt eher nach mittlerem Westen. So wie Dixie redet sie jedenfalls nicht.«


      »Vielleicht reden ja Ghule generell so, egal woher sie kommen«, mutmaßte Dixie.


      Tom dachte darüber kurz nach. »Wir ändern unsere Sprechweise nicht. Du hast deinen Akzent auch behalten.«


      Wer hier einen Akzent hatte, darüber würden sie später diskutieren. »Ja, aber wir sind Vampire und keine Ghule. Was wissen wir denn schon von Ghulen?«


      »Gar nichts!«


      Damit hatte Christopher recht. »Können wir nicht was in Erfahrung bringen? Es muss doch jemanden geben, der Bescheid weiß. Vielleicht gibt es ja bei Ghulen auch ein überliefertes Wissen wie bei uns Vampiren.« Seinem Gesicht zufolge hatte Christopher die gleiche Idee.


      Tom folgte ihm dicht auf dem Fuß. »In der Bibliothek müsste sich doch was finden.« Vielleicht in einem der Bücher, die Dixie damals in Bringham an Christopher verkauft hatte.


      »Wo sind die denn jetzt?«, fragte sie.


      »Der Großteil von Kits Beständen liegt bei mir, ein paar wenige bei Justin.« Tom lächelte. »Sieht so aus, als müsste ich in die Ghulforschung einsteigen.« Ein breites Lächeln kräuselte seine Augenwinkel. »Ich will Angela berichten, was ihr herausgefunden habt.« Er stand auf. »Danke, Dixie. Du bist klasse! Auf Wiedersehen, Kit!«


      Weg war er. Dixie konnte sich kaum eines Lächelns erwehren. »Ihn hat’s schwer erwischt!«


      Christopher runzelte ernst die Stirn. »Was meinst du denn damit?« – »Er ist verliebt.«


      »Hör doch auf, Dixie! Bei dir ist jeder immer gleich verliebt.« Er grinste. »Klar ist es ein höchst angenehmer Zustand und überhaupt.« Er duckte sich, als sie ihm scherzhaft drohte, mit einem von Janes Schuhen nach ihm zu werfen. »Aber nicht alle Männer, die du kennst, werden gleich schwach. Justin war angeblich schon an dem Tag verliebt, an dem er Stella kennenlernte.«


      Dixie ließ Janes Turnschuh in der Einkaufstüte verschwinden. »Ich glaube, ich schließe hiermit mein Plädoyer.«


      »So ganz versteh ich dich ja nicht.« Angela sah Tom in die Augen. »Du meinst, ich könnte Britin sein?« Sie saßen auf dem Sofabett, das sich Angela mit Jane teilte. Zehn Minuten zuvor war Tom mit der dringenden Bitte vorbeigekommen, er müsse Angela unbedingt sprechen. Da Sam und Justin im Esszimmer zusammen Hausaufgaben machten, Stella mit einem Indianerkostüm beschäftigt war, das sie für eine Schulaufführung zu Thanksgiving schneiderte, und Jane noch die restlichen Spuren des Abendessens beseitigte, waren nur die Veranda oder das obere Stockwerk für die beiden in Frage gekommen. Da es aber draußen wie aus Kübeln schüttete, hatten sie sich für letztere Möglichkeit entschieden.


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Tom. »Aber es scheint sehr wahrscheinlich, dass du dich unlängst eine gewisse Zeit in Großbritannien aufgehalten hast. Einfach, weil eine Jacke aus einem Laden in einer Kleinstadt in Südwestengland sehr viel aussagekräftiger ist als deine Turnschuhe oder die Bluejeans, die von überallher stammen können.«


      »Und nun?«


      »Ich werde eine Untersuchung anstellen, sobald ich wieder in England zurück bin.«


      »Du willst dich darum kümmern?«


      Das brachte ihr einen erstaunten Blick ein. »Natürlich! Ich kann doch keinen Privatdetektiv anheuern, um die Identität eines Ghuls erforschen zu lassen, oder?«


      »Aber es geht um meine Identität. Wie wär’s, wenn ich mich selbst darum kümmere?«


      Er blickte erstaunt drein, verwundert, schließlich erfreut, alles innerhalb weniger Sekunden. »Du würdest nach Großbritannien kommen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Damit würde ich zwar Stella alleine zurücklassen, aber wir haben beide von Anfang an gewusst, dass es nur vorübergehend war.«


      Er nickte. »Ja, aber das Problem ist nur …«


      »Verdammt! Ich brauche unbedingt einen Pass! Ist mir gerade eingefallen.«


      Tom tat das mit einem Wink seiner verkrüppelten Finger ab. »Das ist das geringste Problem. Dauert zwar ein bisschen länger als ein Führerschein, aber auch Pässe sind machbar. Ich habe für Kit einen besorgt, für Justin und für mich. Die ganze Kolonie bekommt von mir ihre Identitätsnachweise.«


      »Wie machst du das?«


      »Es wird zunehmend schwieriger. Heutzutage ist alles computerisiert, und die Leute kommen im Krankenhaus zur Welt, aber es gibt Möglichkeiten. Vor fünfzig und auch noch vor fünfundzwanzig Jahren war es sogar ziemlich einfach. Man hat einfach eine Geburt gemeldet, um dann nach zehn Jahren oder so einen Pass zu beantragen. Danach hatte man wieder Ruhe für die nächsten fünfundzwanzig oder dreißig Jahre. Das Problem waren nur die Fotos.«


      »Vampire sind nicht besonders fotogen, stimmt’s«


      »Wir sind einfach nicht sichtbar auf Fotofilmen. Aber wir haben eine Lösung gefunden. Antonia, ein Mitglied unserer Kolonie, ist eine begabte Künstlerin. Sie hat Schwarzweißzeichnungen gemacht und anschließend mit Grauschattierungen eingefärbt. Diese Bilder haben wir dann abfotografiert. Das Retuschieren war ein Riesenaufwand, Tobys Stärke übrigens, aber was soll’s, von Passfotos erwartet man ja, dass sie furchtbar ausschauen. Heutzutage«, er grinste, »… ist es einfach. Man macht einfach ein Digitalfoto, packt es auf den Computer, und fertig ist der Lack.«


      »Du könntest mir also einen Pass beschaffen?«


      »Klar. Wird aber ein britischer werden. Bei den amerikanischen muss ich noch üben.«


      »Ich bin nicht wählerisch.«


      Er nahm ihre Hand. Seine Haut war kühl, aber der Händedruck überaus beruhigend. »Ich tu, was ich kann. Aber dir ist klar, dass nicht dein Name drinstehen wird?«


      »Mein derzeitiger Name gehört sowieso nicht mir. Er ist aus dem Telefonbuch.« Es sollte nicht nach Selbstmitleid klingen.


      Seine Finger schlossen sich um ihre. »Wir kriegen’s raus, wer du bist.«


      Angela blickte auf seine missgestaltete Hand hinunter und drückte sie ihrerseits. »Was ist denn mit deinen Fingern passiert?«


      »Ich war im Gefängnis, vor vielen Jahren, als ich noch sterblich war. Sie haben mich auf die Folterbank geschnallt und mir noch ein paar Finger nebenbei gebrochen.«


      Ihr schnürte es vor Schreck die Kehle zusammen. »Warum denn das?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie wollten bestimmte Informationen, aber ich war zu wenig mitteilsam.«


      Nun krampfte sich ihr Herz zusammen. »Welche Informationen denn?«


      »Kit betreffend …« Er tat so, als würde er die Sache auf die leichte Schulter nehmen, aber seine Augen sprachen Bände. Sie wartete, bis er von sich aus weitersprach. »Wir haben einmal im selben Gasthaus gewohnt. Wir waren Freunde, zwei Schreiberlinge, die versuchten, von ihrer Feder zu leben.« Er hielt inne. »Kit hatte noch eine andere Erwerbsquelle. Er arbeitete für Walsingham.«


      »Walsingham?«


      »Der Chef des Geheimdienstes von Königin Elisabeth.« Sie blickte ihn erstaunt an. »Elisabeth I. Es waren harte Zeiten damals. Turbulente Zeiten. Kit arbeitete eine Zeit lang für Walsingham, versuchte aber dann loszukommen. Das ging ihnen gegen den Strich. Aus Angst davor, ich könnte mit hineingezogen werden, suchte er sich ein neues Quartier, aber sie schnappten mich trotzdem. Ich saß in Bridewell ein, noch lange nachdem Kit längst tot war.« Er lächelte unbeholfen. »Oder noch lange nachdem die Mächtigen ihn für tot hielten. War keine geringe Überraschung, als er einen Monat oder so nach meiner Entlassung plötzlich hereinspazierte.«


      »Und er hat dich dann auch in einen Vampir verwandelt?«


      »Ja, mit Justins Hilfe. Meine Gesundheit war nach der Zeit im Knast ruiniert. Es dauerte nicht mehr lange, und ich starb. Kit hat mir das Leben wiedergegeben.«


      »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, mein Leben wieder zurückzubekommen!«


      »Ich versprech es dir. Du wirst es wiederbekommen.«


      * * *


      »Tom war offenbar mehr als stolz auf sich«, sagte Stella, während sie zwei Scheiben Brot mit Mayonnaise beschmierte und sie mit einer Scheibe Mortadella dazwischen zusammenklappte. Justin reichte ihr die Essentasche. »Danke.« Sie nahm einen Behälter heraus. »Was denkst du?«


      »Dass sich der Geschmack der Menschen seit meinen sterblichen Tagen doch sehr gewandelt hat, nach dem zu urteilen, was Sam so in sich hineinstopft.«


      Sie rollte mit den Augen. »Volltreffer! Ich meine, über Tom und Angela.«


      Er sah sie nachdenklich an. »Er war völlig außer sich wegen irgendwelcher Indizien, wie er es nennt. Merkwürdig, ich hätte nie gedacht, dass er in der Detektivrolle so aufgeht. Sie könnten durchaus was finden, aber ich glaube nicht, dass sich Angelas Leben auf diese Weise rekonstruieren lässt. Besser wäre es vielleicht, abzuwarten, bis die beiden ihr Gedächtnis wiederbekommen, was nur eine Frage der Zeit ist. Sie kommen doch ständig mit neuen Sachen, an die sie sich erinnern.«


      Sie steckte das verpackte Sandwich in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. »Ich weiß nicht. Ich würde nicht einfach Däumchen drehen und warten, bis es so weit ist. Ich würde auf alle Fälle wie Angela auch versuchen, herauszufinden, wer ich bin.«


      »Das ist typisch Stella. Dem Herzen zu folgen und nicht dem Verstand.«


      »Richtig. Wie hätte ich mich sonst in einen Vampir verknallen können!« Sie trat näher und küsste ihn auf die Stirn.


      Er fasste sie an den Oberarmen. Das Funkeln seiner Augen enthielt zahllose Versprechen, von denen sie jedes einzelne erfüllt haben wollte. »Sollen wir zuerst was trinken oder danach?«


      »Zuerst.« Sex nach dem Saugen war sogar noch besser. »Zuallererst muss ich aber nach Sam gucken.« Sie verstaute die Essentasche für den nächsten Morgen im Kühlschrank. Beim Schließen der Tür entdeckte sie Angelas Notizzettel.


      »Ja, es war deine Mutter am Telefon«, bestätigte Angela. »Klang so, als hätte sie von einem Flughafen aus angerufen. Es war eine Menge Lärm im Hintergrund.« Das war Stella klar. Gefängnisse waren laute Orte.


      »Nein, es besteht kein Grund zur Sorge«, beruhigte sie Angela auf deren besorgte Blicke hin. »Ich bin nur überrascht, dass sie gerade jetzt anruft.«


      »Es gibt schon ein Problem, oder?«, fragte Justin, als sie nordwärts in Richtung Zoo fuhren.


      »Nein. Weil ich es nicht zulassen werde. Das habe ich ihr bei meinem letzten Besuch klargemacht. Mag ja sein, dass das Haus ihr gehört, aber darin wohnt mein Kind und mir kommt keiner von den Holt-Brüdern über die Schwelle. Und es ergibt auch gar keinen Sinn. Joe wurde gar nicht mit Jimmy und Mom zusammen verurteilt. Nach allem, was ich weiß, brummt er wegen eines Einbruchdelikts. Aber beide sind sie fiese Typen.«


      »Sie haben mit deiner Mutter außergesetzlich kollaboriert?«


      Sie musste lachen. »Justin, ich könnte mich kugeln bei deiner Ausdrucksweise! Sie waren Komplizen, ja. Ihr Anwalt hat versucht, sie als gutgläubige Frau darzustellen, die durch ihren Liebhaber vom rechten Weg abgekommen ist.« Stella schnaubte. »Mom kennt seit jeher nichts anderes als die schiefe Bahn. Aber meinen Sam wird sie nicht mit hineinziehen, das weiß ich.«


      »Du meinst, du solltest dieses Wochenende wieder hin? Um ihr das klarzumachen.«


      Stella dachte kurz darüber nach. »Nein, wir haben Sam versprochen, Samstagnachmittag ins Kindertheater mit ihm zu gehen. Ich werde mein Wort ihm gegenüber nicht brechen. Die Angelegenheit kann, verdammt noch mal, noch eine Woche warten.«
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      »Wie denkst du darüber?«, fragte Dixie, während sie Dollarscheine für die Kasse abzählte. Sie setzte ein Bündel akkurat auf Kante und legte es in das entsprechende Schubladenfach. »Was Tom angeht, meine ich.«


      Stella, die gerade eine Vitrine mit Fledermausschmuck ordnete, blickte auf. »Willst du es wirklich wissen?« Dixies Gesicht ließ keinerlei Zweifel aufkommen. »Ich glaube, es hat ihn schwer erwischt, ohne dass er selbst es merkt.«


      Dixie stieß einen Freudenschrei aus. »Wusste ich’s doch! Christopher sagt, bei mir seien alle immer gleich verliebt. Dabei hättest du Toms Gesicht sehen sollen, als er schlagartig das Haus verließ, um Angela mitzuteilen, dass es einen Hinweis gibt.«


      »Ich habe sein Gesicht gesehen, als er bei mir ankam.« Sie erwiderte Dixies Grinsen. »Stimmt, er ist regelrecht in sie vernarrt.«


      »Glaubst du, Angela merkt es?«


      Stella wartete mit ihrer Antwort, bis Dixie das Bündel mit den Fünfern fertig gezählt hatte. »Dazu ist Angela zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«


      »Aber sie wird es merken, über kurz oder lang.« Dixie schloss die Kassenschublade. »Das weißt du genau«, sagte sie, während sie zur Tür ging, um aufzusperren. »Es ist wirklich was ganz anderes. Diese drei Britties guter, uralter Schule, wenn es so was denn gibt, lieben drei …«


      »Yanks?«, warf Stella ein.


      Dixie schnaubte. »Pass bloß auf, wen du hier als Yankee titulierst! Meine Vorfahren würden sich im Grab umdrehen!«


      »’tschuldigung! Vielleicht ›Frauen aus der neuen Welt‹?«


      Das gefiel ihr um einiges besser. »Klingt ein bisschen nach moderner Amazone.«


      Na, das konnte ja was heißen … »Glaubst du wirklich, diese Jacke von Angela bringt uns weiter?«


      »Wer weiß? Es ist der beste Anhaltspunkt, den wir haben. Wenn es sich um einen kleinen Laden handelt, wie das Etikett und die ganze Jacke vermuten lassen, könnten sie die Verkäufe vielleicht zurückverfolgen. Zudem ist es unwahrscheinlich, dass jemand eine Jacke wie diese bar bezahlt. Wir können zumindest in Erfahrung bringen, wer sie gekauft hat.«


      »Schlimm wäre nur, sollte sich der Käufer als ihr Mann oder Freund entpuppen. Für Tom wäre das ein Schlag ins Gesicht.«


      Auf diesen Gedanken war Dixie gar nicht gekommen. »Verdammt, du hast recht!«


      Sie brachen das Gespräch ab, als das Telefon läutete. Stella richtete die Bücher in den Regalen neu aus, während Dixie mit einem Kunden verhandelte, der offenbar eine Liste bestellbarer Bücher anforderte. Gut zu hören. Je besser die Geschäfte liefen, umso größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Stelle behalten könnte.


      Schließlich legte Dixie auf. »Wieder eine Bestellung. Wenn das so weitergeht, verkaufen wir am Ende noch mehr über den Versandhandel und das Internet als im Laden. Willst du mir dabei zur Hand gehen?« Sie nahm ein Blatt Papier aus dem Drucker.


      Stella konnte alle Bücher bis auf eines finden und brachte den Stapel zum Ladentisch. »Denkst du noch drüber nach, vielleicht doch nach England zu gehen?«, fragte Dixie beiläufig, während sie das erste Buch in Luftpolsterfolie verpackte.


      »Ab und zu«, erwiderte Stella. »Ich habe ein ungutes Gefühl, Sam aus der Schule herauszureißen, und Mom ist auch noch da.« Dixie nickte verständnisvoll. »Aber ich habe vor, über Weihnachten mit Sam rüberzufliegen, nur mal so. Wir müssen etwas besprechen, und Justin kann nicht ewig von seiner Klinik wegbleiben.«


      »Und du willst bei ihm sein?«


      »Dixie, ich muss bei ihm sein.« Sie hielt inne. »Es ist ganz merkwürdig, aber wenn er da ist …«


      Dixie drückte Stella über den Karton hinweg die Hand. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Glaub mir, ich versteh dich. Meine Sehnsucht nach Christopher war so groß, dass ich durch ganz England gerast bin, nur um ihn zu finden.« Die Geschichte kannte Stella bereits. Justin hatte sie ihr eines Abends erzählt, als sie auf der Kuppel des Kapitols gesessen hatten. »Aber ich warne dich«, fuhr Dixie fort, »sobald du erst mal drüben bist, wirst du nicht mehr zurückwollen. Wenigstens nicht für die nächsten paar hundert Jahre.«


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Weil deine Kräfte unglaublich zunehmen werden, sobald du Kontakt mit deinem Heimatboden hast. Stell dir vor, welchen Unterschied es macht, mit oder ohne deine Spezialschuhe zu laufen, und nimm das mal zehn.«


      »Um Himmels willen!«


      »Und noch ein großes Plus: Ich sauge hier nur ein- oder zweimal in der Woche. Öfter ist gar nicht nötig.«


      Und sie musste mindestens jede zweite Nacht saugen. Das stimmte sie nachdenklich – und besorgt. Lebensverändernde Entscheidungen waren auch als Vampirin nicht leicht zu treffen.


      »Soll ich zur Tür gehen, Angela?«, fragte Sam und sah von seinem Mathearbeitsblatt auf. Angela rührte die versprochene heiße Schokolade um. »Richtige heiße Schokolade«, hatte sie betont, aus Milch und Schokolade gemacht, die er selbst raspeln durfte, und sogar die Anzahl der Marshmallows durfte er selbst bestimmen. Angela war toll als Babysitter. Manchmal vermisste Sam die anderen Kinder in Mrs Carters Nachmittagsbetreuung, aber zu Hause konnte er seine Schularbeiten frühzeitig erledigen und dann das Fernsehprogramm selbst bestimmen, und das alles, ohne sich mit Eddie und Mike um einen Platz auf dem Sofa streiten zu müssen. »Soll ich?«


      Angela ließ den Löffel eine Weile in der Tasse ruhen, währenddessen sie zur Tür sah, als würde sie überlegen. »Nein, ich geh schon. Die Schokolade kann warten.« Sie nahm den Topf vom Herd und ging durch die Küche. Wieder klingelte es, zweimal kurz hintereinander, während sie zur Haustür ging.


      Sam kam nach, kniete sich auf das Sofa, um aus dem Fenster zu schauen, während Angela die Türkette einhängte. Auf der Veranda stand ein großer Mann mit einem Mantel über dem Arm und einer großen Tasche zu seinen Füßen.


      Angela hatte die Tür geöffnet, so weit es die Kette zuließ. »Ich würde gern Stella Schwartz sprechen«, sagte der Mann mit rauer Stimme.


      »Mom erwartet niemanden«, sagte Sam. »Das weiß ich ganz genau. Sie hätte es gesagt.«


      »Mein Name ist Holt, Joey Holt. Sie erwartet mich.«


      Angela lugte durch den Türspalt. Er war unrasiert und blickte finster drein, aber dieser Name, sie erinnerte sich, war in dem gestrigen Telefonat gefallen. »Stella ist gerade nicht da.«


      »Macht gar nichts. Ich kann reinkommen und warten.« Angela zögerte. Für einen Sterblichen war es draußen verdammt kalt – Sams Hände waren wie Eis gewesen, als er nach Hause kam –, aber ihr missfielen diese dunklen Schweinchenaugen.


      »Mom hätte was gesagt«, betonte Sam nochmals, während er vom Sofa herunterglitt und sich neben Angela stellte.


      Er hatte recht. »Tut mir leid, Sie müssen später wiederkommen. Mrs Schwartz wird in etwa einer Stunde zurück sein.«


      »Mehr wollte ich nicht hören.«


      In dem Moment erblickte Sam den dreckigen Stiefel auf der Schwelle und das gegen die Tür gestemmte Knie. »Angela«, sagte er und zeigte auf den im Türspalt stehenden Fuß.


      Das veranlasste sie zum Handeln. »Sie gestatten«, sagte sie und versuchte, die Tür zu schließen. Aber das war unmöglich, nicht gegen den Widerstand von Superman.


      Sam verpasste ihm einen Tritt vors Schienbein, was ihn aber nicht sonderlich beeindruckte. Also versuchte er es noch einmal.


      »Scheiße! Das wirst du mir büßen, du kleine Ratte!«


      Darauf herrschte angstvolle Stille, unterbrochen nur von dem Geräusch splitternden Holzes. »Lauf, Sam, schnell, durch die Hintertür, hol Hilfe!«, schrie Angela.


      Er zögerte nur kurz, wollte sie nicht allein lassen, aber wenn er zu Mrs Zeibel, der Nachbarin, fliehen konnte, könnte er von dort vielleicht die 911 rufen. Sam drehte sich um und rannte los in Richtung Hintertür, nur um festzustellen, dass es für die Splittergeräusche eine andere Erklärung gab. Die Hintertür hing schief in den Angeln, und in der Küche stand ein Mann. Sam wollte vorbeilaufen, wurde aber von einem feisten, schwitzigen Arm gekrallt. Er schlug um sich und biss in das Handgelenk des Unbekannten, was aber nichts half. Der fluchte nur und gab ihm einen Hieb auf den Kopf.


      »Ich hab den Burschen, Joe«, rief der Eindringling. »Und du«, fuhr er Sam an, der versuchte, ein zweites Mal zuzubeißen, »du wirst jetzt schön brav sein.« Sam hielt einige Sekunden still und biss dann abermals zu. Der Mann schrie auf und fuhr herum. Wieder splitterte Holz. Angela kreischte. Sam hörte einen Schlag und ein undeutliches Fluchen und spürte dann etwas Kaltes an seiner Stirn. »Gib jetzt endlich Ruhe, Ratte. Oder willst du vielleicht, dass deine Mom, wenn sie nach Hause kommt, ihren kleinen Liebling mit einem Riesenloch im Kopf vorfindet?«


      Sam erstarrte. Er wollte überhaupt nicht, dass seine Mom nach Hause kam, wo doch diese Männer da waren. Sie hatten Revolver, und er hatte eine Scheißangst, dass er sich wie Johnny Day an Halloween in die Hose machen könnte, und dass sie Angela etwas antun könnten.


      Der Mann ließ ihn herunter, aber nicht los, und auch das kalte Metall nahm er nicht von ihm. »Wir sind hier, Joe.«


      Joe kam herein, Angela im Schlepptau. Sie hatte einen roten Fleck auf der Stirn, und wie im Fernsehen lag seine Hand auf ihren Mund gepresst. Aber das hier war nicht das Fernsehen. Es war alles schrecklich real, bis hin zu dem fettigen Gestank des Hemds dieses Mannes und den angstvoll aufgerissenen Augen Angelas.


      »Hör gut zu, Süße«, sagte Joe zu Angela, während er sie herumzerrte, sodass ihre erschrockenen Augen Sams Blick trafen. »Nur ein Mucks, ein hinterhältiger Trick von dir, und der Kleine ist fällig.«


      Angela murmelte etwas unter der Hand auf ihrem Mund hervor und nickte.


      »Komm schon, Joe, genug gefummelt. Ran jetzt an den Speck. Wozu sind wir denn hier?«


      »Zuerst müssen die zwei noch versorgt werden. Hol das Klebeband aus meiner Tasche, Bud.«


      Sam schnürte es die Kehle zusammen, und sein Magen fühlte sich kalt und schwer an. Das wurde auch dann nicht besser, als sie ihn und Angela auf Stühle setzten und ihre Arme und Beine festklebten. Noch dicker verklebten sie ihre Münder. Was wollten diese Männer hier? Das Haus ausräumen? Er hätte ihnen sagen könne, dass es nicht viel zu holen gab. Nicht einmal einen DVD-Player hatten sie, wie Mrs Zeibel, und ihr Fernsehapparat war uralt.


      Scheinbar hatten sie es auf den Kühlschrank abgesehen. Von seinem Aussichtsposten auf dem Stuhl konnte Sam sehen, wie sie ihn keuchend und ächzend von der Wand weg nach vorne zogen. Er hoffte inständig, sie würden ihn mitnehmen, damit sie einen neuen bekämen, mit einem separaten Eisfach in der Tür; vor allem hoffte er jedoch, dass sie verschwunden sein würden, ehe seine Mom nach Hause kam. Er wollte nicht, dass sie sie schlügen und herumschleppten wie Angela, die mittlerweile Tränen in den Augen hatte. Sam hätte sie gerne aufgemuntert, aber er brachte kein Lächeln zustande, und ihre Hand konnte er auch nicht halten und …


      Von der Haustür her hörte er ein Geräusch.


      Joe und Bud hörten es ebenfalls.


      Stella parkte vor Mrs Zeibels Haus. Mitten vor ihrem eigenen stand ein großer schwarzer Van. In dem Moment beneidete sie Dixie um ihre praktische Garage mit Automatiktor; der ramponierte Schuppen aus Schlackenbeton auf der Rückseite ihres Hauses war viel zu klein. Abgesehen davon ließ sich nicht einmal das Tor öffnen; es war schon lange zugerostet, bevor die Day-Jungs es als Zielscheibe entdeckt hatten. Die paar Meter zu ihrem Haus legte sie zu Fuß zurück, ihre Gedanken kreisten darum, was Dixie über die Wunderwirkungen heimatlicher Erde erzählt hatte. Sollte sie vielleicht doch nach England übersiedeln? Sie öffnete den Riegel des Eisentors. Bei ihrem nächsten Besuch im Gefängnis würde sie mit Mom darüber reden und ihr versprechen, einen verlässlichen Mieter zu finden.


      Die Haustür stand offen. Ein mulmiges Gefühl im Magen, keiner Mutter wäre es anders ergangen, stürmte sie die Treppe hinauf und durch die Tür. Zwei Sekunden lang sah es so aus, als wäre alles in Ordnung. Sie wusste, dass dem nicht so war. »Sam? Angela?«, rief sie, als sie die hell erleuchtete Küche betrat.


      Blitzschnell sah sie Sam, Angela und die beiden Männer. Sie spürte Sams Angst, und Wut kochte in ihr hoch. »Wie könnt ihr es wagen?« Sie eilte an Sams Seite, und der nächststehende der beiden Männer sah auf. Er blinzelte erstaunt.


      »Das ist doch unsere kleine Stella!« Sie erkannte Joe Holt, älter, grauer und noch widerlicher. Die Zeit hatte es nicht gut gemeint mit ihm. »Deine Mutter hat uns doch sicher angekündigt? Jetzt sind wir da und werden bleiben, für ein paar Tage. Wenn du nicht willst, dass deinem Kleinen was Schreckliches passiert …« Er griff nach dem Revolver auf der Anrichte.


      Als er ihn hielt, sprang sie nach vorne. Es gab einen lauten Knall, und sie registrierte einen dumpfen Schlag gegen die Schulter, spürte aber kaum etwas davon oder von dem Korditgeruch, als sie seinen Körper nach hinten gegen den Kühlschrank knallte. Ein Schritt zurück, und sie sah Joe zu Boden sinken.


      »Scheiße! Du Drecksstück!«


      Sie drehte sich um und sah direkt Nummer zwei in die Augen, der sie mit einer Mischung aus Angst und Wut anstarrte. Herrlich, der Geschmack von Furcht in der Luft. Sie ging auf ihn zu und bemerkte, wie er zurückwich. »Du hast mein Kind zu Tode erschreckt«, sagte sie im Flüsterton. »Das wirst du mir büßen.«


      »Zuerst bist du dran!«


      Sie grinste ob des Messers in seiner Faust. Sie stand zwischen ihm und Sam. Soll doch dieser Sterbliche eine Sekunde lang triumphieren. Dann schnellte sie nach vorne, schneller als seine Augen es registrierten, und packte mit der einen Hand sein Handgelenk, mit der anderen das Messer. »Danke. Das brauche ich, um Sam zu befreien.« Sie schleuderte das Messer zur Seite, dass es sich bis zum Griff in die Arbeitsplatte bohrte.


      Langsam dämmerte ihm, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging, aber in dem Moment hatte sie sich schon auf ihn gestürzt, packte ihn mit beiden Händen am Oberkörper und stemmte ihn hoch. Ein Fuß von ihm stieß gegen die Deckenlampe und entfachte eine rasantes Wechselspiel von Licht und Schatten. Was zum Teufel hatte sie nun vor? Ihm wie Joe eins überbraten? Ihr Blick fiel auf die Klebebandrolle mitten auf dem Tisch. Sie ließ den finsteren Gesellen herunter, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu sanft aufzusetzen, und schnappte sich das Klebeband. Binnen Sekunden hatte sie seine Hände auf dem Rücken fixiert und band zu guter Letzt auch noch die Füße daran fest. Da seine Äußerungen für niemanden zumutbar waren, am allerwenigsten für Sam, folgte sie deren eigenem Beispiel und klebte kurzerhand sein Schandmaul zu.


      Dann stand sie auf.


      Sie löste das Klebeband von Sams Mund. »Mom«, schluchzte er, während sie ihn fest umarmte.


      »Ist ja schon gut, Liebling, alles ist gut. Deine Mom ist jetzt hier, und niemand kann dir was tun.« Über Sams Kopf hinweg trafen ihre Augen Angelas Blicke. »Zuerst befreie ich noch ihn, ja?«


      Stella zog das Messer aus der Arbeitsplatte und durchschnitt Sam die Fesseln. Ein Fünkchen Mitleid hatten diese Gauner wohl doch, denn das Klebeband lief über Sams Hemd und die Hosenbeine, kaum über die Haut – obschon er doch ein paar Mal zuckte, als sie es abzog. Darauf klammerte er sich an sie und schniefte. »Jetzt ist Angela dran.« Sie trat zurück.


      »Du blutest ja«, sagte Sam. »Sie haben dich erschossen.«


      Tatsächlich. Über ihre Schulter breitete sich ein großer roter Fleck, und überhaupt, da war ja auch eine Wunde, die wehtat.


      »Es ist nichts Schlimmes, Sam. Wirklich. Lass mich jetzt Angela befreien.«


      Angela hatte weniger Glück gehabt, oder vielleicht wollten Joe und sein Kumpel ihr gegenüber besonders fies sein – das Klebeband jedenfalls pappte direkt auf ihren Hand- und Fußgelenken. »Keine Bange«, flüsterte sie, als sie den Mund wieder frei hatte. »Bei mir tut es nicht weh wie bei Sam.«


      So wie sie kaum etwas von der blutenden Schussverletzung spürte.


      Du liebe Güte! Sie würde sich eine Erklärung für Sam ausdenken müssen.


      Erst als Angela frei war und sich dafür entschuldigte, zwei fremde Männer ins Haus gelassen zu haben, erkannte Stella die Lage: Die Hintertür war eingeschlagen und der Kühlschrank hervorgezerrt, und Joe lag zusammen mit seinem an Händen und Füßen gefesselten Kompagnon noch immer bewusstlos am Boden. Was um Himmels willen sollte sie jetzt machen? »Justin«, rief sie, die Arme um Sam geschlungen, der immer noch zitterte. »Hilf mir!«


      In dem Moment kam Justin zur Tür herein. »Stella!«, rief er, das Durcheinander und das Chaos kaum beachtend. In der Stimme schwangen Besorgnis, Schmerz und Liebe mit. Stella streckte ihm einen Arm entgegen, ohne den anderen von Sam zu nehmen. Justin drückte sie beide beruhigend gegen seinen starken Körper. »Was in Hades’ Namen ist hier los?«


      »Sie haben Sam und Angela gefesselt. Ich …« Sie verzichtete auf weitere Erklärungen.


      »Er hat auf Mom geschossen«, sagte Sam mit nach wie vor wackeliger Stimme. »Aber sie hat es ihnen richtig gegeben.« Er kicherte nervös. »Sie hat die bösen Männer …« Aus dem Kichern wurde ein Schluchzen. Stella hielt ihn fest umschlungen, seine Tränen durchnässten ihre Kleider.


      »Ich will endlich wissen, was passiert ist?« Justin war in ihrem Bewusstsein, und sie hieß ihn darin willkommen.


      »Ich kam gerade nach Hause und fand die beiden gefesselt vor, während diese beiden Individuen in meiner Küche wüteten. Wir müssen Sam und Angela fragen, wie es dazu kommen konnte.«


      »Hab keine Angst. Wir kriegen das hin.«


      Kit und Tom waren Justin gefolgt. Tom hielt Angela fest in seinen Armen, Kit sah zu Joe hinunter. »Du hast ihn bewusstlos geschlagen, Stella?«


      »Ja. Hoffentlich ist nichts Schlimmeres passiert.« Um ehrlich zu sein, im Grunde ihres Herzens war ihr das Schicksal dieses Kerls mehr als egal – verdammt, er hatte ihren Jungen bedroht! –, aber gerade jetzt wollte sie nicht mit dem Ehrenkodex ihrer Kolonie in Konflikt geraten.


      »Keine Sorge!« Kit schüttelte den Kopf. »Er atmet noch.« Er beugte sich über Joes schlaffen Körper und legte eine Hand auf seinen Kopf. »Vor dem haben wir erst einmal unsere Ruhe, solange bis wir Näheres wissen, und was dieses Kerlchen hier betrifft …« Er ging zu Nummer zwei hinüber, die selbst mit Klebeband auf dem Mund weiterfluchte. Aber schon eine Berührung von Kits Hand auf seiner Schulter ließ ihn zusammensacken und brachte ihn zum Schweigen.


      Sam hatte alles genau mitbekommen. Er saß da, mit weit aufgerissenen Augen, und staunte nur noch; dann blickte er in Stellas Gesicht und auf den roten Fleck auf ihrem nagelneuen Sweatshirt mit »Vampir-Paradies«-Aufschrift. »Mom«, sagte er. »Er hat dich erschossen. Ich hab’s gesehen.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter.


      »Ja, Liebling.«


      Ihr Blick traf Justins. Es herrschte absolutes Schweigen. »Du kannst es nicht mehr länger geheim halten«, sagte er laut und deutlich.


      Er hatte ja recht, aber …


      Sam runzelte die Stirn. »Was ist denn nur los?« Seine grauen Augen sahen sie an. »Mom?« Seine Stimme bebte.


      Sie bückte sich zu ihm hinunter, um ihm direkt in die Augen zu schauen. »Sam, hör gut zu, damit du auch glaubst, was ich dir jetzt sage.« Er nickte. »Du hast recht. Dieser Mann hat mich erschossen, aber er hat mich nicht verletzt. Hier, schau.« Zusammen mit dem T-Shirt zog sie ihr ruiniertes Sweatshirt über den Kopf.


      »Mom.« Sam wirkte schockiert und klang auch so. Sich vor fremden Menschen auszuziehen, verletzte sein Anstandsgefühl.


      »Denk dir nichts dabei, Sam«, sagte Justin. »Deine Mom will dir zeigen, wo die Kugel sie getroffen hat.«


      Teile ihres BHs und der Träger waren blutgetränkt, von der Schusswunde jedoch war nur mehr ein verblassender roter Fleck zu sehen. Sam streckte die Hand zu ihrer Schulter und fühlte. »Mom, ich hab’s gesehen und gehört.«


      »Ja, Liebling, das hast du.«


      »Aber …« Er sah sie an.


      Nun war es so weit. »Sam, erinnerst du dich noch daran, als ich vor einiger Zeit einmal ein ganzes Wochenende krank war und wir beide deshalb bei Dixie und Kit wohnten?«


      »Klar. Kit und Justin sind mit mir ins Museum gegangen, weil du die Grippe hattest.«


      »Das war keine Grippe, sondern nur eine Ausrede, um dir nicht die Wahrheit sagen zu müssen.«


      »Du hast gelogen, Mom.« Seine jungen Augen blickten vorwurfsvoll.


      »Sam«, sagte Justin, »du kennst nun einen Teil der Wahrheit. Lass dir jetzt den Rest erzählen.«


      Sam wartete, währenddessen Stella wünschte, sie könnte tief Atem holen. Wozu jedoch? Sie war eine Vampirin. Auf Krücken, wie sie Sterbliche brauchten, konnte sie schließlich verzichten.


      »An diesem Wochenende, am Freitagabend, als Justin mit mir ausgegangen war, hat mich jemand erschossen.« Sams Stirn legte sich in tiefe Falten, und seine Augenbrauen trafen sich beinahe in der Mitte. »Ich war tot.« Seine Augenbrauen schossen hoch. »Justin war klar, dass du ohne mich nicht leben kannst. Deshalb hat er mich in einen Vampir verwandelt. Er selbst ist auch einer.«


      Das Brummen des Kühlschranks war das einzige Geräusch in der Küche.


      »Du bist tot, Mom, und ein Vampir?«


      »Ja.«


      Der Kühlschrank wurde lauter. »Und Justin ist auch ein Vampir?«


      »Ja.«


      Er legte den Kopf schräg. »Du hast gesagt, in Wirklichkeit gibt es keine.«


      »Da hab ich mich schwer getäuscht.«


      »Mom.« Sam blickte in die Runde zu Kit und Tom und Angela und Dixie, die eben erst gekommen war und auf das Durcheinander starrte. »Willst du dich nicht wieder anziehen?«


      Er hatte recht. Es war nicht ihr Stil, der örtlichen Kolonie einen blutverschmierten Büstenhalter zu präsentieren. »Da.« Justin reichte ihr seinen Kaschmirpullover.


      »Der ist doch ruiniert, wenn ich ihn anziehe.«


      »Wenn nicht, düpierst du deinen Sohn.«


      Das sah sie ein. Der Pullover war zwar viel zu groß, aber wunderbar weich. »Besser so?«


      Sam nickte. »Es ist sicher streng geheim, dass ihr beide, du und Justin, Vampire seid, oder?«


      Justin antwortete ihm. »Ja, es ist ein Geheimnis, Sam. Ein sehr, sehr großes Geheimnis sogar. Außer uns darf nie jemand davon erfahren.«


      »Ich werd schon nichts sagen!« Allein die Unterstellung war für ihn eine Beleidigung. »Ich bin doch kein Baby mehr. Und überhaupt, wer würde mir das denn glauben? Die würden mich auslachen. Ich sag kein Wort.« Er nahm Stella und Justin bei der Hand. »Es ist unser Geheimnis. Ich schwöre. Bei meinem Leben.«


      In Sams Fall hatte diese Formel nichts von ihrem bitteren Ernst verloren. Dennoch konnte sich Stella eines Lächelns nicht erwehren. Sie hatte sich den Kopf zermartert, wie sie es ihm sagen solle, und er steckte es mir nichts, dir nichts einfach weg. Auch die anderen waren gleich sichtlich entspannter. Sie waren wie versteinert gewesen, und als wieder Bewegung in sie kam, blickte Sam fragend in die Runde. »Wissen die alle Bescheid, Mom?«


      »Ja.«


      »Sie sind in das Geheimnis eingeweiht?«


      An Sams Hartnäckigkeit sollten sie sich besser gewöhnen. »Ja.«


      Dixie trat nach vorne. »Auch ich bin ein Vampir, Sam.«


      Es dauerte einen Moment, bis er das verarbeitet hatte. »Cool! Und was ist mit den anderen?«


      »Ich bin auch einer«, sagte Kit mit einem schiefen Lächeln.


      »Ich auch«, sagte Tom.


      Sam sah zu Angela. »Ich gehöre nicht dazu.« Sam machte ein langes Gesicht. »Ich bin ein Ghul.«


      Er begann wieder zu strahlen. »Na toll! Besser als die Addams Family.«


      Justin zuckte zusammen.


      »Angie? Sam?«, rief Jane von der Haustür. Sie schien beruhigt und schockiert zugleich, da sich alle auf einmal meldeten, als sie zur Küchentür hereinkam. »O mein Gott! Was ist denn passiert?«


      »Das würde ich eigentlich auch gerne wissen«, sagte Tom, der Angela noch immer im Arm hielt.


      Sam kam die Ehre zu, unterstützt von Angela, alles zu erzählen. Stella wurde im Lauf seiner Erzählung immer klammer und enger ums Herz, aber die Frage, die allen auf den Nägeln brannte, stellte Kit. »Warum will jemand einen alten Kühlschrank klauen?« Er lächelte Stella verlegen an. »Bei allem gebührenden Respekt und ohne dir zu nahe treten zu wollen, so ganz neu ist er doch nicht, oder?«


      Dem konnte Stella nicht widersprechen. »Er pfeift aus dem letzten Loch, und eigentlich wollte ich ihn längst entsorgen, fürchtete aber die Kosten.« Besonders gut hatte er noch nie ausgesehen, und nun mit der Delle an der Front, gegen die sie Joe geknallt hatte …


      Dixie näherte sich dem Ungetüm. »Vielleicht hatten sie es ja gar nicht auf den Kühlschrank abgesehen.«


      »Warum haben sie ihn dann verrückt?«, fragte Tom.


      Jane verfolgte Dixies Gedanken weiter. »Weil etwas dahinter verborgen ist.«


      Kit packte den noch immer bewusstlos daliegenden Joe und legte ihn, nicht gerade sanft, auf seinem Kumpel ab. Dixie fasste den Kühlschrank an den Seiten und zog ihn, so weit es ging, einen guten Meter nach vorne. Dann schlüpfte sie dahinter. »Um Himmels willen!«


      »Was ist denn?« Stella konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben. Es war immerhin ihre Küche.


      Hinter dem Kühlschrank befand sich ein gähnendes Loch in der Wand, vollgestopft mit braunen Papiertragetaschen. Noch während sie fassungslos hinstarrte, löste sich eine, fiel heraus und platzte auf dem Boden auseinander, wobei bündelweise Geldscheine zum Vorschein kamen. Zwanzig-, Fünfzig- und sogar Hundertdollarnoten bedeckten den stumpfen Bodenbelag. Die anderen drängten sich dicht heran. Damit er besser sehen konnte, war Kit sogar auf den Kühlschrank geklettert, und Justin hob Sam hoch, sodass er über die anderen hinwegschauen konnte.


      Der Anblick der vergilbten Geldscheine machte Stella rasend vor Wut. Das war also die nie gefundene Beute jenes Banküberfalls. Ihre Mutter hatte ihr diese beiden Ganoven ins Haus geschickt, um sie abzuholen; dabei hatten sie Sam bedroht und zu Tode erschreckt. Sie hätte wetten können, dass Joe aus dem Knast ausgebrochen war. Plante ihre Mom vielleicht dasselbe? Stella wurde von kalter Wut ergriffen. Sicher, Mom hatte sie nie umhätschelt, umsorgt und verwöhnt oder gar Brownies für sie gebacken, wie das vielleicht andere Mütter tun. Das hatte Stella längst eingesehen. Mom war viel zu lange Jahre immer wieder im Gefängnis eingesperrt gewesen, als dass sie sich groß hätte kümmern können, aber zwei Männer loszuschicken, die ihren eigenen Enkel bedrohten … Darüber würde sie sich mit ihr beim nächsten Mal unterhalten müssen.


      »Mom.« Sam, der mittlerweile auf Justins Schultern saß, tippte ihr auf den Kopf. »Das ist ein richtiger Schatz! Wir sind jetzt reich.«


      Das war wirklich ein Nachmittag der harten Wahrheiten. »Nein, Sam. Sind wir nicht. Das Geld hat jemand gestohlen und hier versteckt. Diese beiden zwielichtigen Gestalten wollten es abholen. Wir sollten die Polizei rufen.«


      »Nein«, sagte Justin. »Wir machen das schon.«


      Sam widersprach. »Ich finde, sie gehören ins Gefängnis!«


      »Da kommen sie auch hin«, versprach Justin. »Aber wir wollen nicht, dass deine Mutter in die Bredouille gerät.«


      Ihr konnte keine Bredouille mehr was anhaben, aber da sie im Moment auch nicht wusste, wie man sich zweier Krimineller und mehrerer Millionen Beutegeld am Besten entledigte, war sie bereit, ihm dieses eine Mal das Ruder zu überlassen.


      Kit verließ das Haus, und Justin forderte Sam dazu auf, ihm doch bei der Fixierung Joes mit Klebeband zu helfen. Die Art und Weise, in der Sam sich darauf mit dem Klebeband an Joe zu schaffen machte, war in Stellas Augen nicht frei von Rachsucht, was sie aber in dem Fall absolut gerechtfertigt fand. Sie selbst hätte kein Problem damit gehabt, die beiden am Deckenventilator aufzuhängen.


      Brauchte sie aber nicht. Justin hatte eine bessere Idee.


      Während Sam und Justin weiter Muster mit Klebeband zogen, räumte sie mit den anderen zusammen das Geldlager in der Wand aus, um anschließend alles in Joes Lederreisetasche und die Einkaufstüten zu stopfen, die Jane von oben geholt hatte. Dann kam Kit durch den Hintereingang zurück. Er hatte den schwarzen Van hinten vorgefahren. Auf Justins Nicken hin warfen sich Kit und Tom je einen Gangster über die Schulter, während die Übrigen, Sam auf Justins Schulter, mit den Geldtaschen folgten.


      Die miese Beleuchtung hinter dem Haus erwies sich in diesem Fall ausnahmsweise als Vorteil. Innerhalb kürzester Zeit war der Van beladen, und Kit fuhr ab.


      »Wo fährt er denn hin?«, fragte Sam.


      »Er will den Wagen an einer Stelle abstellen, wo ihn die Polizei auch sicher findet.«


      Diese Idee gefiel Sam über die Maßen. Aber die Polizei sollte es keinesfalls versäumen, einen fünf Jahre alten Kriminalfall endlich zum Abschluss zu bringen; aus dem Grund machte sich Tom, natürlich mit Angela im Schlepptau, auf den Weg zur nächsten Telefonzelle, um den Beamten einen heißen Tipp zu geben. Dixie begann mit der Reparatur der abgerissenen Türkette am Vordereingang. Jane bot Justin ihre Hilfe an, die Hintertür zu reparieren, und war ebenso bass erstaunt wie Sam, als sie sahen, wie Justin nur mit Daumen und Zeigefinger Schrauben eindrehte. Stella schob den Kühlschrank mit einer Hand wieder an Ort und Stelle. Nun gab es keinen Grund mehr, dahinter nicht sauber zu machen.


      Das Haus war also wieder einigermaßen bewohnbar. Kit kam mit der Meldung zurück, dass er den Van, gegen den Pfosten einer Straßenlampe gerammt, an der Third Street ordnungsgemäß abgestellt hatte. Somit war in einem Zeitraum von knapp mehr als einer Stunde ihrer aller Leben auf den Kopf gestellt und wieder in Ordnung gebracht worden. Blieb nur noch, sich ums Sams Abendessen zu kümmern und seine Hausaufgaben zu kontrollieren.


      »Alles klar auf der Andrea Doria, Sam?«, fragte Justin.


      Sam schüttelte den Kopf. »Ich will hier nicht mehr bleiben. Ich hab Angst.«


      »Kann ich verstehen.« Justin hob ihn mit den Armen hoch. »Lust, bei Kit und Dixie zu übernachten?«


      »Oh ja.«


      »Aber dein Zimmer ist besetzt«, sagte Dixie. »Da schläft Tom drin.«


      »Und ich glaube, Angela auch«, fügte Jane hinzu.


      Für einen neunjährigen Jungen war das bald alles zu viel. »Schluss damit jetzt, Jungs.«


      Justin schien unbeeindruckt. »Wir kriegen das hin. Wie wär’s mit dem Sofa? Habt ihr nicht noch dieses Klappbett auf dem Speicher?«


      Sam rannte nach oben, um seinen Schlafanzug und die Zahnbürste zu holen. »Das wird noch besser als eine Pyjamaparty!«


      »Was ist denn eine Pyjamaparty?«, fragte Justin.


      »Dabei übernachtet ein ganzer Haufen Kinder bei einem Freund, ohne dabei auch nur ein Auge zuzumachen«, sagte Stella.


      »Und wie nennt man es, wenn zwei Erwachsene wo übernachten und nicht schlafen?« Sie hätte ihm einen Dämpfer verpassen sollen, küsste ihn aber stattdessen, in der Hoffnung, dass von den anderen keiner zusah.


      »Küsschen!«, sagte Sam, als er die Treppe herunterkam, seine Tasche hinter sich herschleppend. »Wann heiratet ihr zwei denn endlich?«


      »Steht das an?«, fragte Justin, wobei seine dunklen Augen ihr mit zahllosen Versprechen das Herz wärmten.


      »Könnte schwierig werden, wenn man an die Bluttests und das alles denkt.«


      »Wozu sollte ich denn einen Bluttest brauchen?«


      »Hier brauchst du ihn«, sagte Dixie, »um zu heiraten. Ist gesetzlich vorgeschrieben.«


      »Blöde Gesetze Sterblicher«, murmelte Justin. »In Großbritannien haben wir so einen Blödsinn nicht.«


      Die Gründe für eine Auswanderung häuften sich zusehends.


      Mittlerweile waren sie alleine, und in gewisser Weise war das fast genauso unheimlich wie das Erlebnis, ihren Sohn gefesselt in der Gewalt zweier Schwerverbrecher vorzufinden.


      »Alles in mir verlangt nach dir«, sagte Justin. Seine Worte trafen sie ohne Umweg über den Kopf mitten ins Herz. »Nicht nur der Körper, obwohl ich noch nie eine Frau wie dich gehabt habe. Nicht nur wegen deiner Klugheit und deines Muts. Nicht nur wegen deines Lächelns und deiner Noblesse. Nicht nur wegen Hunderter anderer Sachen an dir, sondern weil ich dich brauche, um ein Ganzes zu sein.« Er strich ihr mit einer Hand durchs Haar. »Heirate mich, Stella. Komm nach England und heirate mich und gib mir, wonach ich fast zweitausend Jahren gesucht habe.«


      Ihr Herz spielte verrückt, als sie das Verlangen in seinem Gesicht erblickte. Sie nickte.


      »Morgen?«


      Hier musste sie leider den Kopf schütteln. »Sam kann auf seinen Auftritt zu Thanksgiving nicht verzichten, und dazu muss erst noch dieses verdammte Indianerkostüm fertig werden.«


      »Komm mir bloß nicht mit der Idee, diese Ausrede noch auf Engelskostüme auszudehnen.«


      Sie küsste ihn. »Keine Angst. Wir haben hier keine Engel auf dem Feiertagsprogramm stehen – nur Santa Claus und Rentiere.«


      »Du kommst nach Abschluss des Schulsemesters?« Darauf konnte er Gift nehmen, aber davor würde sie sich noch von Mom verabschieden und ihr gehörig die Meinung sagen. »Und was ist mit jetzt gleich?«


      »Jetzt?« Hatten sie das nicht soeben besprochen?


      »Ich weiß nicht, wie lange Dixie und Kit im Giant Eagle bleiben wollen. Aber ich will verdammt noch mal rechtzeitig dort sein, um mein Bett zurückzuverlangen. Tom und Angela können das Sofa nehmen.«


      Stella war es recht egal, wo sie schlief, solange Justin neben ihr lag und Sam in Sicherheit war. Und dass ihr der Geliebte für immer und ewig gehören würde, akzeptierte sie mit Kusshand.
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